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  Krieg ist entbrannt, Krieg um die Herrschaft über die Welt, zwischen dem finsteren Gorice, dem König des Hexenlands, und den edlen Lords von Dämonenland. Und als der Sieg errungen scheint und der Feind vernichtet ist, erweist sich der vermeintliche Sieger als der eigentliche Verlierer. Und da lassen die Götter ein Wunder geschehen …


  Doch vorher ziehen die Helden auf der Suche nach einem der Ihren durch verfluchte Einöden, erklimmen eisbedeckte Gipfel, kämpfen mit Fabelwesen, wehren sich gegen Verrat und Zauberei, schlagen blutige Schlachten in ihrem Heimatland, das von des finsteren Königs ebenso großartigen wie barbarischen Heerführern Corsus und Corinius heimgesucht wird …


  Und zwischen den Fronten und zwischen der tragischen Königin Prezmyra und der jungfräulich-strengen Mevrian steht der kundige, listenreiche Lord Gro, dessen Schicksal es ist, stets die Partei des Unterliegenden ergreifen zu müssen …


  Eric Rücker Eddison (1882 1945) schuf 1922 mit diesem Buch, »The Worm Ouroboros«, das hier zum ersten Male in deutscher Sprache vorliegt, den Klassiker der Heroic Fantasy, der in einer Sprache voll poetischem Zauber eine phantastische Welt reichgeschmückter Paläste, grandioser Naturschauspiele, monströser Schurken und prachtvoller Helden entfaltet.


  Mit Illustrationen von Johann Peterka, herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von Jürgen Blasius.


  


  


  


  


  


  


  W. G. E. und meinen Freunden K. H.


  und G. C. L. M. widme ich dieses Buch


  Weder Allegorie noch Fabel, ist diese Geschichte um ihrer selbst willen zu lesen.


  Die Eigennamen habe ich versucht, einfach zu halten. Das e in Carcë ist lang, das o in Krothering kurz und die Betonung auf dieser Silbe: Corund wird auf der ersten Silbe betont, Prezmyra auf der zweiten, Brandoch Daha auf der ersten und vierten: das ch ist immer guttural, wie in Loch.


  



  E.R.E.


  9. Januar 1922
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  Einleitung


  


  Es war ein Mann namens Lessingham, der in einem niedrigen alten Haus in Wastdale lebte, in dessen Garten saftige Eiben standen, die in ihrer Jugend noch die Wikinger in Copeland gesehen hatten. Lilien, Rosen und Rittersporn blühten an den Rändern und Begonien, groß wie Untertassen und rot, weiß, rosa und zitronengelb, in den Beeten vor der Veranda. Kletterrosen, Geißblatt und die scharlachrote Waldrebe krochen an den Hausmauern bis zum Dach empor. Dichte Wälder umschlossen den Garten auf allen Seiten, bis auf eine Schneise im Nordosten, die den Blick auf den einsamen See und die weite Berglandschaft freigab. Aus der Weite der scharfumrissenen Linie der Geröllhalden reckte der Giebelfels sein Haupt gen Himmel.


  Kühle lange Schatten stahlen sich über den Tennisplatz. Die Luft war golden. Tauben girrten in den Baumkronen; zwei Buchfinken spielten auf den nahen Pfosten des Netzes; eine kleine Bachstelze tippelte über den Gartenweg. Eine Verandatür, die in den Garten ging, stand offen und gewährte Einblick in das halbdunkle Speisezimmer. Seine Wände waren mit alter Eiche getäfelt. Auf dem Tisch aus der Zeit Jakob I. schimmerten Wedgwood-Schalen, mit Früchten gefüllt: Renekloden, Pfirsiche und grüne Muskatellertrauben. Wie immer nach dem Dinner steckte Lessingham sich eine Zigarre an, lehnte sich in den Liegestuhl zurück und betrachtete durch den blauen Tabakdunst die warmen Farben der Gloire de Dijon-Rosen im Blumenkasten des Schlafzimmerfensters über ihm. Er hielt ihre Hand in seiner. Das Haus gehörte ihnen. Es war ihr Heim.


  »Lesen wir dieses Kapitel von Njal zu Ende?« sagte sie.


  Dann nahm sie den schweren Band mit dem verblichenen grünen Einband und las laut: »Bis zum Winter waren es noch neun Wochen. Am Tag des Herrn ging er in die Nacht hinaus; er hörte ein lautes Donnern, als ob Himmel und Erde in Bewegung geraten wären. Dann blickte er in den westlichen Himmel, wo er einen Ring in den Farben des Feuers zu sehen glaubte. Inmitten des feurigen Ringes gewahrte er einen Mann auf einem grauen Pferd. Er zog schnell an ihm vorüber und ritt einen strammen Galopp. In der Hand hielt er eine brennende Fackel und ritt so nahe an ihm vorbei, daß er ihn deutlich sehen konnte. Schwarz wie Pech war er, und dieses Lied sang er mit mächtiger Stimme:


  


  Es reitet das Roß geschwind,


  Reif klebt an den Flanken,


  Regen aus der Mähne rinnt,


  Inmitten der züngelnden Flammen.


  Es ist des Verderbens Kind,


  Es brennet unter dem Sattel;


  Flosi bin ich schlecht gesinnt,


  Werfe die brennende Fackel;


  Flosi bin ich schlecht gesinnt,


  Werfe die brennende Fackel.


  


  Dann schleuderte er die Fackel ostwärts auf die Geröllhalden vor ihm. Eine Lohe schlug empor, so mächtig, daß er geblendet war und in dem grellen Licht die Berge nicht mehr sehen konnte. Es schien, als ob der Mann nach Osten durch das Flammenmeer ritt und dort verschwand.


  Danach legte er sich in sein Bett und war lange Zeit besinnungslos. Endlich fand er das Bewußtsein wieder und war wieder er selbst. Er erinnerte sich an das Erlebnis und berichtete seinem Vater davon, der ihm riet, es Hjallti Skeggis Sohn zu erzählen. Also machte er sich auf den Weg zu Hjallti und erzählte ihm alles. Dieser aber sagte nur, er habe den ›Wolfsreiter‹ gesehen, der sich immer zeigt, wenn große Ereignisse bevorstehen.«


  Sie schwiegen einige Zeit, dann sagte Lessingham plötzlich: »Hast du etwas dagegen, wenn wir heute nacht im Ostflügel schlafen?«


  »Was, im Lotuszimmer?«


  »Ja.«


  »Ich bin heute so faul, Liebling«, antwortete sie.


  »Dann gehe ich allein, wenn es dir nichts ausmacht. Ich werde zum Frühstück zurück sein. Ich möchte dich zwar bei mir haben, aber wir können ja gemeinsam gehen, wenn der Mond das nächste Mal abnimmt. Mein Schätzchen hat keine Angst, nicht wahr?«


  »Nein!« sagte sie lachend. Aber ihre Augen waren etwas groß. Ihre Finger spielten mit seiner Uhrkette. »Dennoch wäre mir lieber«, fuhr sie fort, »wenn du später gehen und mich mitnehmen würdest. Alles ist so merkwürdig still: das Haus, und überhaupt. Und es gefällt mir doch so. Und schließlich ist es ein langer Weg, und manchmal sind es viele Jahre im Lotuszimmer, obschon am nächsten Morgen alles vorüber ist. Ich zöge vor, wir könnten gemeinsam gehen. Falls etwas passierte, würden wir beide draufgehen, und das wäre dann nicht so schlimm, nicht wahr?«


  »Würden wir was?« sagte Lessingham. »Deine Sprache läßt leider zu wünschen übrig.«


  »Nun, diesen Ausdruck habe ich von dir!« entgegnete sie, und sie lachten beide.


  So saßen sie auf der Veranda, bis die Schatten über den Platz und auf die Bäume hinauf krochen und das hohe Haupt des Giebelfelsens rot in der Abendsonne glühte. Er sagte: »Willst du mit mir ein kleines Stück den Berg hinauf gehen? Merkur ist heute sichtbar. Nach Sonnenuntergang müßten wir ihn sehen können.«


  Wenig später standen sie auf einem freien Berghang unter den im Flug jagenden Fledermäusen und hielten Ausschau nach den schwachen Umrissen des Planeten, der sich schließlich zwischen Sonnenuntergang und Dunkelheit zeigte.


  »Es ist mir, als hätte Merkur heute seinen Finger auf mich gerichtet, Mary. Es wäre nicht gut, wenn ich heute nacht nicht im Lotuszimmer schliefe.«


  Sie drückte seine Hand. »Merkur? Das ist eine andere Welt. Das ist zu weit.«


  Aber er lachte nur. »Nichts ist zu weit.«


  Sie traten den Heimweg an, als die Schatten schwärzer wurden. Beim Torbogen des Gartens hörten sie aus dem Haus die weichen, klaren Klänge des Spinetts. Sie legte einen Finger an seine Lippen. »Horch, deine Tochter spielt Les Barricades.«


  Sie blieben stehen und lauschten. »Sie spielt gern«, flüsterte er. »Ich bin froh, daß wir sie das Spielen gelehrt haben.« Dann fügte er hinzu: »Les Barricades Mystérieuses. Was inspirierte Couperin wohl mit diesem verzauberten Namen? Und was der Name eigentlich bedeutet, wissen nur wir beide. Les Barricades Mystérieuses.«


  


  In jener Nacht schlief Lessingham allein im Lotuszimmer. Seine Fenster zeigten ostwärts auf die schlafenden Wälder und die schlafenden Hänge der Illgill-Berge. Er schlief ruhig und tief; denn das war das Haus der Nacht und das Haus des Friedens.


  In den tiefsten Stunden der toten Nacht erwachte er plötzlich. Der Mond lugte über die Berggipfel. Seine silbernen Strahlen fielen durch das offene Fenster auf etwas, das sich am Fuß des Bettes niedergelassen hatte: ein kleiner Vogel, schwarz, mit rundem Kopf, kurzem Schnabel, spitzen Flügeln und Augen, die wie Sterne leuchteten. Der Vogel sprach und sagte: »Es ist Zeit.«


  Also stand Lessingham auf und hüllte sich in den dicken Mantel, der über der Stuhllehne neben dem Bett hing. »Ich bin bereit, mein kleiner Vogel«, antwortete er, denn das war das Haus der Herzenswünsche.


  Mit Sternenlicht erfüllten die Augen des Vogels den Raum. Es war ein altes Zimmer; in das Holz der Paneelen, der Stühle, des Bettes und der Deckenbalken waren Lotusblüten eingeschnitzt. Im gleißenden Licht schwankten diese sanft hin und her, wie Wasserlilien in der Strömung eines klaren Gebirgsflusses. Lessingham ging zum Fenster, und der kleine Vogel setzte sich auf seine Schulter. Vor dem Fenster wartete eine Kutsche in der Farbe des Mondhofs, die in der Luft schwebte und an ein merkwürdiges Roß gespannt war. Ein Pferd, so schien es, aber mit Schwingen wie ein Adler und Federn an den Vorderbeinen und Adlerkrallen statt Hufe. Er stieg in den Wagen, und der kleine Vogel setzte sich auf sein Knie.


  Mit schwirrenden Flügeln brauste der wilde Renner in den Himmel davon. Die Nacht um sie herum war wie das Donnern eines Wasserfalls in den Ohren eines Tauchers, der an der steilen, glattgewaschenen Felswand entlang in die tiefe unbewegte Stelle unterhalb der herabstürzenden Wassermassen hinabtaucht. Die Zeit ging in der Geschwindigkeit unter; die Welt drehte sich immer schneller; binnen zweier tiefer Atemzüge breitete der sonderbare Renner weit seine Regenbogenschwingen aus und flog abwärts durch die Nacht über eine große, schlummernde Insel, umringt von kleineren Inseln, umspült von einem schlummernden Ozean: ein Land mit hohen Gebirgen und Bergwiesen und vielen Wassern, in denen sich der Mond in tausend Blitzen spiegelte.


  Sie landeten innerhalb eines mit goldenen Löwen gekrönten Tores. Lessingham stieg aus dem Wagen, und der kleine Vogel kreiste über seinem Kopf und zeigte ihm eine von Eiben gesäumte Allee, die hier am Tor begann. Wie im Traum folgte er dem Vogel.


  Kapitel I
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  Das Schloß von Lord Juss


  


  Die östlichen Sterne verblaßten im Morgengrauen, als Lessingham seinem Führer über den Grasweg zwischen den dunklen Reihen irischer Eiben folgte, die wachsam wie Soldaten in der Dunkelheit standen, voller Geheimnis und Erwartung. Das Gras war feucht vom Tau der Nacht, und die großen weißen Lilien, die im Schutz der Bäume schliefen, erfüllten die Luft mit einem köstlichen Aroma. Lessingham spürte den Boden unter seinen Füßen nicht, und als er die Hand nach einem Zweig ausstreckte, griff er durch Ast und Nadeln hindurch, als ob sie substanzlos wie ein Mondstrahl wären.


  Der kleine Vogel, der sich auf seiner Schulter niedergelassen hatte, lachte. »O Erdenkind«, flüsterte er ihm zu, »glaubst du, wir sind im Lande des Traumes?«


  Lessingham gab keine Antwort, also sprach der Vogel weiter: »Dies ist kein Traum. Als erstes Menschenkind bist du auf den Merkur gekommen, wo du und ich uns eine Weile umsehen werden. Die Länder und Meere, Wälder, Ebenen und Gebirge werde ich dir zeigen; die Städte und Paläste dieser Welt und das Treiben jener, die Merkur bevölkern. Doch kannst du hier nicht handeln und dich den Leuten bemerkbar machen, auch wenn du dir die Kehle heiser schreist. Denn du und ich, wir wandeln hier ungreifbar und unsichtbar, als ob wir zwei wandelnde Träume wären.«


  Sie hatten jetzt die Marmortreppe erreicht, die von der Eibenallee zur Terrasse gegenüber dem Hauptportal des Schlosses führte. »Dir und mir sind alle Tore und Türen offen«, fuhr der Vogel fort, als sie in die schattige Dunkelheit des alten Portals mit seinen kunstvollen Mustern traten. Dann gingen sie mitten durch das massive Eichentor, das schwer mit Silber beschlagen war, ohne an die Ketten, Schlösser und Riegel zu rühren. Im Innenhof sagte der Vogel: »Gehen wir in den großen Audienzsaal und verweilen wir dort. Der Morgen bricht an, und bald werden die Bewohner des Schlosses sich erheben, denn sie strecken sich nicht lange in den Federn, wenn es Tag wird im Dämonenland. Lasse dir sagen, oh Erdgeborener: dieses Land ist Dämonenland, und dieses Schloß das Schloß von Lord Juss, und dieser anbrechende Tag der Jahrestag seiner Geburt, an welchem im Schloß ein großes Fest stattfindet, wo die Dämonen ihm Ehre erweisen und seinen Brüdern Spitfire und Goldry Bluszco huldigen. Diese und vor ihnen deren Väter regieren seit undenklichen Zeiten im Dämonenland und haben die Herrschaft über alle Dämonen.«


  Die ersten Sonnenstrahlen schlugen speergleich durch die Ostfenster, und die Frische des Morgens atmete und strahlte im hohen Saal und drängte die blauschwarzen Schatten der vergangenen Nacht in die Ecken und Winkel und zwischen die Sparren des hohen gewölbten Daches. Sicherlich hatte kein irdischer Herrscher  weder Krösus, noch der große König, noch Minos in seinem Palast zu Kreta, noch alle Pharaonen, noch Königin Semiramis, noch alle Könige zu Babylon und Ninive  je einen so herrschaftlichen Prunksaal gehabt wie die Herrscher von Dämonenland.


  Seine Wände und Säulen waren mit schneeweißem Marmor verkleidet, dessen sämtliche Maserungen mit kleinen Edelsteinen ausgefüllt waren: Rubine, Korallenstücke, Granate und Topase. Sieben Säulen auf jeder Seite trugen das hohe Dachgewölbe; der Firstbalken und die Sparren waren aus Gold, mit seltsamen Gravuren verziert; das Dach selbst bestand aus Perlmutt. Jenseits der beiden Säulenreihen schlossen sich je ein Seitenschiff an, und sieben großen Fenstern an der Ostwand hingen sieben Gemälde an der Westwand gegenüber. Am Saalende auf einer Estrade standen drei Thronstühle, deren Armlehnen allesamt in Gold gearbeitete Hippogryphen mit ausgebreiteten Schwingen waren; die Vorder- und Hinterbeine der Flügelrosse waren zugleich die Stuhlbeine. Im übrigen war jeder Stuhl ein ganzer Edelstein unvorstellbarer Größe: der linke ein schwarzer Opal, stahlblau leuchtend; der mittlere ein Feueropal, als bestünde er aus glühender Kohle; der rechte ein Alexandrit, rot wie Wein bei der Nacht, doch am Tage tiefgrün wie das Meer. Hinter den Thronstühlen bildeten zehn weitere Säulen einen Halbkreis und trugen einen Baldachin aus Gold. Die Bänke, die von einem Saalende zum anderen reichten, waren aus Zedernholz, eingelegt mit Koralle und Elfenbein, ebenso die Tische davor. Der Mosaikfußboden zeigte ein Schachbrettmuster aus Marmor und grünem Turmalin; jede der grünen Platten wies ein Hohlrelief eines Fisches auf: so ein Delphin, ein Meeraal, ein Wels, ein Thunfisch, ein Lachs, ein Tintenfisch und andere Wunder der Tiefe. Hinter den Thronsesseln hingen Tapisserien mit Blumenstickereien, und auf der Wandverkleidung unter den Fenstern waren Reliefs von Vögeln, Landtieren und kriechenden Kreaturen.


  Doch das größte Wunder dieses Audienzsaales und nur mit Staunen zu betrachten war das Kapitell einer jeden der vierundzwanzig Säulen, das nämlich aus einem einzigen Edelstein geformt war und jeweils ein Fabelwesen darstellte: hier war ein Harpyie mit schreiendem Mund, und die ockerfarbene Jade war so wundersam bearbeitet, daß man sich wunderte, ihre Schreie nicht zu hören, hier in weingelbem Topas ein fliegender Feuerdrache, dort ein Basilisk aus einem einzigen Rubin; und dann ein Zyklop, aus einem Saphir in der Farbe des Mondes, von dessen einzigem Auge das Licht gebündelt zurückgeworfen wurde. Da waren Salamander, Meerweiber, Chimären, wilde Waldschrate, Leviathane, alle aus makellosen Edelsteinen gehauen, die den dreifachen Umfang eines gutgebauten Mannes hatten: samtdunkle Saphire, Spinelle, Berylle, Amethyste und der gelbe Zirkon, der wie durchsichtiges Gold ist.


  Um dem Audienzsaal Licht zu spenden, hingen sieben Karfunkelsteine in ihm, groß wie Kürbisse, in regelmäßiger Anordnung über die Länge des Saales verteilt, und neun helle Mondsteine standen wohlangeordnet auf silbernen Piedestalen zwischen den Säulen auf der Estrade. Diese Juwelen, die tagsüber den Sonnenschein tranken, gaben des Nachts ein blaßrot schimmerndes Licht ab, das so weich wie die Strahlen des Mondes war. Und noch ein Wunder: die Unterseite des Baldachins über den Thronstühlen war mit Lapislazuli ausgekleidet. In diesem künstlichen Himmelszelt brannten die zwölf Tierkreiszeichen  jeder Stern ein Diamant, der aus eigener Kraft leuchtete.


  Die Leute im Schloß wurden jetzt wach und munter, und eine Schar von Bediensteten kam mit Besen, Bürsten, Lappen und ledernen Tüchern bestückt in den Audienzsaal. Es wurde gefegt und geputzt, gebürstet und gewischt und die edlen Steine und Metalle poliert, bis alles glänzte, daß es eine Freude war. Wendig war die Dienerschar und munter ihre Bewegungen, frisch ihr Gesichtsausdruck und blond ihr Haar. Hörner wuchsen auf ihren Köpfen. Als ihr Werk vollendet war, verschwanden sie, und die Gäste füllten allmählich den Audienzsaal. Das Herz lachte im Leibe beim Anblick der farbenfrohen Vielfalt: Samtstoffe, Pelze, seltsame Stickereien und Tuche aus Flor, Seidengaze, Spitzen, Rüschen; anmutige Ketten und Halsgeschmeide aus Gold; glitzernde Juwelen und reich verzierte Waffen und schließlich nickende Federbüsche, die die Dämonen auf dem Kopf trugen, hinter denen sich halb ihre Hörner verbargen, die ihnen wuchsen. Einige Gäste ließen sich auf den polierten Bänken nieder, andere stützten sich auf die Tische, wieder andere spazierten über den glänzenden Mosaikboden auf und ab. Hier und dort waren auch Frauen unter den Anwesenden  Frauen, die so schön waren, daß man ausrufen wollte: diese hier ist sicherlich die weißarmige Helena, diese die arkadische Atalanta; diese Phryne, die Praxiteles für das Bildnis der Aphrodite Modell stand; diese Thais, zu deren Erheiterung Alexander der Große die Stadt Persepolis in Brand steckte wie eine Fackel; diese ist sie, die vom Gott der Finsternis von den fruchtbaren Feldern Ennas geraubt und zur Königin der Toten gemacht wurde.


  Nun kam Bewegung in die Gäste beim großen Portal, und Lessingham gewahrte einen schön geputzten Dämon von stämmiger Gestalt und noblem Gebaren. Sein Gesicht war rotbackig und ziemlich sommersprossig, seine Stirn breit, seine Augen ruhig und blau wie das Meer. Sein dichter, struppiger Bart war gescheitelt und an beiden Seiten nach hinten und oben gebürstet.


  »Sag, kleiner Vogel«, flüsterte Lessingham, »ist das Lord Juss?«


  »Das ist nicht Lord Juss«, erwiderte der Vogel, »und keiner, der sich mit ihm messen könnte. Der Herr, den du siehst, ist Volle aus Kartadza am Salzsee. Ein großer Seefahrer ist er, der sich im letzten Krieg gegen die Ghulen sehr zum Wohle von Dämonenland und der ganzen Welt eingesetzt hat.«


  Weiter sprach der Vogel: »Lenke deinen Blick zur Tür, wo einer inmitten eines Knäuels von Freunden steht, von hohem Wuchs und in gebückter Haltung. Er trägt einen silbernen Harnisch und einen Mantel von alter brokatener Seide, der schimmert wie Blattgold. In seinen Zügen ähnelt er Volle, doch ist seine Haut dunkler und hat er einen struppigen, rabenschwarzen Schnauzbart.«


  »Ich sehe ihn«, sagte Lessingham. »Das ist also Lord Juss!«


  »Aber nein«, erwidert der Vogel. »Das ist Vizz, Volles Bruder. Er ist der wohlhabendste Dämon, ausgenommen nur die drei Brüder und Lord Brandoch Daha.«


  »Und wer ist dieser?« fragte Lessingham und deutete auf einen, der mit leichten Schritten und pfiffigen Augen an Volle herantrat, ihn zur Seite nahm und ein vertrautes Gespräch mit ihm führte. Sein Gesicht war schön, wenn auch recht lang- und spitznäsig: aufgeweckt und tüchtig und voller Leben und der Freude daran.


  »Hier hast du«, erwiderte der Vogel, »Lord Zigg vor dir, der als berühmter Pferdezähmer bekannt ist. Unter den Dämonen sieht man ihn gern, da er von heiterem Gemüt und ein Mann der Tat ist. Unerschrocken zieht er mit seinen Reitern gegen den Feind ins Feld.«


  Volle warf seinen Bart hoch und lachte schallend über einen Scherz, den Zigg ihm zuflüsterte. Sogleich beugte Lessingham sich weit vor, um besser hören zu können, doch das Stimmengewirr im Saal übertönte die Worte. Den Kopf vorgestreckt, sah Lessingham, wie sich die Stoffbahnen hinter der Estrade kurz teilten, und eine königliche Gestalt an den Thronstühlen vorbei in den Saal schritt. Des jungen Mannes Schritt war graziös, wie ein geschmeidiges Raubtier, das eben aus seinem Schlummer erwacht war. Mit würdevoller Gelassenheit begrüßte er die vielen Freunde, die sich vor ihm verneigten. Sehr groß war er und schlank gewachsen wie ein Mädchen.


  Die Seide seines Rockes hatte die Farbe der Heckenrose und war mit goldenen Blumen und Blitzen bestickt. Juwelen glitzerten an seiner linken Hand und an den Ringen an seinen Armen; Juwelen glitzerten auch an dem Reif, der in die goldenen Locken seines Haupts geflochten und mit den Federn des paradiesischen Königsvogels besteckt war. Seine Hörner waren mit echtem Safran angefärbt und mit goldener Filigranarbeit eingelegt. Seine Halbstiefel waren mit Goldfäden geschnürt, und an seinem Gürtel hing ein Schwert, dessen Klinge schmal und scharf und dessen Heft, mit Beryllen und schwarzen Diamanten bestückt, gut in der Hand lag. Obschon leichtfüßig und zierlich von Gestalt und Art, schlummerte eine große Kraft in ihm, wie bei den zarten Formen eines verschneiten Gipfels, der in der Ferne im Schein der roten Morgensonne glüht. Sein Gesicht war herrlich anzusehen und trug die weichen Farben eines Mädchengesichts. Sein Ausdruck war leicht melancholisch und verriet eine Spur Geringschätzung; doch erwachten hin und wieder feurige Blitze in seinen Augen, und die Linien rascher Entschlußkraft umspielten seinen Mund unter dem lockigen Schnauzbart.


  »Endlich«, murmelte Lessingham, »endlich Lord Juss!«


  »Weit gefehlt«, sagte der Vogel. »Doch will ich Nachsicht üben für deinen Irrtum:
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  Wohl kaum hat dein irdisches Auge etwas Erhabeneres erblickt, doch ist dies nicht Lord Juss, sondern Lord Brandoch Daha, dem ganz Dämonenland westlich von Shalgreth und Stropardon untertan ist: die reichen Weinberge von Krothering, die ausgedehnten Weidelande von Failze und alle westlichen Inseln mit ihren klippenbegrenzten Festungen. Glaube nicht, weil er Seide und Geschmeide liebt wie eine Königin und gazellenhaft und graziös wie eine junge Birke ist, daß er ein schlechter Krieger und halbherziger Kämpfer ist. Für Jahre galt er als drittbester Krieger in ganz Merkurien, zusammen mit Goldry Bluszco und Gorice X. von Hexenland. Und diesen Gorice hat er vor neun Sommern im Einzelkampf besiegt. Damals sind die Hexen ins Koboldland eingefallen, und Brandoch Daha ist mit fünfhundert Mann ins Feld gezogen und hat Gaslark, den König jenes Landes, gerettet. Seither kann niemand Brandoch Daha in der Waffenkunst übertreffen, außer vielleicht Goldry.«


  Die süßen Klänge einer lebhaften Melodie stahlen sich in die Ohren, und der kleine Vogel rief: »Sieh!« Die Gäste wandten sich der Estrade zu, und die bestickten Tücher teilten sich abermals. »Endlich«, sprach der Vogel weiter. »Die drei Herrscher von Dämonenland! Jauchzet, ihr Instrumente! Lächelt, Schicksalsgöttinnen, ob dieses freudigen Augenblicks! Glück und Friede sind dieser Welt und dem Dämonenland beschert! Zuerst betrachte ihn, der majestätisch in der Mitte schreitet, angetan mit einem olivgrünen Waffenrock aus Samt, dessen kunstvolle Verzierungen geheimnisvolle Bedeutungen haben und aus perlschnurförmig aufgesetzten Chrysolithen und Goldkügelchen bestehen. Sieh, wie seine um die Waden geschnürten Halbstiefel vor Gold und Bernstein leuchten. Betrachte seinen schwärzlichen Umhang, welcher ein Zaubermantel ist. Vor langer Zeit von den Sylphiden gefertigt, wacht er über das Geschick und die Gesinnung seines Trägers und läßt aus ihm keinen heuchlerischen Feigling werden. Betrachte nun ihn, der ihn trägt: sein süßes, dunkles Antlitz, das violette Feuer in seinen Augen, die schwermütige Wärme seines Lächelns, das wie ein Herbstwald im letzten Sonnenschein ist. Das ist Lord Juss, der Herrscher in diesem einzigartigen Schloß.


  Er kennt die Kunst der Magie, obschon er sie nicht betreibt, denn sie ist ein Aderlaß für Leib und Leben, und es geziemt sich nicht für einen Dämonen, Zuflucht in der Magie zu suchen, anstatt sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.«


  »Und jetzt lenke deinen Blick auf jenen, der sich auf Lord Juss linken Arm stützt. Kleiner, doch vermutlich kräftiger als er, trägt er schwarze Seide, die bei jeder seiner Bewegungen wie Gold schimmert. Schwarze Adlerfedern trägt er als Kopfschmuck zwischen den Hörnern auf dem gelben Schopf. Seine Züge sind wild und scharf wie die eines Seeadlers; gleichsam wie Wurfspieße schleudert er mit Blicken aus den großen Augen unter seinen dichten Brauen um sich.


  Hin und wieder atmet er ein schwaches Feuer, blaß wie das Leuchten eines Irrlichts, aus seinen wulstigen Nasenlöchern, weswegen man ihn Spitfire nennt, was soviel wie Feuerspeier bedeutet. Lord Spitfire ist ein Hitzkopf und feuriger Krieger.


  Zuletzt richte deinen Blick auf denjenigen rechts von Lord Juss. Jener dritte Lord ist ein Koloß von Herkules, dennoch schreitet er wie eine Färse, so leicht und wendig.


  Seine Haut, weißer als Elfenbein, kräuselt und wölbt sich bei jeder Regung, wenn seine Muskeln und Sehnen seine mächtigen Glieder rühren.


  Sein Umhang aus goldenem Tuch ist schwer von all den Juwelen, auf seinem Waffenrock aus schwarzem Zindeltaft sind aus Rubinen und rotem Seidenfaden große Herzen gearbeitet; von seiner Schulter baumelt ein zweihändiges Schwert, dessen Knauf ein in die Form eines Herzens geschliffener Rubin ist; denn das Herz ist sein Sinnbild und Zeichen.


  Mit diesem Zweihänder  von Elben geschmiedet  hat er das garstige Seeungeheuer getötet, wie du an jenem Gemälde an der Wand sehen kannst. Nobel ist seine Erscheinung, ganz wie sein Bruder Juss, doch dunkler ist sein Haar und roter seine Backen und größer seine Wangenknochen.


  Betrachte ihn dir gut, oh Erdenkind, denn nie und nimmer wird dein Auge einen größeren Meisterkämpfer als Lord Goldry Bluszco sehen, dem Hauptmann der Kämpen von Dämonenland!«


  Nun, da jedermann sich begrüßt hatte, und die Klänge der Lauten und Flöten in der schattigen Wölbung des Daches verhallt waren, gossen die Mundschenke köstlichen Wein in die aus Edelstein gefertigten Kelche und warteten den Gästen auf. Mit großen Zügen tranken diese auf das Wohl des Lord Juss und brachten ihre Glückwünsche zum Jahrestag seiner Geburt vor. Nun waren sie dabei, sich zu zweien oder dreien auf den Weg in die Parks und Lustgärten zu begeben, um sich zu zerstreuen, einige in den Ziergärten und an den lieblichen Fischteichen, andere in wildem Spiel über die bewaldeten Anhöhen jagend, wieder andere um sich mit Wurfspielen, Reiten nach dem Ring, Tennis oder kriegerischen Ertüchtigungen zu ergötzen  sich den lieben langen Tag sorglos den Wonnen des Lebens hingebend, wie es sich für diesen großen Festtag geziemte, um sich anschließend bis zum Anbruch des Morgengrauens mit Jubel und Trubel an Speis und Trank zu laben.


  Aber noch hatten die edlen Gäste den Saal nicht verlassen, als draußen eine Trompete anhub und ein dreifach schmetterndes Signal ertönte.


  »Welch dreister Störenfried!« sagte Spitfire. »Die Trompete ertönt nur für Reisende aus fremden Landen. Ich spüre, daß ein Unhold nach Galing gekommen ist, um Unheil zu säen und die Freude an unserem Fest zu trüben.«


  »Male nicht den Teufel an die Wand«, mahnte Juss. »Wer immer es auch sein mag, wir werden uns sogleich seines Ansinnens annehmen, damit wir um so schneller endlich die Wonnen dieses Tages auskosten können. Jemand gehe zum Tor und bringe ihn herein.«


  Der Diener hastete davon und kam bald zurück. »Herr«, berichtete er, »ein Gesandter von Hexenland samt Gefolge. Er bittet um sofortige Audienz.«


  »Von Hexenland, ha?« sagte Juss. »Solcher Rauch pflegt stets Feuer anzukündigen.«


  »Soll ich ihn«, warf Spitfire ein, »wegen der Störung unserer Festlichkeiten anlassen? Eine Schande ist es, daß so ein Kerl unseren Frohsinn stört.«


  »Wen man uns wohl gesandt hat?« fragte Goldry lachend. »Etwa diesen Laxus, damit er sich mit uns versöhne, nachdem er uns bei der Schlacht vor Kartadza so schändlich hintergangen?«


  Juss fragte den Diener: »Du hast den Gesandten gesehen. Sag, wer ist es?«


  »Herr«, antwortete dieser, »sein Gesicht ist mir fremd. Klein von Gestalt ist er und hat  mit Verlaub, Euer Majestät  gar nichts gemein mit einem Würdenträger von Hexenland. Er ist zwar aufwendig geputzt wie ein König, doch, mit Verlaub, argwöhne ich einen falschen Stein in einer kostbaren Fassung.«


  »Nun«, erwiderte Juss, »eine bittere Arznei wird durch Zuwarten nicht süßer. Wir lassen bitten.«


  Lord Juss saß auf dem Thron in der Mitte der Estrade; zu seiner Rechten hatte Goldry Bluszco auf dem Sessel aus schwarzem Opal Platz genommen; Spitfire thronte zur Linken des Lords Juss auf dem Sessel aus Alexandrith. Auch die anderen Lords von Dämonenland hatten sich auf der Estrade niedergelassen, während die Gäste niederen Ranges sich um die Tischreihen im Saal scharten. So öffneten sich die Türen in ihren silbernen Angeln, und der Gesandte stolzierte pompös über den glänzenden Mosaikboden aus weißem Marmor und grünem Turmalin.


  »Sieh, welch ein Untier!« flüsterte Lord Goldry in das Ohr seines Bruders. »Seine haarigen Hände reichen bis zu seinen Knien. Er schlurft und hoppelt wie ein Esel mit gebundenen Vorderbeinen.«


  »Mir gefällt das schmutzige Gesicht des Gesandten nicht«, sagte Lord Zigg. »Seine Nase sitzt so flach in seinem Gesicht, als ob sie nur ein Lehmspritzer wäre; und ich kann, wenn es mir beliebt, eine Tagesreise weit durch die Nüstern in seinen Kopf sehen. Ich will verdammt sein, wenn seine Oberlippe ihn nicht als nichtsnutzigen Schwätzer und Redenschwinger verrät. Wäre sie einen Fingerbreit länger, könnte er sie sich in den Kragen stecken, um sich in einer kalten Wintersnacht das Kinn zu wärmen.«


  »Mir gefällt der Geruch des Gesandten nicht«, warf Lord Brandoch Daha ein und befahl den Dienern, Rauchfaß und Wedel mit Lavendel und Rosenwasser zu bringen und die Kristallfenster zu öffnen, um die frischen Brisen des Himmels mit ihrem süßen Wohlgeruch eintreten zu lassen.


  Also schritt der Gesandte über den glänzenden Fußboden und trat vor die Fürsten und Herrscher von Dämonenland. Er war in einen scharlachroten Mantel mit Hermelinbesatz gehüllt, der mit Krebstieren, Kugelasseln und Tausendfüßlern aus Goldgarn bestickt war. Eine schwarze Samtmütze trug er auf dem Kopf, an die mit einer Silbernadel eine Pfauenfeder gesteckt war.


  Umringt von seinen Schleppenträgern und Gefährten lehnte er sich auf seinen goldenen Stab, hub er mit rauher Stimme an und verkündete: »Juss, Goldry Bluszco und Spitfire, und Ihr anderen Dämonen, ich trete vor Euch als der Gesandte von Gorice XI., ruhmreicher König von Hexenland, Herrscher und Großherzog von Buteny und Estremerine, Fürst von Shulan, Thramnë, Mingos und Permio, Wächter der Marken von Esamoc, Großherzog von Trace, Oberster Herrscher über Beshtria und Nevria und Prinz von Ar, Gebieter über die Länder Ojedia, Maltraëny und über die Länder Baltary und Toribia, und Herr über viele andere Länder, dessen ruhmreiche Herrschaft sich über die ganze Welt erstreckt, und dessen Name alle Generationen überdauern wird. Als Gesandter dieses ruhmreichen Königs genieße ich einen unantastbaren Status, der von allen Völkern und Gebietern geachtet wird, und ich bitte Euch, für meine Unversehrtheit Sorge zu tragen, da nur Barbaren dieses Recht verletzen.«


  »Sprich und fürchte dich nicht«, antwortete Juss. »Du hast meinen Eid, und nie erwies ich mich meineidig, ob zu Hexen oder zu anderen Barbaren.«


  Der Gesandte formte seine Lippen zu einem O und drohte mit dem Kopf; dann grinste er und bleckte seine Zähne, die spitz und mißgestaltet waren, und fuhr fort: »So spricht der ruhmreiche und mächtige Gorice XI., der mir auftrug, ohne ein Wort hinzuzufügen oder wegzulassen, Euch diese Botschaft zu überbringen: ›Es behagt mir nicht, daß mir keine Huldigung gezollt wurde von den Bewohnern meiner Provinz Dämonenland …«


  Wie das Rascheln von dürren Blättern im Schloßhof, die von einer jähen Brise erfaßt werden, ging ein Raunen durch den Saal. Lord Spitfire konnte seinen Zorn nicht verbergen und sprang auf. Er warf seine Hand an das Schwertheft, als wollte er den Gesandten entzwei schlagen. »Provinz?« schrie er. »Sind die Dämonen nicht ein freies Volk? Es geht nicht an, daß die Hexen diesen Sklaven zu uns senden, der uns Beleidigungen zwischen die Zähne wirft  und das in unserem eigenen Schloß!«


  Ein Murmeln ging durch die Gäste im Saal, und hie und da erhoben sich die Anwesenden von ihren Plätzen. Der Gesandte zog seinen Kopf zwischen die Schultern, wie eine Schildkröte, zeigte die Zähne und blinzelte mit seinen kleinen Augen. Aber Brandoch Daha, der seine Hand leicht auf Spitfires Arm legte, sagte: »Der Gesandte hat noch nicht zu Ende gesprochen, Vetter, und du hast ihn in Schrecken versetzt. Sei geduldig und verderbe nicht die Komödie. Es wird uns nicht an einer Antwort für Gorice fehlen  ebensowenig an Schwertern, sollte der Hexenkönig darauf bestehen. Aber von uns Dämonen soll es nicht heißen, daß wir uns durch ein paar flegelhafte Worte hitzköpfig von unserer Gastfreundschaft und unseren guten Gepflogenheiten abkehren und uns an Gesandten und Herolden vergreifen.«


  So sprach Lord Brandoch Daha mit seiner vornehmen, fast spöttischen Gelassenheit, wie jemand, der bloß beiläufig den Ball der Konversation zurückwirft; dennoch so klar und deutlich, daß alle ihn verstanden hatten. Und somit verebbte das Gemurmel, und Ruhe kehrte ein. »Ich bin friedlich«, sagte Lord Spitfire sogleich. »Verkünde, was du zu verkünden hast, und fürchte nicht, daß wir dich zur Verantwortung ziehen. Nein, der, der dich schickt, hat dafür einzustehen.«


  »Dessen ergebenes Sprachrohr ich nur bin«, ergänzte der Gesandte, der allmählich wieder Mut faßte; »und der, mit Verlaub zu sagen, den Willen und die Macht hat, seinen Dienern zugefügte Greuel zu rächen. Also sprach der König: ›Deshalb befehle ich euch, Juss, Spitfire und Goldry Bluszco, eiligst zu mir ins Hexenland auf meine Feste Carcë zu kommen und mir untertänigst die Füße zu küssen, um aller Welt zu zeigen, daß ich euer Herr und König und rechtmäßiger Gebieter über das ganze Dämonenland bin.«


  Ernst und regungslos lauschte Juss dem Gesandten; er lehnte auf seinem Thron und hatte beide Arme über dem Hals des Flügelrosses gekreuzt. Goldry, über dessen Gesicht ein verächtliches Lächeln huschte, spielte mit dem Knauf seines mächtigen Zweihänders. Spitfire war erregt und blickte finster drein; unter seinen Nasenlöchern prasselten die Funken.


  »Hast du alles gesagt?« fragte Juss.


  »Alles«, erwiderte der Gesandte.


  »Du sollst eine Antwort haben«, sagte Juss. »Während wir uns beratschlagen, sollst du Speise und Trank erhalten.«


  Und er bat den Mundschenk, für den Gesandten funkelnden Wein einzugießen. Aber der Gesandte entschuldigte sich und sagte, er sei nicht durstig; er habe Speis und Trank an Bord seines Schiffes, genug für sich und sein Gefolge.


  Da ergriff Spitfire das Wort: »Kein Wunder, daß dieses Hexengezücht Gift im Becher fürchtet; diese Brut pflegt ihre Feinde mit solch heimtückischen Mitteln aus dem Weg zu räumen. Das bezeugt der Tod von Rezedor aus Koboldland, der einen Gifttrank von Corsus zum Opfer gefallen ist. Kein Wunder, daß der, der so mit seinen Feinden verfährt, zittert.« Spitfire ergriff den Becher, leerte ihn bis zum letzten Tropfen und schleuderte ihn vor die Füße des Gesandten, so daß er in tausend Scherben zerbrach.


  Und die Lords von Dämonenland traten hinter die blumigen Tapisserien und zogen sich in ein Nebengemach zurück, um zu beratschlagen, welche Erwiderung sie König Gorice von Hexenland geben sollten.


  Als sie vor fremden Ohren sicher waren, ergriff Lord Spitfire das Wort und sprach: »Sollen wir diese Schmach und Schande erdulden, welche der König uns angetan hat? Könnte er nicht wenigstens einen der Söhne von Corund oder Corsus zu seinem Botschafter bestellt haben, uns seinen Hohn und seine Herausforderung zu überbringen, anstatt dieses elenden Wurmes, dieses Zwerges, der uns zum Gespött der Welt macht?«


  Lord Juss lächelte verächtlich. »Mit Weisheit«, sagte er, »und Voraussicht hat Hexenland diesen Zeitpunkt gewählt, einen Streit vom Zaun zu brechen. Es ist in Carcë nicht unbekannt, daß dreiunddreißig unserer besten Schlachtschiffe vor Kartadza im jüngsten Ghulenkrieg gesunken sind; daß nur mehr vierzehn in unserem Besitz sind. Jetzt, wo die Ghulen bis auf den letzten Mann vernichtet und aus dieser Welt vertrieben sind, und somit die größte Plage auf dieser Welt nur durch unser Schwert allein ein Ende gefunden hat, scheint für diese heuchlerischen Hexen der glückliche Moment gekommen zu sein, über uns herzufallen. Denn haben nicht die Hexen eine starke Schiffsflotte, da sie schon zu Beginn des Kampfes gegen die Ghulen wortbrüchig geworden und das Hasenpanier ergriffen haben? Und jetzt brechen sie erneut ihr Wort und wollen in verräterischer Weise in unser Land einfallen. Der König weiß, daß wir nicht gegen ihn ins Feld ziehen können, sondern erst viele Monate lang unsere Flotte erneuern müssen. Ich zweifle nicht daran, daß er in Tenemos bereits seine Flotte zusammengezogen hat, die Kurs auf Galing nimmt, wenn wir ihm die Antwort senden, die er bereits kennt.«


  »Also wollen wir nicht unvorbereitet sein«, sagte Goldry, »und unsere Schwerter schärfen; soll er doch mit seinen Armeen über die salzige See segeln. Nicht einer aus Hexenland soll lebend seinen Fuß auf unser Land setzen, sondern hier seine Knochen und sein Blut lassen, um unsere Kornfelder und Weingärten satt und ertragreich machen.«


  »Wollen wir«, warf Spitfire ein, »ihm nicht zuvorkommen und mit den vierzehn verbleibenden Schiffen noch heute in See stechen? Wir können die Hexen in der starken Feste Carcë überraschen, sie überwältigen und den Krähen zum Fraß vorwerfen. Das ist mein Rat.«


  »Nein«, antwortete Juss, »wir würden ihn nicht überrumpeln. Du kannst sicher sein, daß seine Schiffe in den Gewässern Hexenlands bereitliegen und auf der Hut sind. Es wäre töricht, unseren Kopf in die Schlinge zu stecken und wenig ruhmreich, sein Kommen abzuwarten. Das also ist mein Rat: Ich werde Gorice zum Duell herausfordern und den Ausgang dieser Fehde von dessen Ausgang abhängig machen.«


  »Ein wahrlich guter Entschluß, wenn er in Erfüllung ginge«, sagte Goldry. »Doch wird er zu feige sein, sich im Einzelkampf mit Waffen dir oder einem anderen von uns zu stellen. Indessen, so soll es geschehen: Ist Gorice nicht ein mächtiger Ringkämpfer, und hat er nicht neunundneunzig Schädel in seinem Palast in Carcë von denen, die er in dieser Disziplin überwältigt und geschlagen hat? Er ist stolz und eitel wie ein Pfau, und es ist ihm ein Dorn im Auge, daß sich keiner mehr findet, der bereit wäre, gegen ihn im Ringkampf anzutreten. Wie sehr, so hört man die Leute sagen, sehnt er sich nach seinem hundertsten Schädel! So werde ich also gegen ihn antreten und ihn bezwingen.«


  Mit diesem Plan waren alle einverstanden. Als sie eine Weile darüber gesprochen hatten, kehrten die Lords von Dämonenland frohen Herzens in den Audienzsaal zurück. Und dort verkündete Lord Juss feierlich: »Dämonen, ihr habt die Worte gehört, die der König von Hexenland in dem übertriebenen Stolz und der Schamlosigkeit seines Herzens uns übermitteln ließ. Nun, das ist unsere Antwort, die mein Bruder, der Lord Goldry Bluszco, euch mitteilen wird; und ich beauftrage dich, oh Gesandter, deinem König unsere Erwiderung kundzutun, ohne ein Wort hinzuzufügen oder wegzulassen.«


  Und Lord Goldry sprach und sagte: »Wir, die Lords von Dämonenland, verachten dich, Gorice XI., als den niederträchtigsten Feigling, da du uns in der Schlacht gegen die Ghulen im Stich gelassen hast, obwohl du den heiligen Schwur eines Bündnisses eingegangen bist. Unsere Schwerter, die in jener Schlacht die große Plage auslöschten, sind weder stumpf noch gebrochen, und sollen in den Eingeweiden deiner selbst und deiner Speichellecker wüten, als da wären: Corsus, Corund und deren Söhne; Corinius und all die anderen Übeltäter des wäßrigen Hexenlandes. Noch ehe die Wassernelken an unseren Klippen ihre Blüten öffnen, sollst du den Boden unter unseren Füßen küssen. Damit du aber, falls du gewillt bist, unsere Macht spüren kannst, mache ich, Lord Goldry Bluszco, dir diesen Vorschlag: Du und ich messen unsere Kräfte beim Ringen. Der Ort der Austragung soll der Hof des Roten Foliot sein, der in dieser Fehde unparteiisch ist; der Ringkampf soll über drei Niederwürfe gehen. Durch einen heiligen Schwur werden wir uns an folgende Abmachung binden: Wenn ich dich bezwinge, werden die Dämonen euch von Hexenland in Frieden lassen und ihr uns, und die Hexen sollen schwören, daß sie für immer auf ihren ungerechtfertigten Anspruch auf Dämonenland verzichten. Falls aber du, Gorice, den Sieg davontragen solltest, gebührt dir das Recht, deinen Anspruch gegen uns mit dem Schwert zu erkämpfen.«


  So sprach Lord Goldry Bluszco, der voller Stolz und Würde vor seinem Thron stand, und blickte den Gesandten von Hexenland so finster an, daß dessen Knie zitterten. Und Goldry Bluszco rief seinen Schreiber und ließ seine Worte in großen Buchstaben auf eine Pergamentrolle setzen; und die Großen von Dämonenland prägten ihre Siegel auf und übergaben das Schriftstück dem Gesandten.


  Der Gesandte nahm es und eilte von dannen; doch als er am großen Portal des Audienzsaales angekommen war und wieder von seinem Gefolge umringt und nicht mehr so nahe bei den edlen Herrn, nahm er sich ein Herz, drehte sich um und sagte: »Vorschnell und zu deinem sicheren Verderben, hast du, Goldry Bluszco, unseren Herrn und König herausgefordert. Laß dir sagen, daß unser König schon Stärkere als dich besiegt hat. Er wird deinen Leib zerschmettern und deine toten Gebeine zu den neunundneunzig Kämpen hängen, die er beim Ringen schon in die Knie gezwungen hat.«


  Damit, weil Goldry und die anderen Lords sehr erzürnt waren, und die Gäste neben der Tür die Hexen schmähten und mit Pfuirufen bedachten, lief er schnell und schneller über die Stufen und den Schloßhof zum Tor; wie jemand, der bei Nacht und Dunkelheit über einen Weg hetzt und sich nicht umzusehen wagt, aus Angst, ein schreckliches Unheil würde seine Klauen nach ihm ausstrecken. So schnell lief er, daß er seinen kostbaren Samtmantel mit den Krabben und Asseln und anderen Tieren nach oben unter die Achseln raffen mußte, um nicht zu stolpern. Unter dem gemeinen Volk kam großes Gelächter und Gespött auf; deutlich konnten die Leute seinen langen, knöchernen Schwanz sehen, der hinter ihm bei seinen Sprüngen durch die Luft schwang. Alle stimmten in einen Chor ein: »Garstig ist sein Gesicht, doch hat er einen schönen Schwanz! Habt ihr seinen Schwanz gesehen? Ei, ei, Gorice hat uns einen Affen als Boten gesandt!«


  Und so begleitete den Gesandten und sein Gefolge allenthalben vom Schloß zu Galing bis zu den Kaimauern großes Gespött. Er war ordentlich froh, endlich den Fuß auf die Planken seines Schiffes zu setzen, das sofort den Anker lichtete und auslief. Der Wind stand gut, so daß sie gute Fahrt machten, als sie über die gähnende Tiefe ostwärts nach Hexenland segelten.


  Kapitel II
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  Der Ringkampf um Dämonenland


  


  »Wie konnte ich nur eingeschlafen sein?« rief Lessingham. »Wo ist das Schloß der Dämonen, und wie haben wir den großen Audienzsaal verlassen, wo sie den Gesandten der Hexen empfingen?« Er stand nämlich in einem gewellten Hochland, das sich zum Meer hin neigte, und so weit das Auge reichte wuchs kein einziger Baum; und an drei Seiten schimmerte das Meer, von der Sonne geküßt und vom salzigen Wind aufgerauht, der über die grasbedeckten Hügel fegte und in den Höhen des Firmaments zahllose Wolken vor sich her trieb.


  Der kleine Vogel gab zur Antwort: »Mein Flügelroß reist durch die Zeit ebenso wie durch den Raum. So eilig haben wir Tage und Wochen hinter uns gelassen, daß es dir nur wie ein Augenzwinkern vorkommt. Dein Fuß steht auf den Foliot-Inseln  einem glücklichen Land unter der milden Herrschaft eines friedfertigen Prinzen. Am heutigen Tag steht der Ringkampf zwischen König Gorice und Lord Goldry Bluszco an. Schrecklich muß das Ringen zwischen zwei so großen Kämpen sein, und dunkel sein Ausgang. Mein Herz, das bangt um Goldry Bluszco: zwar ist er stark und unbesiegt im Felde; doch hat es zeitlebens keinen gefürchteteren Ringer als Gorice gegeben; und wie stark er ist, und unnachgiebig und ausdauernd! Wie geschickt in den Künsten des Angriffs und der Verteidigung, wie gerissen darin und grimmig und grausam wie eine Schlange!«


  Wo sie standen, schnitt eine zum Meer abfallende Talmulde tief in die Hügellandschaft ein. Dort hinein war der Palast des Roten Foliot gebettet  ein weitläufiges niedriges Bauwerk mit vielen Türmchen und Erkern. Das Mauerwerk war aus Bruchsteinen, die aus den Felsen der Talmulde geschlagen waren, so daß man aus der Entfernung nicht unterscheiden konnte, was Palast und was natürlicher Fels war. Hinter dem Palast erstreckte sich eine Wiese, eben und glatt und mit der dichten, zähen Grasnarbe des Hochlands bewachsen. Bretterhütten waren vor und hinter der Wiese aufgestellt  nördlich die Hütten derer von Hexenland und südlich die der Dämonen. In der Mitte der Wiese war jeweils sechzig Schritte von den Hütten entfernt mit Weidenruten ein kreisförmiger Kampfplatz ausgesteckt.


  Es regte sich nichts, außer den Vögeln des Himmels und dem Seewind und jenen, die in voller Kriegsausstattung vor den Hütten der Hexen auf- und abschritten. Es waren ihrer sechs; ihre bronzenen Brustpanzer, Beinschienen und Schilde glänzten in der Sonne. Fünf waren ranke schlanke Jünglinge  dem Ältesten sproß gerade der erste Bart. Der sechste hatte einen Leib wie ein Hornvieh und war um einen halben Kopf größer; sein Bart war schon angegraut und hing buschig über die breite Brust bis zum Gürtel hinab, welcher mit Eisenbolzen beschlagen war; doch die Kraft der Jugend war in seinen Augen und in seiner Stimme, in seinen Schritten und in seiner Hand, die seinen mächtigen Speer wie ein Kinderspielzeug hielt.


  »Wehe, wehe«, klagte der kleine Vogel, »daß das unschuldige Auge des Tages diese ewigen Kinder der Nacht betrachten muß: Corund aus Hexenland und seine verwunschenen Söhne!«


  »Ein rechter Hitzkopf ist mein kleiner Vogel«, sagte Lessingham zu sich. »Seine staatsmännische Einsicht beschränkt sich nur auf Licht und Schatten; das Dazwischenliegende sieht er nicht. Doch werde ich mir meine Meinung selbst bilden und den Lauf der Dinge abwarten.«


  So schritten diese wie Tiger im Käfig vor den Hütten der Hexen hin und her, bis Corund innehielt, sich auf seinen Speer stützte und zu einem seiner Söhne sagte: »Geh hinein und hole Gro. Ich will mit ihm sprechen.« Und Corunds Sohn tat, wie ihm geheißen wurde, und kam kurze Zeit später mit Lord Gro an seiner Seite zurück. Gro kam verstohlenen Schrittes doch war sein Äußeres nicht abstoßend: Eine Nase, gebogen wie eine Sichel, saß in seinem Gesicht; seine Augen waren groß und hell wie die Augen eines Ochsen, und ebenso unergründlich war sein Blick. Hager war er von Gestalt und blaß sein Gesicht; blaß auch waren seine feingliedrigen Hände, und sein schwarzer Bart kringelte sich und glänzte wie das Fell eines schwarzen Apportierhunds.


  Corund fragte: »Wie steht es mit dem König?«


  Gro erwiderte ihm: »Er läßt sich warmreiben; und um die Zeit zu vertreiben, macht er mit Corinius ein Würfelspiel, doch steht das Glück gegen den König.«


  »Was hältst du davon?« fragte Corund weiter.


  Und Gro antwortete: »Glück im Spiel und Glück auf dem Felde sind zwei Paar Stiefel.«


  Corund grunzte in seinen Bart und legte seine große Hand auf Gros Schulter. »Komm mit zur Seite«, sagte er; und als sie außer Hörweite waren: »Verhülle deine Weisheit nicht vor mir und meinen Söhnen. War ich in all den Jahren nicht wie ein Bruder zu dir? So verschweige nicht, was du weißt.«


  Aber Gro lächelte traurig. »Es zittern schon die Bäume. Warum durch unheilvolle Worte unser Schicksal noch verschlimmern?«


  Corund grunzte. »Unheilvolle Zeichen mehren sich seit der Stunde, da der König diese Herausforderung angenommen hat … gegen deinen und meinen Rat, und gegen den Rat aller Großen dieses Landes. Die Götter haben sein Ende verfügt und ihn dem Tod geweiht, das weiß ich ganz genau, und wollen uns den Dämonen unterwerfen.« Und er fuhr fort: »Ein schlechtes Omen jagt das andere, oh Gro: Zuerst jener Rabe, der in der Nacht, da der König die Herausforderung annahm, gegen den Lauf der Sonne und somit unheilverkündend um unser Schloß kreiste. Dann das Straucheln des Königs, als er auf die Planken des Schiffes stieg, das uns zur Kampfesstätte brachte. Dann der schielende Mundschenk, der uns gestern abend Wein in unsere Becher goß. Und die ganze Zeit über der teuflische Stolz und die angeberische Stimmung des Königs. Es ist aus: er ist todgeweiht. Und die Würfel fallen gegen ihn.«


  Gro hub an und sagte: »O Corund, ich will dir nicht verbergen, daß mein Herz blutet wie das Herz eines Unglückseligen. Schlafend lag ich in den tiefsten Stunden der Nacht auf meinem Lager, da ein Traum der Nacht an mein Bett trat und mich so grimmig anblickte, daß ich am ganzen Leibe zitterte. Und der Traum schlug gegen das Dach über mich, und das Dach öffnete sich, und der dunkle Himmel gähnte darüber. Ein geschweifter Stern zog über das Firmament, und allenthalben leuchteten feurige Zeichen auf. Und Blut war auf dem Dach, und große Flecken von Blut an der Wand und meinem Bette. Und der Traum schrie wie eine Nachteule: Hexenland aus deiner Hand, oh König! Mich dünkte, die ganze Welt ging in einer grellen Lohe unter, und mit einem heftigen Aufschrei erwachte ich aus meinem Traum.«


  »Du bist klug«, sagte Corund, »und glaubst dem Traum, und weißt das Unheil zu deuten, das er für den König und unser Land prophezeit.«


  Gro sagte: »Kein Wort davon zu den anderen, denn niemand kann mit dem Schicksal ringen und dabei Sieger bleiben; es würde nur ihre Herzen niederschlagen. Wir jedoch, wir müssen uns auf etwas Unheilvolles gefaßt machen. Falls (was die Götter verhüten mögen) dieser Ringkampf ein schlimmes Ende nimmt, so versäumt nicht, mich um meinen Rat zu fragen, bevor ihr etwas unternehmt. Nur vereint sind wir stark! Gemeinsam müssen wir das tun, was zu tun bleibt.«


  »Abgemacht«, antwortete Corund.


  Jetzt kam eine große Gesellschaft aus dem Palast und nahm auf beiden Seiten des Platzes Aufstellung. Der Rote Foliot saß in einer Kutsche aus glänzendem Ebenholz, an die sechs Rappen mit fliegenden Mähnen und Schwänzen gespannt waren. Vor ihm gingen die Musikanten, Flötenspieler und Spielmänner einher, die kunstvolle Melodien anstimmten. Hinter ihm kamen fünfzig Speerträger, deren Waffen schwer zu Boden drückten, und deren Schilde vom Kinn zur Sohle reichten. Ihre Waffen waren in Färberröte getaucht, als wären sie in Blut gebadet. Milde anzusehen war der Rote Foliot, dennoch war er von königlichem Erscheinen. Seine Haut war scharlachrot, wie der Kopf des grünen Spechts. Auf dem Haupt trug er ein silbernes Diadem, und in eine scharlachrote Robe mit schwarzem Pelzbesatz war sein Leib gehüllt.


  Als die Foliots sich aufgestellt hatten, trat einer auf Befehl des Roten Foliots vor und stieß dreimal in ein Horn. Sogleich kamen die Lords von Dämonenland aus ihren Hütten: Juss, Goldry, Spitfire und Brandoch Daha und deren Krieger. Bis auf Goldry waren sie alle bewaffnet; dieser trug einen goldenen Mantel mit eingestickten roten Herzen. Gleichzeitig traten auch die Lords von Hexenland aus ihren Hütten, stolz in voller Rüstung einherschreitend, und in den Blicken, die sie mit den Dämonen austauschten, war wenig Liebe. Inmitten seines Gefolges schritt der König, gleich Goldry in einem Umhang gehüllt; und aus schwarzer Seide war dieser, mit schwarzem Bärenfell gesäumt und mit diamantenen Krebsen verziert. Die Krone von Hexenland, die einen gräßlichen Krebs darstellte und so sehr mit Juwelen besetzt war, daß man nicht das Metall zu erkennen vermochte, aus dem sie geformt war, ruhte schwer auf seinen Ohren und buschigen Brauen. Sein schwarzer Bart war zottelig und spatenförmig, sein Haar kurz geschoren. Die Oberlippe war glatt rasiert, so daß sein höhnischer Mund gut sichtbar war, und aus den dunklen Höhlen unter den Brauen blickten zwei Augen hervor, die wie bei einem Wolf ein grünes Leuchten hatten. Corund ging zur Linken des Königs, und seine hünenhafte Gestalt war nur einen Zoll kleiner.


  Zur Rechten ging Corinius, mit einem prunkvollen blauen Mantel angetan, unter dem seine Rüstung glänzte. Groß und soldatenhaft war Corinius; jung und schön anzusehen, mit federndem Schritt und anmaßendem Blick, fleischigen Lippen und ziemlich groben Gesichtszügen; und hell schien die Sonne auf seine glatt rasierten Wangen.


  Nun ließ der Rote Foliot zum zweiten Mal die Trompete blasen, und er stellte sich in seiner Ebenholz-Kutsche auf, um die Bedingungen vorzulesen:


  »O Gorice XI., glorreicher König von Hexenland! O Lord Goldry Bluszco, Hauptmann von Dämonenland! Ihr habt einen heiligen Schwur getan und eine Abmachung getroffen, für deren Einhaltung ich, der Rote Foliot sorgen werde, nämlich: Es wird ein Ringkampf ausgetragen, der drei Niederwürfe dauert. Wenn Gorice der König gewinnt, gebührt ihm die Ehre, und es soll ihm freistehen, seine Herrschaftsansprüche über das vielbergige Dämonenland mit dem Schwerte durchzusetzen: doch wenn der Sieg dem Lord Goldry Bluszco zufällt, dann sollen die Dämonen sich friedlich mit den Hexen vertragen, und die mit ihnen, und die Hexen sollen für immer auf ihre Herrschaftsansprüche über die Dämonen verzichten. Und Ihr, oh König, und Ihr, oh Goldry Bluszco, seid durch Euren heiligen Schwur verpflichtet, ehrlich zu ringen und meinen Anweisungen zu folgen, die ich als Euer frei gewählter Schiedsrichter erteile. Ich, der Rote Foliot, schwöre, dieses mein Amt gerecht auszuführen. Und die Regeln Eures Ringkampfes sollen sein, daß keiner den anderen mit den Händen würgt, noch ihn beißt, ihn kratzt und sein Fleisch aufschürfet, noch mit den Nägeln in seine Augen sticht oder ihm Faustschläge versetzt, und auch keine anderen unerlaubten Mittel gegen ihn einsetzt … Ansonsten seid Ihr in Eurem Kampfe völlig frei. Als Niederwurf gelte, wenn einer mit Hüfte oder Schulter auf der Erde liegt.«


  Der Rote Foliot sagte: »Seid Ihr damit einverstanden, oh König, und schwört Ihr, Euch danach zu richten?«


  »Ich schwöre«, versetzte der König.


  Ebenso fragte der Rote Foliot: »Schwört Ihr, Euch danach zu richten, oh Goldry Bluszco? Und« »Ich schwöre.«  versetzte Goldry Bluszco.


  Ohne weiteres Getue schritten der König und Goldry Bluszco auf ihre Seiten des Kampfplatzes, warfen ihre Umhänge ab und standen sich nackt gegenüber. Ehrfürchtig schweigend und voller Bewunderung musterten die Leute die Sehnen und Muskeln der beiden Gegner und wägten ab, welcher von mächtigerer Statur und somit der wahrscheinlichere Sieger sei. Der König war etwas hochbeiniger und langarmiger als Goldry. Dieser aber hatte einen mächtigen Körperbau mit vorzüglichen Proportionen  wie bei einem Gott waren sein Rumpf und seine Glieder gewachsen. Und wenn einer von beiden breiter in der Brust war, dann Goldry; auch war sein Nacken kräftiger als der des Königs.


  Der König nun spottete seines Gegners und sagte: »Rebellischer Hund! Es ist an der Zeit, daß ich dir und den Foliots und den Dämonen, die unsere Zeugen sind, beweise, daß ich dein Herr und König bin; nicht nur kraft dieser Krone von Hexenland, die ich somit für eine Stunde ablege, sondern selbst vermöge meiner körperlichen Überlegenheit und meiner Hände Geschick. Ich sage dir, daß ich erst von dir ablassen werde, wenn ich dein Leben aus deinem Leib gerissen und deine winselnde Seele ins Unbekannte geschickt habe. Und dein Schädel und deine Markknochen sollen an der Wand meines Palasts zu Carcë davon zeugen, daß ich beim Ringen einhundert großen Kämpen zum Verderbnis geworden bin. Wir werden ein großes Fest feiern und essen und trinken in meinem königlichen Palast. Dann werde ich mit meinen Armeen über die gähnende Tiefe ins vielbergige Dämonenland segeln. Und Dämonenland soll mein Fußschemel werden, und diese anderen Dämonen meine Sklaven  ha! und die Sklaven meiner Sklaven.«


  Aber Lord Goldry Bluszco lachte unbekümmert und sagte zum Roten Foliot: »O Roter Foliot, ich kam nicht hierher, um mich mit dem König der Hexen im Redenschwingen zu üben, sondern um meine Kraft mit ihm zu messen … Muskel gegen Muskel … Sehne gegen Sehne …«


  Jetzt waren sie bereit. Der Rote Foliot gab ein Handzeichen, klirrend stießen die Becken aneinander und eröffneten die erste Runde.


  Sogleich gingen die beiden Kämpen aufeinander zu und umklammerten sich mit ihren starken Armen: der rechte Arm jeweils unter und der linke über der Schulter des anderen. Tief bohrten sich die Finger ihrer Hände, die wie eherne Bänder waren, in das gegnerische Fleisch. Sie torkelten ein wenig hin und her, wie ein Baum, der im Sturm schwankt, und ihre Füße waren so fest in die Erde gestemmt, daß es schien, als wären sie wie der Stamm eines Eichenbaumes verwurzelt. Sie konnten einander weder zurückdrängen, noch einen festen Griff anbringen. So schwankten sie lange hin und her und atmeten schwer. Schließlich sammelte Goldry alle Kraft und hob den König etwas vom Boden ab, um ihn überzuwerfen und auf die Erde zu schmettern. Doch in demselben Augenblick, da der König den Boden unter seinen Füßen nicht mehr spürte, lehnte er sich machtvoll nach vom, schob blitzschnell seine Ferse um Goldrys Bein und schlug mit aller Kraft dagegen. Er traf die hintere Stelle ein kleines Stück über den Knöcheln, so daß Goldry vor Schmerz seinen Griff um den Leib des Königs lockern mußte.


  Alle rissen den Mund auf und wunderten sich, daß Goldry in dieser mißlichen Stellung sich davor bewahren konnte, auf den Rücken geworfen zu werden. So umklammerten sie sich erneut, bis rote Striemen sich auf ihren Rücken und Schultern zeigten, so stark umklammerten ihre Arme ihre Leiber. Alsdann drehte der König sich ruckartig zur Seite, so daß er Goldry die rechte Körperhälfte zuwandte; sein Bein zwängte er zwischen Goldrys Beine und hielt eines unterhalb des großen Wadenmuskels umfangen: mit einer noch festeren Umklammerung warf er sodann sein Körpergewicht gegen Goldry und mühte sich ab, ihn rücklings auf die Erde zu werfen und ihn unter seinem Gewicht zu zermalmen.


  Doch beugte Goldry sich heftig nach vorne und verstärkte noch seinen Griff um den König, und so heftig drückte er in seiner Stärke vorwärts, daß der König von seinem Plan ablassen mußte.


  Als ein Bündel von verschlungenen Leibern und Händen und Füßen fielen sie beide mit einem heftigen Aufprall auf die Erde und blieben betäubt liegen für eine Zeit, in der man hätte bis Zehn zählen können.
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  Der Rote Foliot erklärte den Ausgang dieser Runde als unentschieden, und die beiden Kämpfer gingen zu ihren Kameraden zurück, um Atem zu schöpfen und sich eine Weile auszuruhen.


  


  Während der Ruhepause nun kam eine Fledermaus von den Hütten der Hexen geflogen, flatterte gegen den Lauf der Sonne einmal um den Kampfplatz und verschwand stumm in der Richtung, aus der sie gekommen war.


  Lord Gro beobachtete das, und sein Herz krampfte sich zusammen.


  Er sagte zu Corund: »Ich kann nicht länger untätig zusehen, wie der König sich in Abenteuer stürzt. Vielleicht gelingt es mir sogar in dieser späten Stunde noch, ihn umzustimmen, bevor alles verloren ist.«


  Corund erwiderte: »Tu, was du für richtig hältst, doch wird es vergeblich sein.«


  Gro trat also an den König heran und sagte: »Herr, beendet diesen Ringkampf. Ihr habt viele Kämpen besiegt, doch hochgeschossener und mächtiger von Wuchs als alle anderen ist dieser Dämon, dennoch habt Ihr ihn geschlagen. Ihr habt ihn zu Fall gebracht, wie wir alle sahen, und der Rote Foliot hat den Ausgang fälschlicherweise als unentschieden beurteilt, weil Eure Majestät selbst mit zu Boden gefallen sind. Laßt ab von einer zweiten Runde und fordert nicht das Schicksal heraus. Euer ist der Sieg: und wir, Eure Diener, warten nur auf einen Wink von Euch, über die Dämonen herzufallen und sie zu erschlagen, was uns auch gelingen würde, da wir die Überraschung auf unserer Seite hätten. Und was die Foliots betrifft, so sind sie ein lammfrommes, friedliches Volk, das von Scheu ergriffen sein wird, wenn wir die Dämonen mit unseren Schwertern gezweiteilt haben. So ginget Ihr, oh König, mit großer Ehre aus diesem Zusammentreffen hervor, um danach das verunsicherte Dämonenland zu unterwerfen.«


  Der König blickte Lord Gro finster von oben herab an. »Dein Rat ist unannehmbar und unangebracht. Was steckt dahinter?«


  »Viele Omen, oh König«, versetzte Gro.


  Und der König fragte: »Welche Omen?«


  Also sprach Gro und sagte: »Ich möchte Euch, oh mein Herr und König, nicht verschweigen, daß in der tiefsten Stunde der Nacht ein Traum der Nacht vor mein Bett trat und mich so grimmig anblickte, daß die Haare auf meinen Händen zu Berge standen und blankes Entsetzen mich erfaßte. Und mich dünkte, der Traum schlug an das Dach über meinem Bette; und das Dach öffnete sich und gähnte in den nackten Mitternachtshimmel, der mit feurigen Zeichen übersät war; und ein geschweifter Stern zog durch die hauslose Finsternis. Blut sah ich am Dach und auf den Wänden. Und der Traum schrie wie die Nachteule: Hexenland aus deiner Hand, oh König! Und damit ging die ganze Welt in einer großen Lohe auf, und mit einem Aufschrei erwachte ich schweißgebadet aus dem Traum.«


  Aber der König, in seinem Zorn über Lord Gro, rollte die Augen und antwortete: »Wohlmeinend und treuherzig wird mir von solch arglistigen Füchsen wie dir gedient. Es verträgt sich nicht mit deinem Zwecke und Sinnen, daß ich diese Tat nur mit meinen eigenen Händen vollbringe; und in deiner Verblendung und unverschämten Torheit trittst du an mich heran mit Geschichten, mit denen man Kinder ängstigt, mich sachte davon überzeugen wollend, daß ich auf meinen Ruhm verzichten sollte, damit du und deine Kameraden durch gewaltsames Einschreiten in den Augen der Welt zu Helden werden möget.«


  »Dem ist nicht so«, wandte Gro ein.


  Aber der König wollte nichts davon hören und fuhr fort: »Mich dünkt, es geziemt sich für treue Untertanen, Größe in der Größe ihres Königs zu suchen, und nicht aus eigenem Glanze scheinen zu wollen. Und was diesen Dämonen betrifft, so ist es eine schwere und freche Lüge, wenn du sagst, ich hätte ihn besiegt. In jener Runde habe ich mich nur mit ihm gemessen. Und nun weiß ich, daß er nicht vor mir bestehen kann, wenn ich mein ganzes Können aufbiete. Ihr alle werdet gleich sehen, wie ich diesen Goldry Bluszco zerschmettere, wie man einen Angelikastiel zermalmt. Und was dich betrifft, du falscher Freund, listiger Fuchs, unaufrichtiger Diener, so habe ich endlich die Nase voll: du schleichst in meinem Palast umher und schmiedest finstere Pläne! Du bist nicht aus Hexenland entsprungen, sondern ein Fremder, ein verbannter Kobold, eine Schlange, die an meinem Busen Unheil nährt. Aber dem wird bald ein Ende sein. Wenn ich diesen Goldry Bluszco zerschmettert habe, dann wird es mir ein Vergnügen sein, dich ebenso zu zerschmettern.«


  Und Gro verneigte sich mit gebrochenem Herzen vor dem zornigen König und gab Ruhe.


  Jetzt hub das Horn zur zweiten Runde an, und die Ringer betraten den Kampfplatz. Beim Dröhnen der Becken sprang der König wie ein Panther auf Goldry Bluszco und drängte ihn durch die Wucht des Aufpralls bis an das Ende des Kampfplatzes. Als sie fast unter die Dämonen getragen wurden, die umherstanden und den Wettkampf beobachteten, drehte Goldry sich plötzlich nach links und wollte den König wie zuvor in die Luft heben. Aber der König vereitelte seinen Versuch und beugte sich gewaltig nach vorne, so daß Goldrys Rückgrat unter der mörderischen Gewalt der gegnerischen Arme fast geborsten wäre. Nun zeigte der Lord Goldry Bluszco sein großes Können als Ringer; denn selbst unter der mörderischen Umarmung des Königs brachten die Muskeln seines mächtigen Brustkastens die Kraft auf, den König zuerst nach links und dann nach rechts zu reißen; der König mußte seinen Griff lockern und entkam nur durch Aufwand allen Geschicks einem folgeschweren Niederwurf. Doch Goldry zögerte und überlegte nicht lange, wie er den König als nächstes anzugehen habe: schnell wie der Blitz wirbelte er herum, schob seinen Rücken unter den Bauch des Königs und stemmte ihn hoch. Die, welche als Zuschauer umherstanden, machten große Augen und sahen den König schon über Goldrys Kopf fliegen. Aber Goldry mochte sich noch so sehr abmühen, es gelang ihm nicht, den König ganz von der Erde zu heben. Zum zweiten und dritten Mal stemmte er den Rücken in des Königs Bauch, aber jedesmal war er seinem Ziel weiter entfernt. Inzwischen hatte der König seinen Griff verbessert. Und zum vierten Mal strengte Goldry sich an; jedoch, der König war schneller: er stieß mit seinem mächtigen Rumpf gegen Goldry, so daß dieser auf Arme und Knie niederfiel; und der König warf sich auf ihn und umklammerte ihn von hinten, wobei er seine Arme unter den Achseln hindurch von hinten an den Nacken Goldrys führte.


  Da sagte Corund: »Der Dämon ist schon verloren. Dieser Griff des Königs ist schon mehr als sechzig berühmten Kämpen zum Verderbnis geworden. Er wartet nur, bis seine Finger hinter dem Genick des verdammten Dämons verschränkt sind, um den Kopf nach unten zu drücken, bis das Genick oder das Brustbein zerbirst.«


  »Er wartet zu lange für meinen Geschmack.« versetzte Gro.


  Des Königs Atem kam grunzend und in langen Stößen heraus, und er plagte sich sehr, seine Finger hinter Goldrys Nacken zusammenzubringen. Nur der Größe seines feisten Nackens und übermächtigen Brustkorbes hatte es Goldry zu verdanken, daß diese Stunde nicht die Stunde seines Todes wurde. Auf Händen und Knien hatte Goldry keine Möglichkeit, dem Griff des Königs zu entweichen oder selbst einen Griff an seinem Gegner anzubringen; obgleich es dem König ebenfalls nicht gelang, richtig zu drücken, da er wegen Goldrys mächtigem Bau seine Hände nicht verschränken konnte, wie sehr er sich auch abmühte.


  Als der König das erkannte, und er nur seine Kraft verschwendete, ohne ans Ziel zu kommen, sagte er: »Ich werde dich loslassen, und wir werden aufstehen und unseren Kampf fortsetzen: denn ich mag es nicht, wie Hunde auf der Erde zu kriechen.«


  So standen sie also auf und führten schweigend den Kampf fort. Bald versuchte der König wieder, Goldry auf dieselbe Art wie bei der ersten Runde niederzuwerfen: er drehte sich zur Seite, stellte Goldry ein Bein und drückte heftig gegen ihn. Und als  wie zuvor  Goldry mächtigen Widerstand leistete, und das Vorhaben aussichtslos schien, gab der König seinem Zorn darüber, daß sein bisher unfehlbarer Griff versagt hatte, freien Lauf und rammte bestialisch seine Finger in Goldrys Nase: er kratzte und stocherte wutentbrannt in Goldrys empfindlichen Nasenlöchern. Goldry riß den Kopf zurück; der König nutzte den schwachen Augenblick und drückte ruckartig noch heftiger gegen Goldry und brachte ihn auf diese Weise zu Fall; und er selbst fiel auf Goldry und quetschte ihn ins Gras.


  Und der Rote Foliot erklärte Gorice zum Sieger dieser Runde.


  Der König ging zu den Hexen, die ihn laut wegen seines Erfolgs über den Goldry priesen, und sagte zu Lord Gro: »Es geschieht so, wie ich gesagt: zuerst die Prüfung, dann die Schrammen, und in der dritten Runde das Zermalmen!« Mit bösen Augen sah der König Lord Gro an. Gro antwortete kein Wort, denn sein Herz war voller Gram über das Blut an den Nägeln und Fingern der linken Hand des Königs. Er wußte sofort, daß der König in dem Zweikampf so arg bedrängt gewesen war, daß er ein solch scheußliches Mittel einsetzen mußte  oder er wäre der Kraft seines Gegners unterlegen gewesen.


  Als er wieder bei Sinnen war und sich von dem schweren Fall erholt hatte, schritt Lord Goldry Bluszco zum Roten Foliot und sagte erbost: »Dieser verschlagene Teufel hat mich durch eine List besiegt und etwas Verabscheuungswürdiges getan: er hat seine Finger in meine Nase gebohrt.«


  Corunds Söhne brachen bei Goldrys Worten in einen Tumult aus und beschimpften ihn lauthals als größten Lügner und Feigling aller Zeiten; und alle Hexen stimmten in den Chor ein und zeterten und fluchten. Goldry schrie mit einer Stimme, die laut wie eine Trompete war und das Geschrei der Hexen deutlich übertönte: »O Roter Foliot, fälle ein gerechtes Urteil zwischen Gorice und mir, wie du geschworen hast! Soll er seine Fingernägel vorzeigen, ob sie nicht voller Blut sind. Dieser Niederwurf ist ungültig, und ich fordere, daß wir die zweite Runde erneut austragen.« Und die Lords von Dämonenland riefen und verlangten, was Goldry forderte.


  Der Rote Foliot hatte nun gesehen, was angerichtet worden war, und war geneigt, die Runde für ungültig zu erklären. Dennoch verkniff er sich das, weil er Angst vor Gorice hatte, welcher ihn mit dem Auge eines Basilisken anstarrte und ihm drohte. Während der Rote Foliot zauderte und unentschlossen war, ob er die erzürnten Rufe der Hexen oder der Dämonen erhören sollte  und ob es sicherer wäre, seine Ehre zu bewahren oder vor König Gorice zu Kreuze zu kriechen, flüsterte der König etwas in Corinius Ohr: und dieser ging sofort zum Roten Foliot und sagte, für andere unhörbar: »Sei auf der Hut und lasse dich nicht von den Dämonen einschüchtern. Es ist recht und billig, daß du unseren König zum Sieger dieser Runde erklärt hast; das Gerede vom Finger in der Nase ist ein Vorwand und entspringt der boshaften Einbildung dieses ruchlosen Goldry Bluszco, der vor deinen und unser aller Augen vorschriftsmäßig niedergeworfen wurde. Diese Memme ahnt, daß er vor dem König nicht bestehen kann und glaubt nun, durch Gerissenheit und Tücke der unumgänglichen Niederlage zu entgehen. Wenn du wider dein besseres Wissen und unser Zeugnis und das Ehrenwort unseres glorreichen Königs so dreist sein und die Klagen der Dämonen anhören willst, dann bedenke, daß der König neunundneunzig große Kämpen in dieser Disziplin besiegt hat, und dies der hundertste wird; und bedenke auch, daß unser Hexenland um viele Schiffstage näher an deinen Inseln liegt als Dämonenland. Hart sollst du und dein Volk das Schwert von Hexenland spüren, wenn du ihm zuwiderhandelst und deinen heiligen Schwur als Schiedsrichter brichst und seine Feinde bevorzugst.«


  Also sprach Corinius; und der Rote Foliot war eingeschüchtert. Obwohl er davon überzeugt war, daß Goldrys Anklage gegen den König rechtens war, wagte er seinen Gedanken nicht auszusprechen, weil er sich vor Gorice und Corinius fürchtete, welcher immer noch neben ihm stand und ihm drohte. So ließ er in seiner Hilflosigkeit also mit dem Horn die dritte Runde einblasen.


  Und es fügte sich, daß beim Ertönen des Signals erneut die Fledermaus von den Hütten der Hexen geflogen kam, gegen den Lauf der Sonne einmal um den Kampfplatz flatterte und stumm in der Richtung verschwand, aus der sie gekommen war.


  Als Lord Goldry Bluszco merkte, daß der Rote Foliot seine Beschwerde in den Wind schlug, wurde er rot wie Blut. Es war ein furchteinflößendes Bild, zu gewahren, wie er in seinem Zorn anschwoll, wie seine Augen blitzten wie zwei verhängnisvolle Sterne um Mitternacht, und wie er mit den Zähnen knirschte, bis Schaum vor seinen Mund trat und über das Kinn tropfte. Nun läuteten die Becken den Beginn ein. Wie von Sinnen stürzte Goldry mit mächtigen Sätzen auf den König zu und brüllte vor Wut, als er ihn mit beiden Händen am rechten Arm packte: einmal am Handgelenk und einmal am Oberarm. Und so geschah es, daß  noch ehe der König sich rühren konnte  Goldry dem König den Rücken zukehrte und mit seiner großen Kraft und der Kraft des Zorns in ihm den König über sein Haupt schleuderte, so daß dieser wie ein mächtiger Wurfspieß mit dem Kopf voran auf die Erde donnerte. Und der König schlug mit dem Kopf auf, so daß seine Wirbelsäule in seinen Schädel gerammt wurde, welcher zerschmettert ward; und aus Nase und Ohren ergoß sich ein blutiger Bach. Goldrys Zorn war durch diese grenzenlose Anstrengung von ihm gewichen, ebenso wie seine Kraft und Stärke: er taumelte, als er die Stätte des Ringkampfs verließ. Seine Brüder Juss und Spitfire stützten ihn und hüllten seinen Mantel aus goldenem Tuch mit eingestickten roten Herzen um seinen mächtigen Leib.


  In den Gesichtern der Hexen stand blankes Entsetzen geschrieben beim Anblick ihres Königs, der so plötzlich überwältigt und auf die Erde geworfen ward, wo er jetzt als ungeordneter Haufen lag: wie der gebrochene Stengel einer Schierlingspflanze, den man zerstampft und zermalmt. Der Rote Foliot, verstört wie eine geängstigte Maus, stieg aus seiner Ebenholz-Kutsche und hastete dorthin, wo der König gefallen war; und die Lords von Hexenland kamen ebenfalls näher, mit Gesichtern weiß wie Kreide; Corund beugte sich hinab und hob den König in seine bärenstarken Arme. Aber der König war tot wie ein Stein. Nun machten die Söhne Corunds aus ihren Speeren eine Bahre und legten den König auf die Bahre und breiteten seinen königlichen Mantel aus schwarzer Seide und Bärenfell über ihn und setzten die Krone von Hexenland auf sein Haupt und trugen ihn schweigend und mit versteinerten Mienen in die Hütten der Hexen. Und die übrigen Lords von Hexenland folgten schweigend und mit versteinerten Mienen dem traurigen Zuge.


  Kapitel III
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  Der Rote Foliot


  


  Der Rote Foliot ließ sich in seinen Palast bringen, wo er seinen Thron bestieg. Er ließ nach den Lords von Hexen- und Dämonenland schicken, auf das diese sich vor ihm einfänden. Und diese kamen sogleich und setzten sich auf die langen Bänke, die Hexen auf die östliche und die Dämonen auf die westliche Seite des Saales; und ihre Recken nahmen auf beiden Seiten hinter ihnen Aufstellung. So versammelten sie sich im schattigen Saale, und die Sonne, welche im westlichen Meer versank, schien durch die hohen Fenster des Saales auf die polierten Schilde und Waffen der Hexen.


  Der Rote Foliot richtete einige Worte an sie und sagte: »Ein großer Kämpe ist heute in einem ehrlichen Kampfe gefallen. Und gemäß dem heiligen Schwure, welchen Ihr abgelegt, und welchen ich überwache, sind damit alle Händel zwischen Hexen- und Dämonenland beigelegt, und Ihr von Hexenland sollt für immer auf Eure Herrschaftsansprüche über die Dämonen verzichten. Um dieses feierliche Bündnis zwischen Euch zu besiegeln und zu beschließen, ist es nur recht und billig, daß Ihr Euch an diesem Tag bei Speis und Trank in Freundschaft und Brüderlichkeit zu mir gesellt, zum Gedenken an König Gorice XI., der mächtig und angesehen wie kein anderer in der ganzen Welt regierte. Ihr möget sodann in Frieden in Eure Heimat zurückkehren.«


  Also sprach der Rote Foliot, und die Lords von Hexenland pflichteten ihm bei.


  Indes antwortete Lord Juss folgendermaßen: »O Roter Foliot, was den Schwur zwischen uns und dem König von Hexenland angeht, so hast du recht gesprochen; wir werden unser Wort halten; mögen auch die Hexen für immer in Frieden mit uns leben und es unterlassen, Unheil über uns zu bringen, wenn es auch wider ihre Natur ist. Denn war nicht schon immer Hexenland wie ein Floh, der einen Mann in der Dunkelheit anfällt!


  Wir werden weder essen noch trinken mit den Lords des Hexenlandes, welche uns, ihre Verbündeten, in der Seeschlacht gegen die Ghulen im Stich ließen. Wir werden nicht anstoßen zum Gedenken auf König Gorice XI., denn es ist eine Schande, wie er beim heutigen Ringkampf hinterlistig und gegen alle Regeln meinem Bruder zugesetzt hat.«


  Also sprach Lord Juss, und Corund flüsterte in Gros Ohr: »Wäre nicht diese erhabene Versammlung, so wäre jetzt Gelegenheit, gegen sie vorzugehen.« Gro indes erwiderte: »Gedulde dich. Das wäre zu gewagt, denn das Glück ist gegen Hexenland. Besser, wir überfallen sie in ihren Betten heut nacht.«


  Gern wollte der Rote Foliot die Dämonen umstimmen, allein es gelang ihm nicht; sie dankten ihm höflich für seine Gastfreundschaft, die sie in ihren Hütten beanspruchen wollten, da sie vorhätten, zeitig am Morgen mit ihren schnabelförmigen Schiffen aufzubrechen und über die unergründliche See nach Dämonenland zu segeln.


  Und damit erhoben sich Lord Juss und Lord Goldry Bluszco, der in voller Rüstung ging, mit einem gehörnten Helm aus Gold und einer goldenen Brünne; in sein Panzerhemd waren aus Rubinen Herzen eingewirkt; er führte sein zweihändiges, von Elben geschmiedetes Schwert bei sich, womit er einstens das Seeungeheuer getötet hatte. Und es folgten Lord Spitfire, der die Lords von Hexenland ansah wie ein beutegieriger Falke, und Lord Brandoch Daha, der diese, und besonders Corinius, mit Blicken belustigter Geringschätzung bedachte, dabei spielte er mit dem juwelenbesetzten Heft seines Schwertes, bis Corinius seinen Blicken nicht mehr standhalten konnte, unruhig auf seinem Platz hin- und herrutschte und eine finstere Miene aufsetzte. Trotz seiner prächtigen Ausstaffierung, seines prächtigen Wuchses und seines prächtigen Gesichtes war Corinius neben Brandoch Daha nur ein Bauer, und die beiden haßten sich aus ganzem Herzen. So schritten die Lords von Dämonenland und ihre Recken aus dem Saal hinaus.


  Der Rote Foliot ließ sie in ihren Hütten mit großen Mengen Weins und köstlichen Fleischgerichten bewirten und schickte ihnen Musikanten und einen Minnesänger, um sie mit Liedern und Geschichten der alten Zeit zu unterhalten, so daß es ihnen an nichts fehlen möge. Seinen anderen Gästen indes ließ er die großen Kelche aus Silber vorsetzen, und die großen Henkelkrüge faßten je vierzig Flaschen Wein; der Rote Foliot gab ein Zeichen, und die Kelche wurden gefüllt. Alsdann tranken die Hexen und die Foliots zum Gedenken an König Gorice XI., der an jenem Tag durch die Hand des Goldry Bluszco gefallen war. Sogleich wurden die Kelche wieder mit schäumendem Wein gefüllt, und der Rote Foliot hub an und sagte: »O Ihr Lords von Hexenland, gestattet Ihr, daß ich zu Ehren des Königs Glorice, den der dunkle Schnitter heute geerntet hat, ein Klagelied vortrage?« Als sie dazu ja sagten, rief er seinen Theorben- und seinen Hoboenspieler und befahl: »Spielt eine ernste Melodie.« Und sie spielten in der äolischen Tonart eine Melodie, die wie der säuselnde Wind in den kahlen Ästen einer Mondnacht klang.


  Nun erhob sich der Rote Foliot von seinem Throne und wehklagte:


  


  Aus großer Freud und Glorie


  Wird Trauer, Schmerz und Weh!


  Ich zittere wie ein schwaches Reh:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Irdisch Glück ist trügerisch,


  Falsch die Welt und transitorisch,


  Das Fleisch ist schwach, der Satan zäh:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Unser Los wechselt geschwind,


  Gesund, dann krank; mal heiter, mal verstimmt,


  Ausgelassene Reigen, dann Leben ade:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Das Leben ist ein unstetes Kind,


  Gar schnell es sich ändert, wie der Wind.


  Die Eitelkeit der Welt vergeht:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Dem Tode geweihet ist jeder Stand,


  Ob Prinz, Prälat oder die Mächtigen im Land,


  Der Arme, der Reiche gehn diese Allee:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Er führt die Kämpen in den Krieg,


  Erringt mit dem Schwerte jeden Sieg,


  Überwinden ist sein Metier:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Als unnachgiebig starker Tyrann


  Reißt von der Mutterbrust fort, in seinen Bann,


  Er unschuldige Kindlein, ohne Acht auf das Weh:


  Timor Mortis conturbat me.


  Er nimmt den Helden von dem Feld der Ehr,


  Den Hauptmann von bezinnter Wehr,


  Aus ihrem Gemache die Beauté:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Er läßt niemanden aus, bleibt niemandem fern,


  Klugheit und andres hilft nicht Dienern noch Herrn,


  Seinem furchtbaren Hieb keiner entgeht:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Magier und Astrologen,


  Rhetoriker, Logiker und Theologen,


  In keiner Conclusio sie Rettung sehn:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Keine Medizin vermags zu salieren,


  Kein Bader, kein Doktor es kurieren,


  Sie selbst dem Tod ins Netze gehn:


  Timor Mortis conturbat me.


  


  Als der Rote Foliot sein Klagelied so weit vorgetragen hatte, wurde er durch einen Zank zwischen Corinius und einem der Söhne Corunds unterbrochen. Denn Corinius, der sich nichts aus Musik und Klageliedern machte, sondern das Karten- und Würfelspiel liebte, hatte seine Würfel hervorgeholt und spielte mit dem Sohn Corunds. Sie spielten eine Weile zu Corinius großer Zufriedenheit, denn bei jedem Wurf gewann er, und die gefüllte Börse des anderen wurde leicht. Bei der elften Strophe rief der Sohn Corunds, daß Corinius Würfel falsch seien, und schleuderte ihm die Würfeldose an das glattrasierte Kinn. Er hieß ihn einen Betrüger und räudigen Halunken. Corinius zückte seinerseits einen Dolch und wollte ihm den Hals durchschneiden; aber einige traten dazwischen, und mit viel Gezanke und Gefluche wurden die beiden Raufbolde getrennt. Bald stellte sich heraus, daß Corinius Würfel nicht mit Blei beschwert waren, so daß der Sohn Corunds genötigt war, sich förmlich zu entschuldigen.


  Wieder wurde den Lords von Hexenland Wein eingeschenkt, und der Rote Foliot tat einen kräftigen Schluck auf das Wohl jenes Landes und seiner Herrscher. Und dann befahl er und sagte: »Meine Kagu soll kommen und für uns tanzen und danach meine anderen Tänzer. Denn für nichts schwärmen wir Foliots mehr als für eine köstliche Tanzdarbietung, sei es die imposante Brillanz der Pavane, erhaben wie die Pracht von Wolkenbänken vor dem Sonnenuntergang; oder die grazile Allemande; oder der Fandango, welcher wechselt zwischen schmachtender Schönheit und tollkühner Ausgelassenheit, wie wenn Bacchus über eine mondbeschienene silberne Sommerwiese tanzte; oder der fröhliche Reigen der Galliard; oder die Gigue, von der wir Foliots sehr angetan sind. Bringt also geschwind meine Kagu, damit sie vor uns tanze.«


  Sogleich eilte die Kagu in den schattigen Saal. Ihr Gang war leicht, und etwas schwankend ihr Schritt. Den Kopf hatte sie weit vorgestreckt, und etwas ängstlich war ihr Auftreten, als sie ihre großen und schönen, weichen und schüchternen Augen hin- und herrollte, welche aussahen wie flüssiges, zur Rotglut erhitztes Gold. Kagu ähnelte einem Reiher, doch war sie kräftiger von Gestalt und kurzbeiniger, und auch der Schnabel war kürzer und kräftiger als der eines Reihers; lang und zart war ihr blaßgraues Gefieder, so daß man nicht zu unterscheiden vermochte, ob es Haare oder Federn waren. Die Blasinstrumente, Lauten und Zimbeln spielten eine Courante, und die Kagu bewegte sich mit kleinen Sprüngen und leichten Verbeugungen zwischen den Bankreihen durch den Saal, exakt im Takt der Musik; und als sie in die Nähe der Estrade kam, wo der verzückte Foliot saß, verlängerte sie ihre Schritte und glitt langsam auf den Roten Foliot zu; und dabei richtete sie sich in stattlicher Weise auf, öffnete den Schnabel, zog den Kopf ein und drückte den Schnabel fest gegen ihre Brust; sie spreizte ihr Federkleid, so daß es aussah wie ein weitgeschnittenes Kleid über einem Reifrock, und das Federbüschel auf ihrem Kopf stellte sich auf und überragte ihre anmutige Gestalt um halbe Körperlänge. In dieser majestätischen Haltung schwebte sie dem Roten Foliot entgegen. In solcher Art führte die Kagu jede Drehung in der Courante aus und durchschritt den Saal der Foliot von vorne bis hinten und hinten bis vorne. Und alle amüsierten sich köstlich und lachten ausgelassen ob der schönen Darbietung. Als der Tanz beendet war, rief der Rote Foliot die Kagu zu sich und ließ sie neben sich Platz nehmen, streichelte über ihr blaßgraues Federkleid und machte viel Wesens um sie. Ganz scheu saß sie neben dem Roten Foliot und blickte mit ihren rubinroten Augen verwundert auf die Hexen und deren Gefolge.


  Daraufhin rief der Rote Foliot seine Katzenbären, die bald vor ihm Aufstellung nahmen. Ihr Fell war fuchsrot, die Bauchseite schwarz, rund ihre pelzigen Gesichter, und bernsteinfarben leuchteten die unschuldigen Augen; weich waren die Pfoten, und die Schwänze wechselweise mit fuchsroten und sahnefarbenen Ringen gestreift.


  »O Katzenbären«, sagte der Rote Foliot, »tanzt vor uns, denn euer Tanz ist uns eine Augenweide.«


  »O Herr«, erwiderten die Katzenbären, »wollt Ihr, daß wir die Gigue tanzen?«


  Und der Rote Foliot erwiderte: »Die Gigue, wenn ihr mich liebt.«


  Also spielten die Streicher einen schnellen Lauf, und Tamburin und Triangel schlugen den Takt, und mit schnellen Füßen tänzelten die Katzenbären in ausgelassenem Reigen über die Steinfliesen. Munter floß die Musik dahin, und die Tänzer wiegten sich in ihrem Takte, bis der ganze Saal in ihrem Rhythmus mitschwang, und begeistert klatschten die Hexen Beifall. Plötzlich verklang die Musik, und die Tänzer standen nebeneinander, Pfote in pelziger Pfote, und verneigten sich vor der Schar der Anwesenden. Der Rote Foliot rief sie zu sich und küßte sie allesamt auf den Mund; dann schickte er sie auf ihre Plätze, auf daß sie sich ausruhten und die nachfolgenden Tänze anschauten.


  Sogleich rief der Rote Foliot seine weißen Pfauen mit mondscheinfarbenem Gefieder, um vor den Lords von Hexenland die Pavane anzuführen. In imposanter Brillianz schlugen sie ihre Pfauenräder für den stattlichen Tanz und stolzierten graziös im Takt der erhabenen Musik einher. Zu ihnen gesellten sich die Goldfasane, die ihre goldenen Kragen spreizten, und die Silberfasane, die Auerhähne und die Trappen, die im Takt einherschritten und sich zur rechten Zeit verneigten und nach hinten wandten. Jedes Instrument nahm an der würdevollen Pavane teil: die Lauten und Zimbeln, Theorben und Posaunen und Hoboen; die Flöten, die pfiffen wie Vögel in den Lüften; die Silbertrompeten und Hörner, die schwere, geheimnisvoll zärtliche Töne ausatmeten, die das Herz rührten; die Trommeln, die zur Schlacht riefen, und das aufregende Zupfen der Harfe; die Becken, die wie Waffen auf dem Felde klirrten. Und die Nachtigall, die beim Roten Foliot saß, sang die Pavane aus vollem Halse, und ihre traurig-schönen Töne ließen die Seelen dahinschmelzen.


  Lord Gro bedeckte sein Gesicht mit seinem Mantel und weinte, so nahe ging ihm die göttliche Pavane; wie auferstandene Geister wurde in ihm die Erinnerung an die alten, halbvergessenen, glücklichen Tage in Koboldland wach, bevor er sich gegen König Gaslark verschworen hatte und aus seinem geliebten Heimatland in die Fremde des wasserreichen Hexenlandes verbannt worden ward.


  Hiernach ließ der Rote Foliot die Galliard aufführen. Die heitere Weise der Streichinstrumente rieselte durch den Saal, und zwei Schlafmäuse, fett wie Schmalz, kreiselten in den Saal. Immer wilder wirbelte die Musik aus den Instrumenten, und immer wilder wurden die Kapriolen der Schlafmäuse, bis sie vom Boden bis zu den Dachsparren auf- und niederfederten. Und die Foliots schlossen sich der Galliard an und drehten sich und wirbelten umher, daß es eine Freude war. Und sechs Springmäuse hüpften in den Saal, sich drehend wie ein Kreisel, und hielten leichtfüßig Takt zur immer schneller werdenden Musik; und eine Einfüßige schnellte sich wie ein Floh vom Boden ab und sprang hin und her, bis die Kehlen der Hexen heiser vom vielen Singen und Schreien und Staunen wurden. Die Schlafmäuse jedoch hüpften und drehten sich schneller und höher und wilder als alle anderen, und so flink waren ihre Beinchen im Takte der galoppierenden Musik, daß kein Auge ihnen folgen konnte.


  Wenig Freude jedoch hatte Lord Gro an dem ausgelassenen Treiben. Große Trauer hatte ihn überfallen, betrübte seine Gedanken und machte ihm den Frohsinn verhaßt wie der Sonnenschein den Eulen der Nacht. So atmete er also auf, als der Rote Foliot unbemerkt von seinem Thron stieg und in einer Tür hinter dem Wandbehang verschwand. Schnell raffte Gro sich auf und verließ den Saal, wo die Galliard ihrem Höhepunkt zustrebte, ließ die wilden Klänge und das ausgelassene Gelächter hinter sich und trat in den stillen Abend hinaus. In den Höhen des Himmels schliefen über dem sanft gewellten Hochland die unbewegten Lüfte, und scharf setzte sich das Orange der untergegangenen Sonne vom schwarzblauen Firmament ab. Außer dem Murmeln der nimmerschlafenden See war kein Laut zu hören, und außer ein paar Wildgänsen, die gen Sonnenuntergang flogen, war die hereinbrechende Nacht vollkommen regungslos. In dieser friedlichen Stille wandte Gro seine Schritte nach Westen über den Bergkamm, bis er an dessen Ende kam und an der Kante einer steil ins Meer abfallenden Kreideklippe stand. Dort stand allein der Rote Foliot, dessen Blicke auf den verblassenden Farben im Westen verharrten.


  Als sie eine Weile stumm über das Meer geblickt hatten, hub Gro an und sagte: »Wie der Tag da drüben im Westen stirbt, so ist auch der Ruhm von Hexenland gestorben.«


  Der Rote Foliot antwortete nicht, da er in Gedanken versunken war.


  Also sagte Gro: »Dämonenland liegt zwar dort, wo du die Sonne untergehen sahest, doch mußt du nach Osten, nach Hexenland deinen Blick wenden, um sie wieder aufsteigen zu sehen. Und so sicher, wie morgen dort ein neuer Tag anbrechen wird, wirst du in Bälde das Wiederaufleben der Glorie und Herrlichkeit und Macht von Hexenland erleben, und durch sein zerstörerisches Schwert werden seine Feinde fallen wie Grashalme vor der Sichel.«


  Der Rote Foliot erwiderte: »Ich liebe den Frieden und den Zauber der Abendluft. Gehe fort, oder störe nicht meine Verzückung, wenn du bleiben willst.«


  »O Roter Foliot«, sagte Gro, »liebst du den Frieden in der Tat? Dann sollte der Wiederaufstieg von Hexenland süß in deinen Ohren klingen, denn wir von Hexenland lieben den Frieden und sind keine Unruhestifter wie die Dämonen. Der Krieg gegen die Ghulen, welcher die vier Ecken der Welt erschütterte, wurde von den Dämonen vom Zaun gebrochen«


  »Ohne das du es wolltest«, versetzte der Rote Foliot, »gereicht deine Rede den Dämonen zur Ehre. Denn was gab es Schlimmeres als die Ghulenplage? Diese menschenfressenden Ungeheuer, die die Moral zersetzten, sich in Freveln badeten und Greuel verübten, die ihresgleichen suchen? Die seit undenklichen Zeiten jedes fünfte Jahr über ihre Grenzen schritten, und deren Grausamkeit letztes Jahr jedes vorstellbare Maß übertraf. Wenn sie jetzt nicht mehr sind, so danken wir das den Dämonen, die sie für immer ausgemerzt haben.«


  »Das bezweifle ich nicht«, antwortete Lord Gro. »Aber Feuer kann man mit fauligem Wasser oder mit gutem Wasser löschen, und es wird kein Unterschied sein. Schweren Herzens schlossen wir von Hexenland uns in jenem Kriege den Dämonen an, denn wir ahnten (wie sich jetzt blutig bestätigte), daß die aufgeblasenen Dämonen nichts als die Beherrschung der ganzen Welt im Schilde führen.«


  »Du«, sagte der Rote Foliot, »du warst in deiner Jugend ein Mann König Gaslarks: als Kobold geboren, zum Kobold erzogen: sein Milchbruder, an derselben Brust genährt. Warum sollte ich wohl auf dich achten, auf einen bloßen Verräter, gegen einen so guten König? Dessen Heimtücke das gewöhnliche Volk offen rügte (wie ich sehr wohl erfuhr, wenn auch erst im vergangenen Herbst, als ich in der Stadt Zajë Zaculo weilte und der Verlobungsfeier der leiblichen Base des Königs, Prinzessin Armelline mit Lord Goldry Bluszco beiwohnte), mit düsteren Bildern von dir, die sie durch die Straßen trugen und dazu sangen:


  


  Ach, wie schade,


  Ein Mann von Gnade


  Unzufrieden ward:


  Hatte das Verlangen


  Für ein Unterfangen


  Verräterischer Art.


  


  Sein Talent obendrein


  War bloßer Schein


  War im Wesen ehrlos:


  All sein Mut


  Tat nicht gut,


  War gemein und wertlos!«


  


  Gro, der etwas zusammenfuhr, erwiderte: »Der Stil paßt sehr wohl zum Denken und Fühlen jener, die es erfunden haben. Mich dünkt, ein so edler Herr wie du sollte seine Meinung nicht nach der einseitigen Ablehnung und Abneigung des Pöbels richten. Ich muß diesen niederträchtigen Rufmord zurückweisen und spucke vor Verachtung auf die Erde. Nicht dem Gott der Narren und Frauen  der guten Meinung  folge ich, sondern meinem eigenen Leitstern, der mein Handeln bestimmt. Wie dem auch sei, ich kam nicht zu dir, um eine so geringfügige Sache wie meine eigene Person mit dir zu besprechen. Folgendes will ich dir nahelegen, und es ist eine überaus traurige und ernste Erwägung: wiege dich nicht in Sicherheit und glaube, die Dämonen würden die Welt in Frieden lassen. Nichts liegt ihnen ferner als das. Sie wollten nicht deinen Worten lauschen, noch mit uns zu Tische sitzen, so erpicht sind sie darauf, Unheil gegen uns auszuhecken. Was sagte Juss? ›Denn war nicht schon immer Hexenland wie ein Floh‹: ja, ein Floh, und man brennt darauf, ihn zwischen den Fingernägeln zu zerdrücken. O, wenn du den Frieden wahrhaftig liebst, so sollte es nicht schwer sein, deinen Herzenswunsch zu erfüllen.«


  Der Rote Foliot gab keine Antwort, sondern starrte stumm auf den letzten Schimmer des Abendrotes, der sich im schwarzen Nachthimmel verlor, wo die ersten Sterne geboren wurden. Wie eine schnurrende Katze sagte Gro sachte: »Wenn untätiges Warten nichts zeigt, dann bringt entschlossenes, hartes Durchgreifen schnelle Linderung. Willst du das nicht mir überlassen?«


  Aber der Rote Foliot sah ihn finster und sagte: »Was habe ich mit deinen Feindseligkeiten zu tun? Durch deinen Schwur bist du daran gebunden, Frieden zu halten, und in meinem friedlichen Königreich werde ich deine hitzigen Gewaltsamkeiten und deinen Wortbruch nicht unterstützen.«


  Gro erwiderte: »Ein Schwur muß aus dem Herzen kommen, und der ihn offen bricht, ist häufig, wie auch nun, kein Wortbrüchiger, denn schon ist er, der Eid, verhöhnt und mit Füßen getreten worden durch die Widersacher.«


  Wieder sagte der Rote Foliot: »Was habe ich mit deinen Feinden zu tun, die dir so heftig zusetzen? Ist es nicht so, daß derjenige, welcher ein reines Herz und saubere Hände hat und aufrichtig und voller Liebe ist, nichts zu fürchten hat?«


  Lord Gro kniff die Augen zusammen und entgegnete: »Glaubst du denn, daß dir der ungefährliche Mittelweg zwischen beiden Parteien noch offensteht? Wäre dies dein Ziel gewesen, hättest du dir den Schiedsspruch nach der zweiten Runde besser überlegen sollen. Denn uns und deinem eigenen Volk und dem Großteil der Dämonen war es sonnenklar, daß der König in jener Runde gegen die Regeln verstoßen hatte, und als du ihn zum Sieger dieser Runde erklärtest, riefst du dich laut und deutlich zu seinem Freund und zum Feind des Dämonenlandes aus. Erkanntest du nicht, mit welch kaltem Schlangenblick Lord Juss dich ansah, als sie den Saal verließen? Nicht nur mit uns, sondern auch mit dir an einem Tisch zu sitzen, lehnte er ab, auf daß sein abergläubisches Gewissen keine Skrupel hat, wenn er zu deiner Vernichtung ausholt. Denn danach trachten sie, die Dämonen. Nichts ist sicherer als das.«


  Der Rote Foliot senkt sein Kinn auf seine Brust und war eine Weile stumm. Und die stummen Todesschatten der Finsternis durchsetzten das letzte Feuer des glühenden Sonnenuntergangs, und wie Blüten öffneten sich die großen Sterne in den unergründlichen Feldern des Nachthimmels: Arcturus, Spica, Gemini, der Kleine Hund und Capella.


  Der Rote Foliot sagte: »Hexenland liegt vor meinen Toren. Und Dämonenland: wie stehe ich zu Dämonenland?«


  Eine Zeitlang sprachen sie nicht. Dann nahm Lord Gro eine Schriftrolle aus seiner Brusttasche und sagte: »Es erntet nur, wer schnellentschlossen ist in dieser Welt; der Zauderer aber wird zwischen dem oberen und unteren Mühlstein zermalmt. Für dich gibt es keinen Weg zurück, ohne ihren und unseren Zorn zu erregen. Nur hierdurch wird dauernder Friede gewährt: Gorice von Hexenland muß auf den Thron von Dämonenland gesetzt und jenes Gezücht ein für allemal den Hexen unterworfen werden.«


  Der Rote Foliot versetzte: »Ist nicht Gorice tot, und tranken wir nicht zu seinem Gedenken, getötet durch die Hand eines Dämonen? Und ist er nicht der Zweite in ununterbrochener Linie, der durch die Hand eines Dämonen fiel?«


  »Ein zwölfter Gorice«, erwiderte Gro, »sitzt jetzt als König in Carcë. Oh Roter Foliot, du sollst wissen, daß ich die Gestirne der Nacht und die verborgenen Mächte der Finsternis lesen kann, welche die Weber des Schicksals sind. So weiß ich, daß dieser zwölfte König des Hauses Gorice zu Carcë ein Meister der Zauberei ist, voller List und Tücke, und seine Macht wird alle irdischen Grenzen überschreiten. Und unentrinnbar wie der Blitzstrahl des Himmels wird seine Rache seine Feinde treffen.« Mit diesen Worten nahm Gro ein Glühwürmchen aus dem Gras und sagte freundlich zu ihm: »Borge uns kurz dein Licht«, und hauchte es an und hielt es vor das Schriftstück hin. »Nun setze deinen königlichen Namen unter diesen Artikel«, fuhr er alsdann fort. »Nicht dazu verpflichtest du dich, in den Krieg zu ziehen, sondern (im Falle eines Krieges) unsere Partei zu ergreifen und gegen die Dämonen zu sein, die dir eifrigst nach dem Leben trachten.«


  Aber der Rote Foliot entgegnete: »Wie soll ich wissen, daß du nicht die Unwahrheit sprichst?«


  Nun nahm Gro ein Schreiben aus seinem Beutel, auf dem ein Siegel wie das Siegel des Lord Juss haftete; und da stand: »Meinem geliebten Freund und Vertrauten Volle! Versäume nicht, wenn du deine Schiffe nach Hexenland lenkest, den Foliot-Inseln einen Besuch abzustatten und sie zu unterwerfen und den Roten Foliot in seinem Palast zu verbrennen. Denn wenn wir das Leben jenes Getiers nicht vernichten und zerstören, wird uns ewige Schande sicher sein.« Und Gro fügte hinzu: »Mein Diener stahl das von ihnen, als sie heute abend in deinem Saale anwesend waren.«


  Was der Rote Foliot glaubte; und er nahm aus seinem Gürtel Tintenfaß und Feder und setzte seinen königlichen Namen unter die Artikel des ihm angetragenen Bündnisses.


  Lord Gro steckte das Schriftstück in seine Brusttasche und sagte: »Schnelles Eingreifen. Wir müssen sie heute nacht in ihren Betten überrumpeln; so soll der morgige Tag großen Triumph für Hexenland und Frieden und Glück für die übrige Welt bringen.«


  Aber der Rote Foliot entgegnete: »Mein Freund Gro, ich habe diese Artikel unterzeichnet und stehe damit für immer auf der Seite Hexenlands. Aber ich werde nicht meine Gäste verraten, die von meinem Salz gegessen, seien sie mir auch noch so feindlich gesinnt. Ich habe Wachen aufstellen lassen vor euren Hütten und vor den Hütten derer von Dämonenland, damit keine Händel zwischen euch ausgetragen werden mögen. Und ich werde mich danach richten, denn so habe ich beschlossen. Ihr werdet morgen in Frieden auseinandergehen, so wie ihr in Frieden auf meine Insel gekommen seid. Weil ich dein Freund bin und mich auf eure Seite gestellt habe, werden ich und meine Foliots Hexenland unterstützen, sollte es zu einem Krieg zwischen euch und den Dämonen kommen. Aber ich werde keinen nächtlichen Unfrieden oder Totschlag auf meinen Inseln dulden.«


  Diese Worte des Roten Foliots wirkten auf Lord Gro, wie wenn jemand über einen blumigen Pfad zu seiner Ruhestätte wandelt, doch plötzlich teilt sich der Erdboden, und eine tiefe Schlucht tut sich auf, und enttäuscht und erschrocken steht er diesseits und kann nicht weiter. In seiner Gerissenheit ließ sich Gro indes nichts anmerken, sondern erwiderte unverzüglich: »Recht hast du beschlossen und klug, oh Roter Foliot, denn das was man in der Dunkelheit tut, soll auch vor dem hellen Licht der Sonne bestehen. Ich hätte dir diesen Vorschlag auch nicht unterbreitet, wäre meine Angst vor den Dämonen nicht so groß. Ich wollte ihren teuflischen Plänen nur zuvorkommen. Nur um einen Gefallen will ich dich also bitten. Wenn wir die Segel setzen und heimwärts fahren, werden die Dämonen uns unverhofft angreifen, denn sie haben die schnelleren Schiffe; oder wenn sie vor uns in See stechen, werden sie uns weit draußen auflauern und überfallen. Gestatte uns also, noch heute nacht in See zu stechen, und halte die Dämonen mit irgendeinem Vorwand drei Tage nur auf deinen Inseln zurück, so daß wir die heimatlichen Gefilde erreicht haben, noch bevor sie die Anker einholen.«


  »Ich werde euch diese Bitte nicht abschlagen«, antwortete der Rote Foliot, »denn das ist nur recht und billig und verletzt nicht mein Ehrgefühl. Um Mitternacht werde ich zu euren Hütten kommen und euch zu euren Schiffen geleiten.«


  Als Gro an die Hütten der Hexen kam, waren sie bewacht, wie der Rote Foliot gesagt hatte; ebenso hatten Soldaten vor den Hütten der Dämonen Aufstellung genommen. Er ging also in die königliche Hütte, wo der König auf einer Bahre aus Speeren aufgebahrt war: in seine königlichen Gewänder gehüllt, mit seinen schwarzen, mit Gold eingelegten Waffen angetan und der Krone des Hexenlandes auf dem königlichen Haupt. Zwei Kerzen brannten neben dem Haupt des Königs Gorice und zwei neben seinen Füßen; sie flackerten im Wind, der durch die Ritzen der Holzhütte blies, so daß dunkle Schatten an Wänden und Dach und Boden auf- und niedertanzten. Auf den Bänken, welche die Wände säumten, saßen die Lords von Hexenland in stiller Trauer, denn der Wein war tot in ihnen. Böse Blicke erntete Lord Gro, als er eintrat, und Corinius setzte sich auf und rief: »Hier ist der Kobold, der an unserem Unglück schuld ist. Kommt, wir wollen ihn töten.«


  Gro stand mit vorgestrecktem Kinn zwischen ihnen und hielt Corinius mit seinen Blicken im Bann. Er sagte: »Wir aus Hexenland sind nicht so verrückt, mein Lord Corinius, daß wir den Dämonen diese Freude machten und uns gegenseitig wie Wölfe niederreißen. Auch wenn ich nicht in eurem Land geboren, so habe ich dennoch alles getan, um Unheil von eurem Lande abzuwenden. Wenn ihr Zweifel gegen mich hegt, so will ich sie mir anhören und klären.«


  Corinius lachte verbittert. »Hört euch diesen Narren an! Hält er uns für Säuglinge und Schlappschwänze, ihn nicht zu durchschauen? Ist es nicht sonnenklar, daß wir es dir zu verdanken haben, unseren Plan nicht ausführen zu können; nämlich des Nachts über die Dämonen herzufallen? Die Nacht ist eingebrochen, doch wir sitzen in unseren Hütten wie die Maus in der Falle und haben keine Möglichkeit, unseren Plan zu verwirklichen, es sei denn, uns überkommt ein ganzes Hornissennest von Foliots und wir alarmieren so jede Seele auf der Insel und in den Hütten der Dämonen.


  Und all dies erst, seitdem du und der Rote Foliot die Köpfe zusammengesteckt habt. Das Maß ist voll, Gro, und wir werden dich töten und deiner Tücke und Ränkeschmiederei ein Ende bereiten.«


  Und Corinius sprang auf und zog sein Schwert, und die anderen Hexen folgten seinem Beispiel.


  Aber Lord Gro zuckte nicht mit der Wimper, sondern sagte nur: »Hört zuerst meine Antwort. Wir haben eine ganze Nacht vor uns, und es dauert nicht länger als einen Augenblick, mein Leben auszulöschen.«


  Lord Corund trat vor und stellte sich mit seiner mächtigen Gestalt zwischen Gro und Corinius und sagte mit mächtiger Stimme: »Wer es wagt, Hand an ihn zu legen, soll es mit mir zu tun haben, und wäre es einer meiner Söhne. Wir werden ihn anhören. Wenn er seine Unschuld nicht beweisen kann, werden wir ihn in Stücke schlagen.«


  Murrend setzten sie sich nieder. Und Gro begann: »Betrachtet zuerst dieses Schriftstück, welches die Artikel eines heiligen Bundes beinhaltet, und betrachtet den Schriftzug, den der Rote Foliot eigenhändig unter sie setzte.


  Wahrhaftig, sein Land verfügt über keine große Waffengewalt, und es wäre uns ein Leichtes, es zu erobern; zudem wäre er uns keine große Hilfe in einem bevorstehenden Krieg. Doch führt eine praktische Seestraße durch seine Inseln, die mit ihren versteckten Buchten ein taktisch günstiges Manövrierfeld für feindliche Schiffe bieten; sollten unsere Feinde sie einnehmen, bestünde große Gefahr für unser Land.


  Hat dieser Vertrag in der jetzigen Lage also nicht einen großen Wert? Wißt des weiteren, daß, als ich euch riet, die Dämonen in ihren Betten zu überfallen, statt in der Folioten Halle, ich dies tat, weil ich überzeugt war, daß der Rote Foliot seinen Soldaten befohlen hatte, sich gegen uns oder die Dämonen zu wenden, wer immer als erster das Schwert gegen den anderen ziehen sollte.


  Es stimmt, ich bin aus dem Saal gegangen, um mich mit dem Roten Foliot zu treffen, doch meine diesbezüglichen Hintergedanken habe ich bereits offengelegt: das Bündnis. Corinius wirft mir ein Komplott gegen Hexenland vor: doch frage ich euch, meine Freunde, wäre ich wirklich in die Höhle des Löwen zurückgekehrt, anstatt den Roten Foliot in seinem Palast um Asyl zu bitten, wo ich vor euch sicher gewesen wäre?«


  Nun, da Gro erkannte, daß der Zorn der Hexen gegen ihn durch seine Verteidigungsrede beschwichtigt war, wo er in listiger Weise teils Lügen und teils die Wahrheit gesprochen hatte, hub er abermals an und sagte zu ihnen: »Gering ist mein Vorteil aus meinem umsichtigen Handeln und mühevollen Eintreten für Hexenland. Und besser wäre es für Hexenland, wenn mein Rat besser befolgt würde. Corund kann bezeugen, wie ich dem König trotz der Gefahr, in Mißgunst zu fallen, riet, den Ringkampf nach der ersten Runde abzubrechen; und hätte er auf mich gehört, anstatt mich zu verdächtigen und mir mit dem Tod zu drohen, so müßten wir ihn jetzt nicht tot in die königliche Gruft zu Carcë tragen.«


  Corund sagte: »Das ist wahr.«


  »Eines nur ist mir nicht gelungen«, fuhr Gro fort, »doch ist das schnell wieder gutgemacht.
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  Der Rote Foliot, obschon auf unserer Seite, läßt sich nicht dazu bewegen, die Dämonen mit List zu überwältigen, noch will er dulden, daß wir sie auf seinen Inseln vernichten. Wie Spinnweben durchziehen seine törichten Skrupel seinen Geist, und hartnäckig beharrt er auf diesen. Aber ich konnte ihn dafür gewinnen, die Dämonen drei Tage auf seinen Inseln aufzuhalten, während wir schon heute nacht in See stechen, indem ich ihm erklärte, was er ganz unschuldig glaubte, daß wir fürchten, die Dämonen würden uns auf offener See auflauern und überfallen. Und in der Tat werden wir eiligst heimwärts segeln, nicht aus Furcht, sondern um einen Gegenschlag zu ersinnen, noch bevor die Dämonen heimatliche Gefilde erreichen.«


  »Welchen Gegenschlag, Kobold?« fragte Corinius.


  »Einen«, so entgegnete Gro, »den ich mit unserem Herrn und König Gorice XII., der uns in Carcë erwartet, ersinnen werde. Einen, den ich nicht einem Weinsäufer und Würfelspieler ausplappern werde, welcher soeben sein Schwert gegen einen wahren Freund Hexenlands gezogen.« Und mit wutverzerrtem Gesicht sprang Corinius auf, um Gro mit seinem Schwerte zu durchbohren. Doch Corund und seine Söhne hinderten ihn daran.


  Es war Mitternacht geworden, als der Rote Foliot mit seinen Wachen heimlich zu den Hütten der Hexen kam. Die Lords von Hexenland nahmen ihre Waffen, die Krieger trugen das Hab und Gut, und den Platz in der Mitte bekam der tote König auf seiner Bahre aus Speeren. So setzte sich der Zug in Bewegung, und sie marschierten durch die mondlose Nacht um den Palast herum über einen schmalen Pfad, der sich westlich der Hänge hinunterschlängelte und zum Meer führte. Als sie den Bergrücken überwunden hatten, hielten sie es für sicher, eine Fackel anzuzünden, die ihnen den Weg erleuchtete. Kahl und öde wirkten die Abhänge im flackernden Feuerschein; und der flackernde Feuerschein wurde zurückgeworfen von den Juwelen der Königskrone von Hexenlands und von den Schnürstiefeln des Königs, die unter seinem Bärenfellmantel hervorschauten, aus welchen seine steifen, gen Himmel gerichteten Zehen herauslugten, und von den Waffen und Rüstungen jener, die ihn trugen, und von der schwarzen, kalten Oberfläche des Flusses, der immerwährend durch sein kiesiges Bett dem Meer zustrebte. Der Pfad war holprig und steinig, und sie gingen langsam, um nicht zu stolpern und den König fallenzulassen.


  Kapitel IV


  


  [image: img3.png]


  


  Beschwörung im Eisernen Turm


  


  Als die Hexen an Bord ihres Schiffes waren, und die Mannschaft die Ruderbänke besetzt hatte, verabschiedeten sie sich vom Roten Foliot, ruderten ins offene Meer hinaus und setzten die Segel. Sie nahmen Kurs nach Osten und segelten an der Küste entlang. Die Sterne am Himmel wurden immer schwächer, und im Osten wurde es hell. Backbord hinter dem Bug stieg die Sonne aus der See. Und so segelten sie zwei Tage und zwei Nächte, und am Morgen des dritten Tages war Land in Sicht.


  Als der dicke Nebel sich legte, erschien die Sonne im Osten hinter Hexenland als rotglühender Feuerball. Bei Tenemos verweilten sie, bis die Flut eintrat, und als das Wasser anstieg, fuhren sie über die Sandbank in den Druima, an den Dünen und Sumpfniederungen vorbei in den Ergasper See, bis sie die Flußbiegung unterhalb von Carcë erreichten. Einsames Marschland erstreckte sich zu beiden Seiten, so weit das Auge reichte, und vereinzelte Weidengruppen und Siedlungen erhoben sich aus den Niederungen. An der Nordseite des Flußknies ragte eine steile Felswand auf; flach fiel der Bergrücken auf der anderen Seite ab und ging in einiger Entfernung übergangslos in das flache Marschland über. Wie ein Felsquader thronte über dem Kliff mächtig die schwarze Feste Carcë. Sie war aus schwarzem Marmor erbaut, roh behauen und ungeschliffen.


  Eine innere Ringmauer mit vier Ecktürmen bildete die eigentliche Bastion, in deren südwestlicher Ecke sich die Herrschaftsbauten befanden, die ausladend über dem Kliff prunkten. Und in der südwestlichen Ecke des Palas erhob sich hoch über dem Wasser der fast siebzig Ellen hohe Bergfried, ein mit Eisen beschlagener Rundturm, in dessen Kranzgesims unter den Zinnen in mannigfaltiger Weise das Krebssymbol von Hexenland eingeschlagen war. Von drei Seiten war die Festung umgeben von einem schwarzen Zypressenwald: schwarze Flammen, die unablässig aus einem wogenden Meer der Düsterkeit in den Himmel brannten. Östlich des Bergfrieds lag das Wassertor, und daneben ein Brückenhaus und eine Brücke, die sich über den Fluß spannte, mit Türmchen, Kanzeln und Pechnasen bewehrt. Düster und furchteinflößend war diese starke Feste Carcë, fast wie der verkörperte Geist der furchtbaren Nacht, die über den Wassern des trägen Flusses brütete: bei Tageslicht ein Schatten im hellen Sonnenschein, ein Sinnbild erbarmungsloser Gewalt, die hinter jenen gewaltigen Mauern hauste und die Trostlosigkeit der öden schlammigen Niederung verdunkelte; bei Nacht eine Schwärze, schwärzer als die Nacht selbst.


  


  Jetzt legte das Schiff neben dem Wassertor an, und die Lords von Hexenland und ihre Krieger gingen an Land. Das Tor zum Wasser wurde geöffnet, und traurig schritten sie hinein und stiegen über den steilen Weg zum Palast hoch. In ihrer Mitte trugen sie die traurige Last des Königs Gorice XI., der im großen Saal zu Carcë für die Nacht aufgebahrt wurde. Der Tag neigte sich seinem Ende zu; noch war nichts zu hören von Gorice XII.


  Doch als die Schatten der Nacht fielen, kam ein Kammerherr zu Lord Gro, der auf der Terrasse an der Westmauer der Prunkbauten auf- und abschritt, und der Kammerherr sagte: »Mein Herr, der König bittet dich zu sich in den Eisernen Turm, und du sollst die Königskrone von Hexenland mitbringen.«


  Gro kam dem Befehl des Königs ohne Zaudern nach und begab sich in den großen Festsaal, wo er mit aller Ehrerbietung dem toten König die juwelenbesetzte Krone von Hexenland in der Form eines Krebses abnahm, und stieg über die Wendeltreppe in den Turm, wobei der Kammerherr ihm den Weg wies. Als sie zum ersten Treppenabsatz gekommen waren, klopfte der Kammerherr an eine Tür, die sogleich von einem Wächter aufgetan wurde, und sagte: »Unser Herr und König läßt Lord Gro in das geheime Dachzimmer unterm Turm bitten.« Gro war darüber verwundert, denn seit vielen Jahren hatte keiner diese Kammer betreten. Vor langer Zeit hatte Gorice VII. dort verbotene Künste ausgeübt, und man raunte, daß er dort die Geister beschworen hatte, die ihm zum Verhängnis wurden. Seitdem war die Kammer versiegelt gewesen, denn die letzten Könige hatten keine Verwendung für sie gehabt. Wenig Hoffnung hatten sie in die Kunst der Magie gesetzt, vielmehr bauten sie auf die Kraft ihrer Hände und des Schwertes von Hexenland. Da ihm die Öffnung jener Kammer jedoch gelegen kam, war Gro frohen Herzens, als er furchtlos über die Wendeltreppe hinaufstieg. Düster war es von den Schatten der nahenden Nacht, und Spinnweben und Staub der Vernachlässigung säumten seinen Weg. Schließlich stand er vor der kleinen Tür jener Kammer, klopfte und horchte.


  »Wer da?« antwortete eine Stimme, und Gro erwiderte: »Herr, ich bin es, Gro.« Die Riegel wurden zurückgeschoben, die Tür ging auf, und der König sagte: »Tritt herein.« Und Gro tat, wie ihm geheißen ward, und stand vor dem König.


  Die Kammer war ein rundes Zimmer und nahm den ganzen Raum des mit Eisenbeschlag bewehrten Rundturms ein. Es war düster, nur schwaches Licht drang durch vier Fensterchen, die in die vier Himmelsrichtungen zeigten. Ein Feuer in einem großen Ofen warf seinen unsteten Schein in die Winkel und Ecken der Kammer und erleuchtete sprunghaft die verschiedensten Gebilde aus Glas und Steingut: seltsame Kolben und Retorten, Waagen, Sanduhren, Schmelztiegel und Sternhöhenmesser, ein riesiger dreihalsiger Destillierapparat in einem Wasserbad und andere Instrumente zweifelhafter und unrechter Natur. Unter dem Nordfenster stand ein massiver Tisch, geschwärzt vom Zahn der Zeit, auf dem schwere Bücher lagen, die in Leder gebunden waren, einen eisenverstärkten Rücken hatten und mit Vorhängeschlössern gesichert waren. Und in einem mächtigen Stuhl neben jenem Tisch saß Gorice XII., in seinen schwarzen und goldfarbenen Zaubermantel gehüllt, das Kinn auf die Hand gestützt, welche so dünn wie die Klaue eines Adlers war. Das Zwielicht, Mutter des Finsteren und Verborgenen, welches die Kammer erfüllte, umspielte die regungslose Gestalt des Königs, seine Raubvogelnase, sein kurz geschorenes Haar, den dichten Kinnbart und die glatt rasierte Oberlippe, die hohen Wangenknochen und das grausame, kräftige Kinn, die dunklen überhängenden Brauen, unter denen kalte grüne Augen hervorlugten, die niemandem freundlich leuchteten. Es wurde zunehmend dunkler, und unheimlich flackerte und fackelte das Herdfeuer in jener unheilvollen Kammer. Der König blieb regungslos sitzen und opferte Gro nur ein Stirnrunzeln. Außer dem schwachen Knistern der Flammen im Ofen war es mäuschenstill.


  Nach einiger Zeit sagte der König: »Ich schickte nach dir, denn als einziger hattest du den Mut, dem König bis zum Äußersten deinen Rat aufzudrängen, dem König, der jetzt tot ist, Gorice XI., welcher uns immer unvergessen bleiben wird und dein Rat war gut. Wundert es dich, wie ich von deinem Ratschlag weiß?«


  Gro sagte: »O mein Herr und König, es wundert mich nicht. Es ist mir klar, daß die Seele besteht, während der Leib vergeht.«


  »Hüte deine Zunge«, sagte der König. »Schon der Gedanke an diese mysteriösen Wahrheiten vermag dich in Unheil zu stürzen, geschweige denn, sie offen in den Mund zu nehmen. Wir sind zwar an einem geheimen Ort, und nur ich bin dein Zeuge, doch könnte dir das zum Verderben gereichen, wenn du den Geistern, die du heraufbeschwörst, nicht gewachsen bist.«


  Gro erwiderte: »O König, ich habe nicht leichtfertig gesprochen, sondern nur die mir gestellte Frage beantwortet. Nichtsdestoweniger sei mir der Wunsch Eurer Majestät Befehl.«


  Der König erhob sich von seinem Stuhl und ging langsam auf Gro zu. Er war außerordentlich groß und dünn wie ein ausgehungerter Kormoran. Indem er die Hände auf Gros Schultern legte und sein Gesicht zu Gros Gesicht herabneigte, fragte er: »Fürchtest du dich nicht, mir bei Einbruch der Nacht in dieser Kammer Gesellschaft zu leisten? Oder hast du dir keine Gedanken darüber gemacht und über diese Instrumente, die du siehst, über ihre Verwendung und den Zweck dieser alten Kammer?«


  Gro wurde kein bißchen blaß, sondern erwiderte beherzt: »Ich fürchte mich nicht, oh mein Herr und König, sondern folgte Eurem Ruf frohen Herzens. Denn an jenem Tag, als Hexenland auf den Foliot-Inseln ein schweres Schicksal ereilte, als ich den Glanz von Hexenland verblassen und seine Macht zerbröckeln sah, da Gorice XI., glorreicher König seligen Andenkens gefallen, hatte ich Euch, mein Herr und König, vor Augen, den zwölften Gorice auf dem Thron von Carcë. Und ich mußte an die alte Weissagung denken, in der es heißt:


  


  Zehn, elf zwölf ich seh,


  Drei große Könige


  In der Burg zu Carcë.


  


  Zehn macht als Feldherr sich verdient,


  Elf im Zweikampf Ruhm gewinnt,


  Zwölf auf Wissenschaft sich besinnt.


  


  Da Ihr, der zwölfte Gorice, also ein Mann der Wissenschaft und Künste seid, war es meine einzige Sorge, diese Dämonen so lange im Bannkreis Eurer Zauberkünste zu halten, bis wir heimgekehrt wären, auf daß Ihr sie mit Eurer Magie vernichten könntet, noch ehe sie die heimatlichen Gefilde des vielbergigen Dämonenlands erreichen würden.«


  Der König drückte Gro an seine Brust und küßte ihn. »Ein wahres Kleinod an Weisheit und Verschwiegenheit bist du. Ich will dich in meine Arme schließen und ewig lieben.«


  Dann trat der König einen Schritt von ihm zurück, beließ seine Hände auf Gros Schultern und blickte ihn eine Weile durchdringend an; woraufhin er eine Wachskerze entzündete, die in einem eisernen Halter auf dem Tisch stand, wo die Bücher lagen, und sie vor Gros Gesicht hielt. Und der König sagte: »Nun, klug bist du und verschwiegen, und es fehlt dir nicht an Mut. Doch ist es erforderlich, solltest du mir in dieser Nacht zu Diensten sein, daß ich dich auf die Probe stelle und tödlichen Schrecken aussetze, die du zu bestehen hast. Bestehst du diese Feuerprobe nicht, wirst du daran zugrundegehen.«


  Gro antwortete dem König: »Viele Jahre, ehe ich nach Carcë kam, bereiste ich die Welt und bin mit allen Schrecken vertraut wie das Kind mit seinem Spielzeug. Ich habe in den südlichen Meeren, beim Leuchtturm von Achernar und Canopus riesige Seepferde gesehen, die in den Wasserstrudeln des Korsh mit achtarmigen Tintenfischen kämpften. Dennoch fürchtete ich mich nicht. Ich war bei der Insel Ciona, als die Hölle sich auftat, und die Insel auseinanderbrach wie ein Schädel, der durch einen Axthieb gespalten wird, und die grünen Wellen des Meeres verschlangen die Insel, und tagelang hingen Gestank und Rauch in der Luft, über der Stelle, wo das brodelnde Land und Gestein versunken waren. Dennoch fürchtete ich mich nicht. Ich war dabei, als Gaslark aus Zajë Zaculo fliehen mußte, da die Ghulen den Palast erobert hatten; im hellen Tageslicht wandelten böse Erscheinungen durch seine Hallen, und die Ghulen zauberten die Sonne aus dem Himmel. Dennoch fürchtete ich mich nicht. Und dreißig Tage und dreißig Nächte wanderte ich allein über die Moruna in Oberwichtland, wo nur wenige Sterbliche gewesen sind: und die Bösewichte, die dort die Lüfte dieser Wüste bevölkern, folgten mir auf Schritt und Tritt und riefen mich in der Dunkelheit an. Dennoch fürchtete ich mich nicht; und erreichte rechtzeitig den Morna Moruna, wo ich an der Kante des steilen Abbruchs stand, als stünde ich am Ende der Welt, und nach Süden blickte, wohin nie zuvor ein sterbliches Auge geblickt hatte, über die unbetretenen Wälder des Bhavinan. Und in großer Ferne wurden die dichtgedrängten schneebedeckten Bergspitzen von zwei Gipfeln überragt, die für alle Ewigkeit in überirdischer Schönheit zwischen Himmel und Erde thronten: die Spitzen und luftigen Kämme von Koshtra Pivarcha, und die steil aufstrebenden Wände und Schluchten, welche in der märchenhaft stillen Schneekuppe des Koshtra Belorn gipfeln.«


  Als Gro zu Ende gesprochen hatte, kehrte ihm der König den Rücken, nahm aus einem Regal eine Retorte, die mit einer dunkelblauen Flüssigkeit gefüllt war, stellte es in ein Wasserbad und entzündete darunter einen Brenner. Schwachpurpurner Rauch trat aus dem Hals der Retorte, welchen der König in einem Kolben sammelte. Er machte Zeichen über den Kolben und schüttete daraus einen feinen Puder in seine Hand. Dann hielt er den Puder in seiner Handfläche vor Gros Augen und sagte: »Sieh den Puder genau an.« Und Gro sah ihn an. Sogleich murmelte der König einen Zauberspruch, und der Puder rührte und regte sich wie ein Haufen Käsemilben in einem überreifen Käse. Der Puder in des Königs Hand schwoll an und dehnte sich, und Gro gewahrte, daß jedes einzelne Korn Füßchen hatte. Vor seinen Augen wuchsen die Körner, wurden groß wie Senfkörner, groß wie Roggenkörner, krabbelten und kletterten übereinander. Und während er darüber staunte, erreichten sie die Größe von Bohnen, und jetzt erkannte er, daß es kleine Frösche und Kröten waren; und sie quollen weiter an, flossen über und rollten von des Königs Hand auf den Fußboden. Geschwind wurden sie immer größer, bis sie groß wie junge Hunde waren, so daß der König nur mehr eines in seiner Hand halten konnte; er hob es an der Körperunterseite mit der flachen Hand hoch, und es zappelte mit den Füßen in der Luft. Eifrig kletterten sie über Tisch und Stuhl und Boden. Hell und durchsichtig waren sie, wie Horn, und sie schimmerten schwachpurpurn, wie der Dampf aus der Retorte, aus dem sie geboren waren. Und jetzt war der Raum so angefüllt mit ihnen, daß sie sich Schulter an Schulter drängten, und sie hatten die Größe gemästeter Schweine; und sie rollten die Augen und glotzten Gro an und quakten. Der König musterte Gro, der inmitten der Kreaturen stand und die Krone Hexenlands in seinen Händen hielt; und der König sah, daß die Krone Hexenlands kein bißchen in Gros Händen zitterte. So sagte er ein bestimmtes Wort, und die Frösche und Kröten wurden wieder klein, schrumpften viel schneller, als sie gewachsen waren und waren bald ganz verschwunden.


  Aus dem Wandregal nahm der König nun eine Kugel in der Größe eines Hühnereis aus dunkelgrünem Glas. Er sagte zu Gro: »Betrachte dieses Glas genau und sage mir, was du siehst.« Und Gro gab zur Antwort: »Einen sich bewegenden Schatten sehe ich in der Kugel.« Daraufhin befahl der König: »Werfe sie auf den Boden mit aller Kraft.« Lord Gro ergriff die Kugel mit beiden Händen, hob sie über den Kopf und mußte sich anstrengen, denn sie war schwer wie ein bleierner Ball; und wie Gorice, der König, ihm geheißen hatte, schleuderte er sie auf den Fußboden, so daß sie in tausend Scherben zersprang. Und zu seinem Erstaunen quoll eine dichte Rauchwolke aus den Splittern hervor und formte sich zu einer menschenähnlichen Gestalt, die schrecklich anzusehen war, und deren zwei Beine Schlangen waren. So groß stand sie in der Kammer, daß ihr Kopf gegen die gewölbte Decke stieß, und feindselig sah sie auf den König und Gro herab und zeigte drohend die Zähne. Der König riß ein Schwert herunter, das an der Wand hing, drückte es Gro in die Hand und rief: »Hack ihm die Beine ab! und zaudere nicht, oder du bist des Todes!« Gro hackte und schnitt dem Unhold mühelos das linke Bein ab, als würde er Butter schneiden. Aber aus dem Stumpf wuchsen zwei neue schlängelnde Vipern; und ebenso verhielt es sich mit dem rechten Bein, doch rief der König: »Schlag zu und höre nicht auf, oder du bist ein toter Mann!« und jedesmal, wenn Gro eine Schlange abtrennte, schossen zwei weitere aus der Wunde, bis zuletzt die ganze Kammer ein Labyrinth unentwirrbar sich schlängelnder Tentakel war. Doch nach wie vor schlug Gro mit großer Entschlossenheit zu, so daß dicke Schweißperlen auf seine Stirn traten und er, während er zwischen den Hieben nach Luft schnappte, sagte: »O König, zu einem vielbeinigen Hundertfüßler habe ich ihn gemacht: soll ich ihn zum Tausendfüßler machen, noch ehe der Morgen anbricht?« Und der König lächelte, stieß ein Wort unbekannter Bedeutung aus, und plötzlich war der ganze Spuk verschwunden, wie durch einen jähen Windstoß hinweggerafft, und nur mehr die zerstreuten Scherben der grüne Glaskugel auf dem Fußboden der Kammer zeugten von dem Wirrwarr.


  »Du hattest keine Angst?« fragte der König, und als Gro den Kopf schüttelte, fügte der König hinzu: »Mich dünkt, jene Bilder des Schreckens sollten nicht ohne Wirkung an dir vorüberziehen, denn ich weiß wohl, daß du die Kunst der Magie nicht beherrschst.«


  »Jedoch bin ich ein Philosoph«, erwiderte Gro, »und kenne die Vorzüge der Alchimie und die geheimen Wirkungen von Kräutern, Pflanzen, Erden und Mineralien; ich weiß von den Bahnen der Gestirne und deren Wirkung. Und ich sprach mit Vögeln und Fischen in ihrer Sprache; und auch jene Kreaturen, die auf der Erde kriechen, verachte ich nicht, sondern führe oft innige Gespräche mit dem Molch des Teichs, dem Glühwürmchen, dem Marienkäfer und dergleichen und erfahre so allerlei Interessantes. So habe ich eine Fackel, deren Brand einen schwachen Schimmer auf die Außenhöfe des geheimen Tempels der Wissenschaft und verbotenen Künste wirft, obgleich mir der Tempel selbst bisher verschlossen blieb. Und durch meine Philosophie, oh König, weiß ich, was ich von jenen Schreckensbildern zu halten habe, die Ihr mir vor Augen führtet: nur Trugbilder und Illusionen sind sie, und können nur denjenigen in Angst und Schrecken versetzen, der die göttliche Philosophie nicht kennt. In sich selbst sind sie nichts und haben keine eigene Kraft, keinen Gehalt. Als solche sind sie nicht zu fürchten: zu fürchten ist nur die Angst, die sie dem Einfältigen einjagen.«


  Da sagte der König: »Was gibt dir solche Gewißheit?«


  Und Gro entgegnete: »O König, wie ein Kind einen Kranz aus Gänseblümchen flicht, so mühelos habt Ihr diese Schreckensbilder hervorgezaubert. Will man wirklich tödliche Mächte heraufbeschwören, so kostet das Mühe und Schweiß: mit aller Macht des Geistes, Willens, Herzens und Körpers nur läßt sich das bewerkstelligen.« Der König lächelte. »Das stimmt, was du sagst. Da dich dieses Blendwerk der Sinne nicht beeindruckt, will ich dir eine gehaltvollere Grausigkeit vorsetzen.«


  Und er entzündete die Kerzen in den großen Kerzenständern aus Eisen und öffnete eine kleine Geheimtür in der Wand der Kammer nahe über dem Fußboden; hinter dem Türchen sah Gro Eisenstäbe und hörte ein Zischen hinter dem Gitter. Der König nahm einen silbernen Schlüssel von sehr komplizierter Bauweise und öffnete den eisernen Käfig damit. Dann sagte er zu Gro: »Betrachte diese Ausgeburt eines Hahneneis, das von einer Natter ausgebrütet wurde. Mit seinem Blick kann es alles Lebendige in Stein verwandeln. Würde ich nur einen Augenblick den Bann verlieren, womit ich es unterworfen habe, so wäre ich des Todes, und du auch. So groß ist das Unheil, das dieses Tier anrichten kann; vor langer Zeit wurde es vom Widersacher, dem Fürsten der Nacht, auf die Erde gebracht, um den Menschenkindern zum Verderben zu gereichen, doch ist es in der Hand des Zauberers eine mächtige Waffe.«


  Somit kam jener Abkömmling der Finsternis aus seinem Loch und ging gespreizt auf zwei Füßen, die die Füße eines Hahnes waren; auch einen Hahnenkopf hatte es, mit hellrotem Hahnenkamm und Kehllappen, doch nicht mit dem Antlitz eines Vogels aus Mittelerde, sondern einem richtigen Gorgonengesicht aus der Hölle. Schwarz schimmernde Federn wuchsen an seinem Hals, aber sein Leib war der Leib eines Drachens, mit Schuppen, die im Kerzenschein glänzten, und einem aufgerichteten schuppigen Kamm am Rücken; und seine Schwingen waren wie Fledermausflügel und sein Schwanz wie der Schwanz einer Viper mit einem Stachel daran, und aus seinem Schnabel züngelte giftig seine gespaltene Zunge. Das Untier hatte eine Größe von etwa einer Elle. Da König Gorice es verzaubert hatte, und es somit in seinem Bann stand, richtete es seinen tödlichen Blick weder auf Gorice noch auf Gro, sondern ging im Kerzenschein hin und her und sah vor sich auf den Boden nieder. In seiner Erregung stellte es die schwarzen Federn der Halskrause auf und schlug mit seinem schuppigen Schwanz um sich, denn wie ein Fisch im Netz war es durch des Königs Zauber gefangen. Wilder denn je zischte es ob seiner Ohnmacht und stieß seinen widerlichen Atem aus, dessen giftiger Gestank bald die ganze Kammer erfüllte. So ging es eine Weile vor ihnen hin und her, und als es von der Seite an ihm vorbeiblickte, sah Gro das Licht in seinen Augen, ein Licht wie von unheilvollen Gestirnen, das durch einen Nebel grünlich gelber Rauchschwaden in der Nacht leuchtet. Und großer Ekel erfaßte ihn, so daß ihm die Galle hochstieg und beim Betrachten des Ungeheuers seine Stirn feucht und seine Hände klamm wurden. »Mein Herr und König«, sagte er, »ich habe diesen Basilisken betrachtet, und dennoch fürchte ich mich nicht; doch bietet es einen so garstigen Anblick, daß mir die Galle hochsteigt.« Und mit diesen Worten mußte Gro sich erbrechen, und der König hieß den Drachen in sein Loch zurückkehren, was dieser zornig zischend tat.


  Dann goß der König Wein in einen Becher, sprach einen Zauberspruch darüber und flößte ihn Gro ein, der bald wieder hergestellt war. »Es ist gut, oh Gro, daß du dich als Philosoph erwiesen und ein unerschrockenes Herz hast«, sagte der König sogleich. »Doch bedenke, daß der letzte Maßstab für ein Schwert nur der Kampfplatz ist, denn wenn es dort entzwei geht, bedeutet es Verderben und Untergang für den, der es schwingt. So muß auch ich dich auf eine letzte, noch härtere Feuerprobe stellen, und wenn du darin versagst, so werden wir beide für immer verloren sein, und dieses Carcë und ganz Hexenland wird untergehen und von der Landkarte verschwinden. Wagst du es, dich dieser Prüfung zu unterziehen?«


  Gro antwortete: »Ich brenne danach, Euch zu dienen, oh König. Töricht wäre es, die Dämonen durch Erscheinungen und Trugbilder in Schrecken versetzen zu wollen, und auch das tödliche Auge Eures Basilisken wäre gegen die Dämonen wirkungslos. Tapfer und gelehrt sind sie, und Juss ist der Magie kundig und steht mit alten Mächten im Bunde, so daß es ihm ein Leichtes wäre, den tödlichen Basilisken-Blick zu bannen. Nein, wer die Dämonen besiegen will, muß wahrhaftig ein Meister der Magie sein.«


  »Groß«, sagte der König, »ist die Kraft und die Schlauheit des Samens von Dämonenland. Durch bloße Körperkraft haben sie uns jetzt ihre Überlegenheit vorgeführt, wofür ein trauriger Beweis der Tod von Gorice XI., gegen den kein Sterblicher im Ringkampf ungestraft antreten konnte, bis dieser verfluchte Goldry ihn zornestrunken und haßerfüllt auf den Foliot-Inseln niederwarf. Auch vormals konnte uns niemand in der Waffenkunst übertreffen, und Gorice X., der in zahllosen Einzelkämpfen siegreich war, machte unserem glorreichen Namen über alle Grenzen hinaus große Ehre. Dennoch ereilte ihn schließlich sein Schicksal, und er fiel  gänzlich wider Erwarten und wer weiß, durch welche List  im Zweikampf durch die Hand dieses verfluchten Jünglings von Krothering. Doch ich, der ich der Magie kundig bin, führe gegen die Dämonen eine mächtigere Waffe als Muskelkraft oder das Schwert, welches zerbirst. Jedoch stellt meine Waffe auch für den, der sie einsetzt, eine Gefahr dar.«


  Mit diesen Worten schloß der König das größte jener Bücher auf dem massiven Holztisch auf. Um nicht belauscht werden zu können, flüsterte er leise in Gros Ohr: »Das ist das fürchterliche Zauberbuch, womit König Gorice VII. in dieser Kammer und in einer solchen Nacht die gähnende Tiefe anrief. Und das gereichte ihm zum Verderbnis, weil er mit dieser teuflischen Kunst etwas aus der uranfänglichen Finsternis hervorzauberte, über das er die Herrschaft verlor. Wohl war die Anstrengung so groß, daß sein Geist für einen Augenblick getrübt war, und er die Worte vergaß, die gesprochen werden müssen, oder die Seitenzahl, wo sie standen, oder seine Stimme versagte, oder er nicht ausführte, was getan werden muß, um die Verzauberung zu beenden. Somit glitten ihm die Zügel aus der Hand, und das, was er aus der Tiefe rief, wandte sich gegen ihn und zerfetzte seine Glieder. Solches Schicksal will ich vermeiden, wenn ich heute diese Beschwörung wiederhole, indem du mir unerschrocken zur Seite stehst, wenn ich die Zauberformel spreche. Und solltest du mich zaudern oder irren sehen, so zögere nicht, den weiteren Verlauf selbst in die Hand zu nehmen, wie ich es dir gleich zeigen werde. Oder hast du dazu keinen Mut?«


  Gro erwiderte: »Herr, zeigt mir meine Aufgabe. Ganz gleich was kommen mag, ich werde sie ausführen, auch wenn sämtliche finsteren Mächte der Hölle sich gegen mich verschwören.«


  So wies der König Gro ein und belehrte ihn über die verschiedenen Schritte, die notwendig waren, und prägte ihm die jeweiligen Seiten des Zauberbuches ein, denn die Zauberformeln mußten in einer genau vorgeschriebenen Reihenfolge und zum rechten Zeitpunkt gesprochen werden. Doch nahm der König jene Sprüche nicht in den Mund, sondern zeigte nur auf die Stellen im Buch, denn wenn man sie zur Unzeit ausstößt, so ist man verloren. Als dann die Retorten und Gefäße mit ihren vielen Hälsen und Röhren und Apparaturen hergerichtet waren, und der verhängnisvolle Stern Antares im Sternhöhenmesser den Meridian berührte und die Mitternachtsstunde ankündigte, beschrieb der König mit seinem Zauberstab auf dem Fußboden drei Drudenfüße, eingeschlossen von einem siebenzackigen Stern, und fügte die Zeichen des Krebses und des Skorpions hinzu, welche er mit gewissen Runen verband. Und in die Mitte des Sterns zeichnete er das Bildnis eines Krebses, der von der Sonne fraß.


  Dann blätterte er auf die Seite dreiundsiebzig seines großen schwarzen Zauberbuches und stieß mit mächtiger Stimme geheimnisvolle Wörter aus und rief den Namen an, den auszusprechen eine Sünde ist.


  Als er die erste Zauberformel gesprochen hatte und schwieg, wurde es totenstill in der Kammer, und eine Kälte wie im Winter kam auf. In der Stille hörte Gro den heftigen Atem des Königs, als hätte dieser ein Wettrudern hinter sich. Nun schoß das Blut in Gros Herz zurück, und seine Hände und Füße wurden kalt, und kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Dennoch blieb er standhaft und ganz bei der Sache. Der König bedeutete Gro, den Schwanz eines tropfenförmigen Glasgebildes abzubrechen, welches auf dem Tisch lag; und als das Gebilde entzwei war, zerfiel das Glas in ein grobkörniges schwarzes Pulver. Auf Weisung des Königs sammelte Gro dieses Pulver und schüttete es in den großen Destillierkolben, in dem eine grüne Flüssigkeit über der Flamme eines Brenners kochte und brodelte. Sofort wurde die Flüssigkeit rot wie Blut, und ein lohfarbener Rauch erfüllte den Kolben, und Funken hell wie die Sonne blitzten und leuchteten im trüben Rauch auf. Bald schlug sich am Hals des Kolbens ein weißes, unbrennbares Öl nieder, und der König tauchte seinen Zauberstab in jenes Öl und zeichnete um den siebenzackigen Stern auf dem Boden die Figur des Wurms Ouroboros, der sich in den eigenen Schwanz beißt. Und darunter schrieb er die Formel des Krebses und sprach seinen zweiten Bann.


  Als das geschehen war, wurde die Kälte noch beißender und die Grabesstille in der Kammer noch erdrückender. Die Hand des Königs zitterte wie im Fieber, als er die Seiten des mächtigen Buches umblätterte. Gros Zähne klapperten in seinem Kopf. Er biß sie zusammen und wartete ab. Und jetzt drang durch jedes Fenster Licht in die Kammer, als würde das Morgengrauen den Nachthimmel erhellen. Aber nicht gänzlich so, denn niemals dämmert der neue Tag schon um Mitternacht, noch leuchtet die Morgenröte von allen vier Himmelsrichtungen gleichzeitig, noch kommt ihr Licht so stark und schnell und scheußlich fahl. Das Kerzenlicht verblaßte, als es immer heller von draußen hereinkam: ein quälend farbloses Licht der Verderbtheit und Entartung, in dem Hände und Gesicht des Königs Gorice und seines Jüngers totenbleich und ihre Lippen schwarz wie die Haut einer überreifen Brombeere wurden.


  »Die Stunde ist gekommen!« rief der König furchtbar und nahm ein Kristallfläschchen mit dem Absud von Wolfssülze und Salamanderblut, goß sieben Tropfen vom Destillierkolben in das Fläschchen und schüttete diese Lösung über das Bildnis des Krebses auf dem Boden. Gro lehnte sich gegen die Wand, so schwach war sein Körper, doch war sein Wille ungebeugt. So bitter war die Kälte, daß seine Hände und Füße taub waren, und die Flüssigkeit auf dem Boden zu Eis erstarrte. Dennoch standen dem König dicke Schweißperlen auf der Stirn, so gewaltig war seine Anstrengung. Steif und aufrecht stand er im gleißenden Licht und sprach mit ausgestreckten Armen und geballten Fäusten das Zauberwort LURO VOPO VIR VOARCHADUMIA.


  Sogleich verlöschte das grelle Licht wie eine ausgeblasene Lampe, und es war wieder Nacht draußen. Es war mäuschenstill, außer des Königs Keuchen; aber es war, als ob die Nacht in Erwartung dessen, was da kommen sollte, den Atem anhielt. Die Kerzen zischten und brannten blau. Der König schwankte und klammerte sich mit der linken Hand am Tisch fest. Und wieder stieß er mit fürchterlicher Stimme das VOARCHADUMIA aus.


  Zehn Herzschläge lang war es still wie ein in der lauschenden Nacht lauernder Turmfalke. Dann ging ein Donnerschlag durch Himmel und Erde, und ein greller Blitzstrahl fuhr durch die Kammer. Ganz Carcë bebte, und die Kammer wurde von Flügelschlägen wie von den Schwingen eines Riesenvogels erfüllt. Die klirrende Kälte der Nacht verwandelte sich plötzlich wie bei einem Vulkanausbruch in glühende Hitze, und Gro wurde speiübel ob des Geruchs nach Pest und Schwefel. Die ganze Kammer schaukelte wie ein Schiff in schwerer Dünung, das im Wind gegen die Flut anfährt. Aber der König, der sich gegen den Tisch stemmte und sich mit seiner schmalen Hand daran festklammerte, so daß die Adern dick hervorquollen und zu zerbersten drohten, rief mit kurzatmiger, veränderter Stimme: »Kraft der gezeichneten Figuren und ausgestoßenen Zaubersprüche, des Balsams von Wolf und Salamander, des unheilvollen Zeichen des Krebses, der in der Sonne steht, und des feurigen Gemüts des Skorpions, der in dieser Stunde auf dem nächtlichen Meridian leuchtet, bist du mein Knecht und Werkzeug. Beuge dich und gehorche mir, Wurm der Hölle. Oder ich werde aus der uranfänglichen Finsternis Wesen und Mächte anrufen, die dir vielmals überlegen sind; meinem Willen werden sie sich unterwerfen und dich in Ketten unauslöschlichen Feuers legen und dich durch die Tiefe schleifen von Tortur zu Tortur.«


  Damit versiegte die Kraft, die die Erde erzittern ließ; es blieben nur mehr ein leichtes Beben der Wände und des Fußbodens, der Wind von den unsichtbaren Schwingen und der beißende Geruch nach Ruß und Schwefel. Und eine Stimme ertönte aus der belebten Luft der Kammer und sagte sonderbar süßlich: »Verfluchter Wicht, der du unsere Ruhe störst, was ist dein Wille?« Der Schrecken jener Stimme ließ Gros Kehle trocken werden und die Haare seines Kopfes zu Berge stehen.


  Der König zitterte am ganzen Leib wie ein verstörtes Pferd, dennoch waren seine Stimme fest und sein Antlitz unerschüttert, als er ausrief: »Meine Feinde stechen bei Tagesanbruch von den Foliot-Inseln in See. Ich hetze dich auf sie wie ein Falkner seinen Falken. Ich schenke sie dir. Verfahre mit ihnen, wie du willst: wie oder wo, das überlasse ich dir, solange du sie vernichtest und von dieser Welt verschwinden läßt. Hinweg mit dir!«


  Aber jetzt war des Königs Ausdauer erschöpft; seine Knie versagten ihm, und er sank wie ein kranker Mann auf seinen großen Stuhl nieder. Die Kammer wurde von einem Rauschen wie das eines Wasserfalls erfüllt, vermischt mit einem Lachen, das wie das Lachen verdammter Seelen klang. Da fiel dem König ein, daß er jenes Wort noch nicht ausgestoßen hatte, das seine Sendung auf den Weg schicken würde. Doch war er durch die große Anstrengung der Zauberei so matt und kraftlos geworden, daß seine Zunge am Gaumen klebte, und er das Wort nicht über die Lippen brachte. In höchster Erregung rollte er das Weiß seiner Augen und flehte zu Gro, während seine zitternden Finger die schweren Seiten des Buches umzublättern suchten. Gro eilte zum Tisch und hielt sich daran fest, denn abermals wurde die starke Feste Carcë von einem Beben geschüttelt wie ein Würfelbecher und Blitze fuhren vom Himmel hernieder, und Donnerschläge dröhnten unaufhörlich durch die Nacht, und das Rauschen wurde zu einem ohrenbetäubenden Tosen, und das schaurige Gelächter ging durch Mark und Bein. Und Gro wußte, daß es dem König so widerfahren war wie vor langer Zeit Gorice VII., der in einem Augenblick der Schwäche von jenem Geist zerfleischt worden war, so daß die ganze Kammer mit seinem Blut besudelt wurde. Doch entsann sich Gro trotz des grauenvollen Tumults der siebenundneunzigsten Seite, auf welcher der König ihm das Wort der Sendung gezeigt hatte, riß dem König das Buch aus der gelähmten Hand und blätterte zu der Seite. Kaum hatten seine Augen das Wort gefunden, als ein Schnee- und Hagelsturm durch die Kammer fegte, die Kerzen auslöschte und die Tische umwarf. Und Gro, der in der plötzlichen Dunkelheit der Länge nach auf den Boden geschleudert wurde, spürte Klauen, die ihn an Kopf und Leib packten. In seiner Not stieß er das Wort aus, welches TRIPSARECOPSEM hieß, und verlor die Besinnung.


  


  Es war Mittag, als Gro in jener Kammer aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte. Die warme Frühlingssonne strahlte durch das Südfenster, und Gro sah, was die unglückselige Nacht angerichtet hatte. Die Tische waren umgekippt, die Fläschchen, Gläser, Behälter und Schalen lagen zerschmettert auf dem Boden inmitten ihres kostbaren Inhalts, der zerstreut, zerflossen, vermengt und unrettbar verloren war. Die wertvollen Instrumente und Gerätschaften waren zerstört, und obenauf lugten die mächtigen Zauberbücher aus dem Wirrwarr hervor. Des Königs Stuhl war gegen den Ofen geschleudert worden, und der König lag gegen den Tisch gekauert auf der Erde; den Kopf weit zurückgestreckt, zeigte sein schwarzer Bart gen Himmel, und an seiner sehnigen, behaarten Kehle quoll mächtig der knorplige Adamsapfel hervor. Gro betrachtete den König genauer und sah, daß er unverletzt war und fest schlief. Aber er weckte ihn nicht, denn Schlaf ist ein gutes Mittel gegen jedes Leiden, sondern verharrte schweigend bei ihm und wartete ungeduldig auf das Abendbrot, denn er starb fast vor Hunger.


  Als der König endlich die Augen aufschlug, blickte er sich verwundert um. »Mich dünkt, ich habe beim letzten Schritt versagt«, murmelte er. »Und wahrlich, seltsame Spuren der Zerstörung zeigen sich in meiner Kammer.«


  Gro erwiderte: »Herr, auf eine harte Probe wurde ich gestellt, doch tat ich, wie mir geheißen ward.«


  Der König lachte erleichtert, erhob sich und sagte zu Gro: »Nehme die Krone von Hexenland und kröne mich. Dir soll diese große Ehre zuteil werden, denn wahrlich liebe ich dich für das, was du letzte Nacht getan.«


  


  Draußen auf dem Schloßhof versammelten sich inzwischen die Lords von Hexenland, die unterwegs zum großen Bankettsaal waren, um zu essen und zu trinken. Zu ihnen gesellte sich der König; in seinen Zaubermantel gehüllt, trat er aus der Tür unter dem Turm. Wundersam glitzerten und glänzten die Juwelen auf der eisernen Krone von Hexenland über seinen buschigen Brauen und dem strengen geringschätzigen Mund, als er majestätisch vor ihnen stand, während Gro im Schatten des Torbogens bei der Ehrenwache blieb. Und der König sagte: »Meine Lords Corund und Corsus und Corinius und Gallandus, und ihr Söhne des Corsus und des Corund, und ihr übrigen Hexen, betrachtet euren König, den zwölften Gorice, mit dieser Krone in Carcë zum König von Hexen- und Dämonenland gekrönt. Alle Länder und Herrscher unter der Sonne sollen mir Ehrerbietung zollen und mich Herr und König nennen.« Alle Anwesenden pflichteten dem bei und verneigten sich vor ihm.


  Dann sagte der König: »Glaubt nicht, daß der von Gorice XI., glorreicher König seligen Angedenkens, den Dämonen geleistete Schwur für mich bindend ist. Ich werde nicht in Frieden mit diesem Juss und seinen Gebrüdern leben, sondern ihn als meinen Feind betrachten. Und in dieser Nacht habe ich eine Sendung bestellt, die auf der Wasserwüste auf sie niederkommen wird, wenn sie heimwärts ins vielbergige Dämonenland segeln.«


  Corund sagte: »Herr, deine Worte gehen uns ein wie Milch und Honig. Und es entging uns nicht, daß in der letzten Nacht die Fürsten der Finsternis ausbrachen, denn ganz Carcë bebte, und seine Fundamente hoben und senkten sich wie eine atmende Brust.«


  Als sie im Bankettsaal angekommen waren, sagte der König: »Gro soll heute abend zu meiner Rechten sitzen, da er mir mannhaft gedient hat.« Und da die Hexen ob dieser Ankündigung die Stirn runzelten und einander Dinge ins Ohr flüsterten, fuhr der König fort: »Wer von euch sich mir so dienlich und dem Wohle Hexenlands so förderlich erweist wie dieser Gro, dem soll die gleiche Ehre zuteil werden.« Und zu Gro sagte er: »Im Triumph werde ich dich nach Koboldland heimführen, von wo man dich verbannte. Gaslark werde ich von seinem Thron reißen und dich zum König in Zajë Zaculo machen, und als mein Statthalter sollst du es regieren.«


  Kapitel V
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  König Gorices Sendung


  


  Am Morgen nach jenem Abend, an dem König Gorice XII., wie berichtet, in Carcë zum König gekrönt worden war, segelte Gaslark auf hoher See, von Osten kommend, heimwärts. Sieben Kriegsschiffe hatte er, und sie kreuzten in einer geschlossenen Reihe mit dichtgeholten Segeln Steuerbord voraus gegen den Wind an. Das erste der sieben Schiffe war das schönste: ein großes Drachenschiff in der azurblauen Farbe der sommerlichen See, an dessen Bug ein stolzer Drachenkopf aufragte, der vergoldet und mit sich überlappenden Schuppen bekleidet war; desgleichen reckte sich am Heck ein Drachenschwanz empor. Mit fünfundsiebzig ausgesuchten Männern von Goblinland war dieses Trotz bietende Kriegsgefährt besetzt, die alle mit farbenfrohen Wämsen und Panzerhemden angetan und mit Äxten, Speeren und Schwertern bewaffnet waren. Ihre Schilde, von denen jeder ein eigenes Sinnbild trug, hingen in Reih und Glied am Schanzkleid. Auf dem erhöhten Achterdeck saß König Gaslark und hielt in seiner kräftigen Hand den mächtigen Helmstock. Wohlgebaute Männer von gutem Aussehen waren sie alle, die Koboldländer, die auf jenem großartigen Schiff fuhren, aber Gaslark übertraf sie alle an Schönheit, Kraft und Erhabenheit. Er trug ein purpurnes Wams. Breite Armbänder aus gewebtem Gold bedeckten seine Handgelenke. Dunkelhäutig war er wie einer, der sein ganzes Leben unter der stechenden Sonne zubringt: seine Züge waren von klarer, ebenmäßiger Form, wenn auch seine Nase etwas krumm war, mit großen Augen und weißen Zähnen und einem schwarzen, gekräuselten Schnurrbart. Nichts Gemächliches lag in seinem Aussehen und Gebaren, sondern Tollkühnheit und ein ungestümes Feuer; und er machte einen wilden Eindruck, flink und schön wie ein Hirsch im Herbst.


  Teshmar, der Kapitän seines Schiffes, stand neben ihm. Zu ihm sagte Gaslark: »Ist es nicht eines der drei wunderbaren


  Schauspiele dieser Welt, mit einem Schiff so graziös und schön wie eine Königin das Meer zu durchmessen, die schaumgekrönten Wellenkämme zu durchteilen, so daß am Bug das Wasser aufspritzt wie ein glitzernder Regen?«


  »Ja, Herr«, antwortete Teshmar; »und was sind die anderen beiden?«


  »Zum einen das, was ich leider nicht miterleben durfte, und wovon wir erst gestern Kunde erhielten: der Zweikampf zwischen zwei so großartigen Kämpen, und daß Goldry Bluszco den Sieg über jenen prahlerischen Tyrannen errang.«


  »Und drittens, so glaube ich«, sagte Teshmar, »wenn Lord Goldry Bluszco in deinem königlichen Palast zu Zajë Zaculo in aller Feierlichkeit und Würde die junge Prinzessin, deine Kusine heiraten wird. Wie glücklich kann der sich schätzen, der ihr Mann wird  sie, die Zierde der Welt, das Ebenbild des Himmels, die Königin der Anmut!«


  »Mögen die Götter diesen Tag schnell herbeiführen«, sagte Gaslark. »Denn wahrlich ist sie ein überaus reizendes Kind, und die Dämonen sind meine teuersten Freunde. Denn ohne ihre schützende Hand, die sie seit undenklichen Zeiten über uns legen, wäre es schlecht um mich und mein Königreich und dich und euch alle bestellt, Teshmar.« Der König zog die Brauen zusammen, als er seinen Gedanken nachhing. Nach einer Weile fuhr er fort: »Ich muß große Taten vollbringen: diese trivialen Raubzüge nach Nevria, die Jagd nach den Mohren von Esamoc, das alles sind Spielereien, die unseres großen Namens unter den Nationen nicht würdig sind. Ich will etwas über die Bühne gehen lassen, das die übrige Welt in Atem versetzt, gleich den Dämonen, als sie die Welt von den Ghulen säuberten, bevor man mein Haupt zur ewigen Ruhe bettet.«


  Teshmar blickte unentwegt nach Süden.


  Er zeigte mit seiner Hand: »Da fährt ein großes Schiff. Mich dünkt, es sieht sehr seltsam aus.«


  Gaslark mustert das Schiff einen Augenblick, warf das Steuer herum und nahm Kurs auf es. Er sagte nichts mehr, sondern blickte angestrengt zu jenem Gefährt hinüber und nahm immer neue Einzelheiten wahr, während der Abstand zwischen ihnen immer kürzer wurde. Das seidene Segel hing in Fetzen von der Rahe; die Ruder bewegten sich schwächlich und zittrig durchs Wasser, wie wenn jemand in der Dunkelheit nach etwas tastet; fast wurden sie zum Spielball der Wellen und achteraus vor dem Wind hergetrieben. So hing es im Wasser, wie von einem betäubenden Schlag getroffen und nicht mehr wissend, wo sein Hafen oder was sein Kurs war. Wie ein Gegenstand, der in die Flamme einer riesigen Kerze gehalten wurde, schien das Schiff überall angesengt und mit Ruß verschmiert. Zerschmettert war sein stolzer Drachenkopf, zerschmettert war sein hohes Vorderkastell, verbrannt und zerschmettert war das Spantenwerk des Achterdecks und die Prunksitze darauf. Das Schiff leckte, so daß ein Teil der Besatzung unentwegt Wasser schöpfen mußte, um es über Wasser zu halten. Von seinen fünfzig Rudern waren die Hälfte gebrochen oder abgetrieben, und viele von der Besatzung lagen verwundet oder tot auf den Ruderbänken.


  Und nun, da er näher heranfuhr, bemerkte König Gaslark, daß Lord Juss auf dem zerstörten Achterdeck das Ruder führte, und bei ihm waren Spitfire und Brandoch Daha. Ihre reichverzierten Waffen und Rüstungen waren schwarz vor Ruß, der wie die Pest stank, und es war, als ob ihnen Verblüffung, Gram und Zorn so tief in den Gliedern säßen, daß keine dieser Leidenschaften die Oberhand gewinnen und sich auf ihren versteinerten Mienen zeigen könnte.


  Als sie in Hörweite waren, rief Gaslark ihnen seinen Gruß zu. Sie erwiderten seinen Gruß nicht, sondern sahen ihn mit fremdartigen Augen an. Aber sie hielten an, und Gaslark legte sein Schiff längsseits des ihrigen, ging an Bord, eilte zum Achterdeck und begrüßte sie. »In der Stunde der Not«, sagte er, »kann man Freunde gebrauchen. Was ist geschehen?«


  Lord Juss bewegte die Lippen, als wollte er sprechen, aber kein Laut kam aus seiner Kehle. Er nahm nur Gaslarks Hände, setzte sich mit einem tiefen Seufzer aufs Achterdeck und wandte sein Gesicht ab. Gaslark sagte: »O Juss, sooft hast du mich aus größter Not gerettet, daß es nur recht und billig ist, wenn ich dir jetzt zur Hilfe eile.«


  Aber Juss antwortete mit einer seltsam schwermütigen Stimme, wie es gar nicht seine Art war. »Mir, sagtest du, oh Gaslark? Was in der bestehenden Welt gehört mir, der ich meines Augapfels, meines geliebten Bruders beraubt, der Kraft in meinem Arm, des Bollwerks meiner Herrschaft?« Und er brach in lautes, schluchzendes Weinen aus.


  So fest umklammerte Juss seine Hände, daß König Gaslarks Ringe tief in das Fleisch seiner Finger getrieben wurden. Aber er spürte den Schmerz kaum, so großes Herzeleid hatte ihn erfaßt ob des Verlusts seines Freundes, und weil es so herzbeklemmend war, mitanzusehen, wie diese drei Lords von Dämonenland weinten wie verängstigte Weiber, und die ganze Besatzung ausgesuchter Krieger wimmerte und wehklagte. Irgend etwas war geschehen, das die edlen Gemüter der drei Lords völlig verstört gemacht hatte, und dessen Spuren der Verwüstung Gaslark mit verbitterten Augen gewahrte, obwohl er über die näheren Umstände noch im Dunkeln tappte, doch erahnte er dahinter etwas so Schreckliches, daß sein Mut sank.


  Durch viele Fragen konnte er sich schließlich ein Bild davon machen, was geschehen war: wie sie tags zuvor im hellen Sonnenschein auf ruhiger See ein Geräusch vernommen hatten, das sich anhörte wie das Schlagen von Flügeln, die von Horizont zu Horizont reichten, und wie sich von einem Augenblick zum andern das Meer hob und wieder senkte, und das Wasser zusammenschlug und brodelte, das Schiff aber dennoch nicht sank. Und um sie herum entstand ein Getöse aus Donnerschlägen und wütenden Wassern und wilden Feuern und pechschwarze Nacht;
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  sogleich verschwanden diese Erscheinungen wieder, und so weit das Auge reichte, war die See wieder ruhig und glatt. »Und nichts ist gewisser«, sagte Juss, »als daß dies eine Sendung des Königs Gorice XII. war, der von den Propheten als größter Schwarzkünstler aller Zeiten geweissagt wurde. Und dies ist die Rache für die Niederlage, die wir Hexenland auf den Foliot-Inseln beibrachten. Um dem vorzubeugen, habe ich gewisse Amulette anfertigen lassen, die aus dem Stein Alectorian bestehen, welcher im Magen eines Hahnes wächst, der in einer mondlosen Nacht schlüpft, wenn Saturn in einem menschlichen Zeichen steht und der Herr des dritten Hauses im Aszendenten ist. Diese waren unsere Rettung, obschon die Verheerung groß ist. Durch irgendein verfluchtes Mißgeschick für Goldry jedoch nicht: er war, ob er nun versäumte, das Amulett zu tragen, oder während des Tumults die Kette riß oder aus einem anderen Grund, der Gefahr hilflos ausgesetzt. Als es wieder hell wurde, standen auf diesem Achterdeck nur mehr drei, wo wir vorher zu viert waren. Mehr weiß ich nicht.«


  »O Gaslark«, sagte Spitfire, »an uns, die wir unseres Bruders beraubt, liegt es nun, ihn zu finden und zu befreien.«


  Aber Juss knurrte und sagte: »Auf welchem Stern des unerreichbaren Himmels willst du unsere Suche beginnen? Oder in welcher der unerschlossenen Meerestiefen, wo die letzten grünen Strahlen in schlammiger Dunkelheit verlöschen?«


  Gaslark schwieg eine Weile und sagte dann: »Nichts halte ich für wahrscheinlicher, als daß Gorice Goldry Bluszco nach Carcë verschleppt hat, wo er ihn gefangenhält. Und auf der Stelle müssen wir dorthin, um ihn zu befreien.«


  Juss antwortete nicht, und Gaslark packte ihn am Arm. »Unsere alte Freundschaft und dein großer Einsatz für Koboldland in der Vergangenheit machen dies auch zu meinem Kampf. Höre nun auf meinen Rat. Als ich von Osten durch die Straße von Rinath fuhr, entdeckte ich eine mächtige Flotte von vierzig Segeln, die Kurs auf das östlich gelegene Beshtrische Meer genommen hatten. Nur gut, daß sie uns nicht bemerkten, denn wir lagen im Schatten der Insel Ellien, und es dämmerte schon. Als wir später Norvasp in Gnomenland anliefen, erfuhren wir, daß dies Laxus mit der ganzen hexenländischen Flotte gewesen war, welcher Böses gegen die friedlichen Städte der Beshtrischen Küste im Schilde führt. Ich und meine sieben Schiffe wären diesen Bösewichten in solcher Überzahl auf hoher See wehrlos wie eine Antilope einem hungrigen Löwen ausgeliefert gewesen. Aber überlege nun, wie weit die Tür unseren Plänen offensteht. Laxus und seine große Streitmacht sind in sicherer Entfernung auf Ostkurs. Ich bezweifle, ob sich zum jetzigen Zeitpunkt mehr als zweihundert Krieger in Carcë befinden. Andererseits habe ich hier nahezu fünfhundert zur Verfügung. Nie hatten wir eine bessere Gelegenheit, Hexenland zu überwältigen; solange es seine Klauen unter dem Tisch hat, können wir ihm ordentlich das Gesicht zerkratzen, bevor es sie wieder hochreißen kann.« Und Gaslark lachte vor Kampfeslust und rief: »O Juss, sagt er dir nicht zu, dieser mein Rat?«


  »Gaslark«, erwiderte Lord Juss, »großherzig und edelmütig, wie ich es an dir schon immer geliebt habe, hast du dieses Angebot gemacht. Doch so einfach läßt sich Hexenland nicht überwältigen. Viele mühsame Vorbereitungen müssen getroffen, listige Pläne ausgearbeitet, Schiffe erbaut und Soldaten gesucht werden, ähnlich wie damals, als wir gegen die Ghulen angingen und den Sieg davontrugen.«


  Wie sehr Gaslark auch auf Juss einredete, es mochte ihm nicht gelingen, ihn zu überzeugen.


  Doch setzte Spitfire sich neben seinen Bruder und führte ein vertrauliches Gespräch mit ihm. »Bruder, was quält dich so?«


  fragte er. »Ist jede Herzensfreude und Entschlossenheit aus Dämonenland gewichen, so daß gleichsam nur mehr die nichtsnutzige, saftlose Haut zurückbleibt? Du bist so, wie ich dich noch nie erlebt habe, und könnte Hexenland uns jetzt sehen, so würde es meinen, daß die nackte Angst uns gepackt hat, da wir, obwohl zahlenmäßig weit überlegen, davor zurückschrecken, zum Gegenangriff zu blasen.«


  »Es ist so, daß ich die Standhaftigkeit der Kobolde anzweifle. Zu sehr wie ein Brand aus dürrem Laub ist das plötzliche Aufflackern ihres Mutes, auf den wenig Verlaß ist, sobald die erste Prüfung kommt. So erachte ich es als leichtfertig, auf sie als unsere Hauptkraft beim Sturm auf Carcë zu bauen. Außerdem ist es nur eine kühne Vermutung, daß Goldry nach Carcë verschleppt wurde.«


  Aber Spitfire sprang fluchend auf und rief: »O Gaslark, fahre du ruhig heim nach Koboldland. Wir hingegen werden offen nach Carcë segeln, angelegentlich um eine Audienz beim großen König bitten, ihm untertänigst die Füße küssen und ihn unseren König und uns seine mißratenen, ungehorsamen Kinder nennen. So mag er uns vielleicht unseren Bruder wiedergeben, nachdem er uns gezüchtigt, und uns vielleicht gnädigerweise heim nach Dämonenland ziehen lassen, wo wir vor Corsus oder dem gemeinen Corinius, oder wen auch immer er zu seinem Statthalter in Galing bestellt, katzbuckeln können. Denn mit Goldry ist jegliche Mannhaftigkeit aus Dämonenland gewichen, und wir sind Schlappschwänze geworden, die man verächtlich anspuckt.«


  Während Spitfire so in seinem Zorn und seiner Verbitterung sprach, schritt Brandoch Daha auf dem Mittelgang hin und her und auf und ab wie ein Panther im Käfig, dessen Fütterung längst überfällig ist. Und hin und wieder umklammerte er das Heft seines langen glänzenden Schwertes und rüttelte es in der Scheide. Schließlich stellte er sich vor Gaslark und beäugte ihn spöttisch. »O Gaslark«, sagte der, »das, was sich zutrug, löst in mir einen grausamen Trieb aus, der meinen Geist hinaustreibt, wie ein Sturm heftigste Gefühle in mir aufwühlt und meinen Körper in Melancholie stürzt, so daß ich den Verstand verliere. Die einzige Abhilfe dafür ist Kämpfen. Also, Gaslark, wenn du mich liebst, dann heraus mit deinem Schwert und verteidige dich! Kämpfen muß ich, oder diese Leidenschaft wird mich in den Tod treiben. Schade, daß ich gegen einen Freund ziehen muß, aber da wir nicht gegen unsere Feinde kämpfen dürfen, was bleibt mir anderes übrig?«


  Gaslark lachte und legte freundschaftlich die Hand auf seinen Arm. »Ich will nicht mit dir kämpfen, auch wenn du mich noch so nett darum bittest, Brandoch Daha, der du Koboldland vor den Hexen rettest.« Aber sogleich wurde er wieder ernst und sagte zu Juss: »O Juss, füge dich. Du siehst, in welcher Stimmung deine Gefährten sind. Wie Hunde sind wir, die an der Leine zerren, um endlich auf Carcë losgelassen zu werden, und die Zeit ist günstig, wie wir sie ein zweites Mal nicht wieder vorfinden werden.«


  Als Lord Juss nun sah, daß alle gegen ihn waren und lauthals für dieses Vorhaben eintraten, lächelte er verbittert und sagte: »O mein Bruder und ihr meine Freunde, ihr plappert einander nach und wollt Weisheit erlangen, indem ihr ihre Stimme nachäfft? Aber ihr seid toll wie Märzhasen, jeder Mann von euch, und ich nicht ausgenommen. Bricht man das Eis an einer Stelle, so wird es auch woanders Risse zeigen. Und wahrlich, ich gebe nicht mehr viel auf mein Leben, jetzt, wo Goldry von mir gegangen ist. Lassen wir also das Los entscheiden, wer von uns dreien mit unserem Schiff, das seit der Sendung nun mehr eine lahme Ente ist, heim nach Dämonenland fahren soll. Und er, auf den das Los fällt, soll heimkehren und den Bau einer mächtigen Flotte in die Wege leiten und ein Heer aufstellen, damit wir unseren Krieg gegen die Hexen fortsetzen können.«


  So sprach Lord Juss, und die bis vor kurzem noch wutentbrannten und trostlos verbitterten Männer faßten neue Hoffnung und dachten in ihrem Überschwang nur an die bevorstehenden Wonnen des Kampfes.


  Die Lords von Dämonenland warfen ihre Lose in Gaslarks Helm, welcher ihn schüttelte, so daß ein Los heraussprang: und es war Spitfires Los. Ärgerlich nahm er dies zur Kenntnis. Nun legten die Lords von Dämonenland ihre Waffen und prächtigen Rüstungen ab und ließen sie vom Ruß reinigen. Sechzig ihrer Krieger, welche die Sendung unversehrt überstanden hatten, gingen an Bord eines der Schiffe Gaslarks, und die Mannschaft jenes Schiffes besetzte das Schiff der Dämonen, und Spitfire besetzte den Helmstock, und die Verletzten und Verwundeten wurden im geräumigen Schiffsbauch untergebracht. Man holte ein Ersatzsegel hervor und tauschte es gegen das in Fetzen herabhängende alte aus; so hißte Spitfire mit Verdruß im Herzen, aber freundlicher Miene, das Segel und ging auf Westkurs. Und Gaslark der König führte das Steuer seines stolzen Kriegsschiffes, und neben ihm saßen Lord Juss und Brandoch Daha, der ungeduldig wie ein Schlachtroß dem Kampf entgegenharrte. Das Schiff machte kehrt, bis der Kiel nach Osten zeigte, und sein mit Lilien besticktes Segel prall im Nordwest-Wind gegen den Mast schlug. Ihm folgten in geschlossener Linie die sechs anderen Schiffe mit entfalteten weißen Segeln, und majestätisch glitten sie über die wogenden Wellen.


  Kapitel VI
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  In den Klauen Hexenlands


  


  Am Abend des dritten Tages, als die hexenländische Küste in Sicht kam, geiten sie die Segel auf und warteten den Anbruch der Nacht ab, um im Schutz der Dunkelheit an dem einsamen Strand etwa sechs Meilen nördlich von Tenemos an Land zu gehen, von wo aus es nur mehr ein zweistündiger Marsch über das Moorland nach Carcë war. Als die Sonne untergegangen war, umwickelten sie ihre Ruder und ruderten leise zur flachen Küste, die in der Dunkelheit sich beängstigend nah zeigte, sich gleichzeitig aber immer weiter zu entfernen schien, je näher sie kamen. Als sie endlich an Land waren, zogen sie ihre Schiffe auf den Strand. Fünfzig Männer der Kobolde ließen sie zur Bewachung der Schiffe zurück, während die übrigen ihre Waffen anlegten. Und als sie Aufstellung genommen hatten, marschierten sie über die Sanddünen landeinwärts, und bald waren sie im Moor. Da bei weitem die meisten aus Koboldland waren, einigte man sich darauf, daß Gaslark den Angriff führen sollte. Es war kein gutes Vorankommen, denn der ansonsten feste Moorboden wies häufig sumpfige Stellen und Weiher auf, die man vorsichtig umgehen mußte. Zum Glück war das Wetter in letzter Zeit gut gewesen, denn sonst wäre das Moor unpassierbar gewesen. Als sie jedoch in der Nähe Carcës waren, verschlechterte das Wetter sich, und ein feiner Regen ging hernieder. So legten sie das letzte Stück bis zur Festung mit dem berüchtigten Namen zurück, und obzwar der Niederschlag recht hinderlich war, freute sich Juss darüber, denn der Regen begünstigte die Überraschung, und an der Überraschung hing ihre ganze Hoffnung.


  Etwa um Mitternacht hielten sie vierhundert Schritt vor den Außenmauern der Festung inne; drohend und gespenstisch zeichnete sich Carcë in der regennassen Dunkelheit ab, still als wäre es ein Grab, in dem Hexenland seine Totenruhe hielt, und nicht die gepanzerte Schale, in der eine so große Macht lauerte.


  Der Anblick dieser weitläufigen Mauern, die sich in die regentrübe Dunkelheit duckten, entzündete in Gaslarks Brust das Feuer des Kampfes, so daß er nichts anderes hören wollte, als mit aller Kraft dagegen anzugehen, eine schwache Stelle zu finden und die Festung zu stürmen. Auch auf Lord Juss wollte er nicht hören, der vorschlug, einen kleinen Spähtrupp auszusenden, um die Lage zu erkunden, bevor die ganze Streitmacht weitermarschieren sollte. »Sei gewiß«, sagte Gaslark, »daß die Hexen trunken vom vielen Wein und matt vom vielen Feiern des Triumphes ihrer Sendung in den Betten liegen, und daß in einer solchen Nacht nur ein kärglicher Wachdienst auf Posten ist. Denn wer, denken sie sich, sollte gegen Carcë vorgehen, jetzt wo die Macht Dämonenlands gebrochen? Die verfluchten Kobolde, ha? Ein lächerlicher Verdacht, kaum der Überlegung wert. Dein Spähtrupp könnte die Wachen alarmieren, noch bevor unsere Streitmacht Gelegenheit hätte, die Burg zu stürmen. Nein, wie die Ghulen, die uns an einem bösen Tag plötzlich überfielen und meinen Palast eingenommen hatten, bevor wir ihrer recht gewahr wurden, müssen wir diese Feste Carcë stürmen. Und wenn du fürchtest, die Hexen würden einen Ausfall wagen, so wäre mir nichts lieber als das. Denn wenn sie ein Tor öffneten, könnten wir uns aufgrund unserer Überzahl den Zutritt erkämpfen, auch wenn sie sich noch so wehrten.«


  Juss hielt nicht viel von diesem Vorgehen, doch widersprach er nicht, denn sein Geist war merkwürdig stumpf und teilnahmslos. So schlichen sie alle gebückt an die großen Mauern der Festung heran. Immer noch regnete es, und regungslos standen die schwarzen Zypressen in der Nacht, und leer und dumpf und tot starrten die schwarzen Mauern der schlafenden Burg in die feucht-trübe Dunkelheit. Und grimmig lauernd lag die Nacht über dem Schauplatz.


  Jetzt gab Gaslark seinen Männern den Befehl, vorsichtig die Nordmauer abzugehen, denn im Süden und Osten fielen die hohen Mauern fast senkrecht zum Fluß ab; und er hoffte, auf der Nordostseite eine geeignete Stelle für den Angriff zu finden. Die Reihenfolge war so, daß Gaslark mit hundert seiner besten Männer den Zug anführte, dann kamen die Dämonen. Angeführt von Kapitän Teshmar folgte zum Schluß die Hauptmacht der Kobolde. Vorsichtig marschierten sie und waren jetzt auf dem Berghang, der auf der Nord- und Westseite der Festung sachte ins Moorland abfiel. Voller Eifer und Erwartung waren die Männer von Koboldland, und der Rausch des bevorstehenden Kampfes beflügelte ihre Schritte, so daß der Abstand zwischen der Vorhut und den Dämonen immer größer wurde, und Juss genötigt war, hinter ihnen herzueilen, um nicht die Fühlung mit ihnen zu verlieren und ein Durcheinander heraufzubeschwören. Aber Teshmars Männer befürchteten, zurückgelassen zu werden und beschleunigten ihre Schritte. Teshmar konnte sie nicht beschwichtigen, so daß sie bald zwischen den Dämonen und der Mauer liefen, um Gaslark einzuholen. Juss fluchte zwischen zwei Atemzügen und sagte: »Seht dieses ungestüme Volk von Koboldland. Sie werden uns noch den Kragen kosten.«


  In diesem Wirrwarr, als Teshmars Männer kaum zwanzig Schritte von der Mauer entfernt waren, wurden plötzlich entlang der Mauer Brände entzündet, deren heller Schein die Kobolde und Dämonen blendete und sie für jene, die auf den Mauern saßen, sichtbar machten. Gleichzeitig prasselten Speere und Pfeile und Steine auf die Angreifer hernieder. Im selben Augenblick öffnete sich ein Seitentor, aus dem Lord Corinius mit hundertundfünfzig wackeren Kriegern von Hexenland ausbrach. Er rief: »Wer den Krebs Hexenland verspeisen will, muß sich zuerst an seinen Scheren versuchen, bevor er seine Schale kostet.« Und er fiel mit seinen Mannen Gaslarks Streitmacht in die Flanke und trennte sie in zwei Teile. Wie ein Wilder stürzte sich Corinius in das Getümmel und führte in jeder Hand eine zweischneidige Axt mit bronzebewehrtem Stiel; zwar waren Gaslarks Mannen ihm zahlenmäßig stark überlegen, doch waren sie durch den unverhofften Angriff so verblüfft, daß sie seinen Schlägen überall wichen. Und viele wurden verwundet und einige erschlagen; so auch Teshmar von Koboldland, Kapitän von Gaslarks Schiff. Mit dem Schwert hatte er Corinius angegriffen, doch hatte er danebengestochen, so daß Corinius Axt ihn voll im Nacken traf und sein Haupt vom Rumpf trennte. Inzwischen war Gaslark mit den Besten seiner Kämpfer herangekommen, um gegen Corinius vorzugehen, und lauthals rief er seinen Mannen zu, in Reih und Glied gegen die Hexen anzukämpfen und sie zurück hinter die Mauern zu drängen.


  Als Gaslark durch das Gedränge nach vorne gekommen war, warf er sich auf Corinius und rannte einen Speer in seinen Arm. Aber Corinius schlug den Speerschaft mit seiner Axt entzwei, holte abermals aus und fügte Gaslark eine große Schulterwunde zu. Gaslark zog sein Schwert, und viele Schläge wurden ausgetauscht, die beide ins Schwanken brachten, bis Corinius seinen Widersacher mit einem mächtigen Axthieb von oben auf den Kopf traf, wie man mit einem Schlegel einen Pfahl in die Erde treibt. Und dank seines guten Helmes, den Gaslark zum Zeichen ihrer Freundschaft und Liebe von Lord Juss geschenkt bekommen hatte, wurde sein Kopf nicht gespalten, da die Axt abprallte. Jedoch war der Schlag von so einer Wucht, daß Gaslark die Besinnung verlor und ohnmächtig zu Boden sank. Und mit seinem Fall kam Bestürzung über jene von Koboldland.


  All dies ereignete sich schon beim ersten Zusammenprall, als die meisten Dämonen am Kampfgeschehen noch gar nicht teilgenommen hatten, weil die Schar der Kobolde ihnen den Weg zu den Hexen verwehrte; aber jetzt drängten sich Juss und Brandoch Daha mit ihren Mannen gewaltsam durch das Gewühl und hoben den wie tot darniederliegenden Gaslark auf, und Juss befahl einer Abordnung von Kobolden, ihren König zu seinem Schiff zu tragen, wo er in Sicherheit wäre. Die Hexen riefen lauthals, daß König Gaslark tot sei; und in jenem günstigen Augenblick erschien Corund, der mit fünfzig Mann unbemerkt aus einer geheimen Tür gekommen war, und fiel den Kobolden in den Rücken. Diese wichen allenthalben zurück und waren ganz verzagt, weil sie ihren König für tot hielten, und da sie in der feuchttrüben Dunkelheit nicht sahen, wie weit sie den Hexen zahlenmäßig überlegen waren, verloren sie jede Hoffnung und allen Mut. Und Panik befiel sie, und die Kobolde brachen auseinander und flohen vor den Hexen, welche ihnen entschlossen nachsetzten, wie ein Wiesel sich einem Kaninchen auf die Ferse heftet, und sie dutzendweise niederschlugen, als sie von Carcë flohen. Kaum sechzig der tapferen Männer, die mit Gaslark gegen Carcë angingen, konnten sich retten und unbeschadet ihre Schiffe erreichen, während ihre Kameraden grausam niedergemetzelt wurden.


  Aber Corund und Corinius und der größte Teil ihrer Streitmacht wandten sich kurzentschlossen gegen die Dämonen, und bitter war der Kampf, der zwischen ihnen ausbrach und groß der Lärm ihrer Waffenschläge. Und jetzt, da die Kobolde nicht mehr am Kampfgeschehen teilnahmen, war der Spieß umgedreht, und das Verhältnis war vier zu eins zugunsten der Hexen, welche die Dämonen einschlossen und von allen Seiten auf sie einhieben. Und einige schossen von der Mauer auf sie, bis ein verirrter Pfeil um ein Haar Corunds Helm getroffen hätte, woraufhin dieser kundtun ließ, daß er aus denjenigen Kleinholz machen würde, welche die Frechheit und Dummheit besäßen, von der Mauer zu schießen und so ihre Kameraden zu gefährden. Sogleich wurde das Schießen eingestellt.


  Und immer verbitterter und blutiger wurde die Schlacht, denn die Dämonen wehrten sich mit aller Kraft gegen den Angriff der Hexen, und Lord Brandoch Daha stürzte sich auf Corund oder Corinius, welche sich abwechselten und alleine nicht lange standhalten konnten; ärgerlich fluchten sie über einander, als der andere jeweils gezwungen war, im Gedränge seiner Mannen Zuflucht zu suchen, um seine nackte Haut zu retten. Brandoch Daha führte sein Schwert so spielerisch, als wäre es eine Weidenrute, an dessen Spitze jedoch der Tod saß. So fielen durch seine Hand elf hexenländische Krieger, und fünfzehn weitere wurden schwer verwundet. Und schließlich sprang Corinius, von Corunds Schmähungen wie von einer Viehbremse gestochen und hochrot vor Scham und Zorn ob seiner Unzulänglichkeit, hervor und stürzte sich wie ein Geisteskranker auf Lord Brandoch Daha. Doch Brandoch Daha wich seinem zermalmenden Axthieb leicht wie ein Eisvogel aus, der über einem erlenbeschatteten Fluß einen Zweig umfliegt, und stieß Corinius sein Schwert durch das rechte Handgelenk. Und damit war Corinius außer Gefecht gesetzt. Auch denjenigen, die gegen Lord Juss angingen, erging es nicht anders: mit wuchtigen Hieben setzte er ihnen zu, enthauptete oder zweiteilte sie, so daß sie genötigt waren, ihm vom Leib zu rücken. So kämpften die Dämonen tapfer in der feucht-trüben Finsternis gegen die große Übermacht, bis alle außer Juss und Brandoch Daha alleine zu Boden gegangen waren.


  Jetzt stand König Gorice auf der Außenmauer von Carcë; er trug seine mit Gold eingelegte schwarze Rüstung, und betrachtete die beiden Dämonen, die Rücken an Rücken kämpften, und wie die Hexen sie von allen Seiten bedrängten, aber gegen sie nichts ausrichten konnten. Und der König sagte zu Gro, der neben ihm auf der Mauer stand: »Geblendet sind meine Augen im Dunst und Fackellicht. Wer mögen diese beiden sein, die meine Krieger so blutig zunichte machen?«


  Gro erwiderte ihm: »Gewiß sind das keine anderen als Lord Juss und Brandoch Daha aus Krothering, oh König.«


  Der König sagte: »So trägt meine Sendung also nach und nach Frucht. Denn durch meine Kunst habe ich Kunde, wenn auch nicht die Gewißheit, daß Goldry meiner Sendung anheimfiel; so erfüllte sich mein Wille gegen jenen, den ich am meisten hasse. Und diese, die durch ihren Zauber einem ähnlichen Schicksal entgingen, gerieten so außer sich, daß sie sich geradewegs in die Klauen meiner Rache stürzten.« Und als er eine Weile geschaut hatte, grinste der König höhnisch und sagte zu Gro: »Welch süßer Anblick, wie hundert meiner besten Männer vor diesen beiden duckmäusern und kneifen. Bis jetzt dünkte mich, es gäbe ein Schwert in Hexenland, und mich dünkte, Corinius und Corund wären nicht nur Prahlhänse, wie es jetzt scheint, denn wie ordentlich gezüchtigte Knäblein kriechen sie vor den glänzenden Schwertern des Juss und dieses abscheulichen Emporkömmlings aus Krothering.«


  Aber Corinius, der sich vom Kampf zurückgezogen hatte und neben den König getreten war, rief mürrisch, wobei er die blutende Hand hielt: »Ihr tut uns unrecht, oh König. Gebührt nicht mir die Ehre, die große feindliche Streitmacht vernichtet zu haben? Und wenn ich nicht gegen diesen Brandoch Daha bestand, dann brauchen sich Eure Majestät nicht zu wundern, da ein Größerer als ich, der glorreiche Gorice X. seligen Angedenkens, mühelos von ihm überwältigt wurde. Weswegen ich mich als der Glücklichere schätze, da ich nur eine zerschlagene Hand, nicht aber den Tod davontrug. Wahrlich, diese beiden sind Unversehrbare, an denen sich keine Schneide oder Spitze ansetzen läßt. Und nicht weniger dürfen wir erwarten, denn dieser Juss ist ein wahrer Zauberer.«


  »Seid«, sagte der König, »nicht eher ihr Schlappschwänze geworden? Mir jedenfalls reicht dieses Schauspiel jetzt. Wir werden ihm sogleich ein Ende setzen.«


  Hierauf ließ der König den alten Herzog Corsus rufen, und trug ihm auf, Netze herbeizuschaffen und die Dämonen damit zu fangen. Und Corsus machte sich mit Netzen daran, und weil die Überzahl der Hexen so groß war, obwohl knapp zwei Dutzend Hexen dabei ihr Leben lassen mußten, gelang es ihm, die beiden Dämonen in die Netze zu verstricken, so daß sie wehrlos wie die Puppe des Seidenspinners in ihrem Kokon darniederlagen; und Lord Juss und Brandoch Daha wurden über den holprigen Boden in die Festung geschleift. Wie froh waren die Hexen, diese beiden Meisterkämpfer endlich dingfest gemacht zu haben, denn Corund und seine Mannen waren zu Tode erschöpft und sanken entkräftet zu Boden.


  Als die beiden in die Festung geschafft waren, ließ der König den Kampfplatz mit Fackeln absuchen und jene von Hexenland, welche verwundet darniederlagen, in die Burg bringen; und jegliche Dämonen oder Kobolde, die dasselbe Schicksal teilten, ließ er mit dem Schwerte erschlagen. Und die Lords Juss und Brandoch Daha, welche immer noch unentwirrbar in den Netzen verstrickt darniederlagen, ließ er in eine Ecke des inneren Palasthofes werfen, wie zwei Bündel beschädigter Güter, und stellte eine Wache auf bis zum Morgen.


  Als die Lords von Hexenland sich in ihre Schlafgemächer zurückzogen, gewahrten sie im Westen an der Küste einen blutroten Feuerschein, und Corinius sagte zu Gro: »Sieh, wie die Kobolde ihre Schiffe verbrennen, im Falle daß wir sie verfolgen, wenn sie in dem einzigen verschonten Schiff heimwärts fliehen. Denn ein Schiff genügt, da die meisten tot sind.«


  Und Corinius schwankte abgemattet zu Bett, wobei er unterwegs kurz innehielt, um Brandoch Daha mit dem Fuße zu stoßen, welcher diese Demütigung wehrlos über sich ergehen lassen mußte.


  Kapitel VII
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  Des Königs Gäste in Carcë


  


  Strahlend dämmerte der Morgen nach der Schlacht in Carcë. Nach dieser Plage lagen die Leute lange im Bett, und selbst als die Sonne schon hoch stand, rührte sich vor den Mauern nichts. Aber gegen Mittag trat eine Abteilung auf Geheiß des Königs Gorice vor die Mauern, hob die Leiber der Toten auf und legte sie eine halbe Meile unterhalb von Carcë in eine Grube am rechten Ufer des Flusses Druima, wo die Hexen, Dämonen und Kobolde ein gemeinsames Grab erhielten, über welches ein hoher Erdhügel aufgetürmt wurde.


  Jetzt schien die Sonne heiß vom Himmel, aber der Schatten des runden Turmes ruhte noch auf der Terrasse an der Westmauer des Palastes. Kühl und Frieden und Stille atmend war die mit rotem Jaspis gepflasterte Terrasse, und in den Schlitzen und Zwischenräumen des Pflasters wuchsen Pflanzen wie Schildfarn, Teufelsdreck, Blätterpilz, Drachenwurz und Efeu. Am äußeren Rand der Terrasse waren in einer Reihe Lebensbäume angepflanzt, stämmig und rund wie schlafende Murmeltiere, zwischen denen Grüppchen von Eisenhut standen. Viele hundert Schritte war die Terrasse lang, und auf jeder Seite führte eine schwarze Marmortreppe in den Innenhof hinunter.


  Bänke aus grünem Jaspis, mit bunten samtenen Kissen beladen, waren entlang der Westmauer aufgestellt, und auf der Bank, welche dem Eisernen Turm am nächsten war, saß behaglich eine Dame und aß Sahnewaffeln und Quittentörtchen, welche in goldenen Tellern von ihrer Kammerfrau zum Morgenmahl aufgetragen wurden. Hochgewachsen und schlank war die Dame, und sie strahlte eine Schönheit aus, wie ein Buchenwald mit seinem roten Laubboden und den graugrünen Stämmen in der ersten Frühlingssonne erstrahlt. Ihr lohfarbenes Haar war mit großen Silbernadeln aufgesteckt, an deren Köpfen jeweils ein Diamant prunkte. Ihr Kleid war aus einem silbernen Gewebe und mit geflochtenen Bändern aus schwarzer Seide und kleinen Mondsteinen besetzt, und darüber trug sie einen Atlasmantel in der Farbe des Flügels der Ringeltaube, der mit Flitterwerk aus Silber verziert war. Weißhäutig war sie und grazil wie eine Antilope. Aus ihren grünen Augen leuchtete ein gelblicher Schimmer. Genußvoll aß sie von den Näschereien und nahm hin und wieder einen Schluck aus dem kunstvoll beschnitzten Bernsteinkelch, in dem weißer Wein aus den Kellern unter Carcë war; und eine Zofe zu ihren Füßen schlug eine siebensaitige Laute an und sang mit lieblicher Stimme dieses Lied:


  


  Frag nicht, wo Zeus verbirgt die Ros,


  Wenn das Verblühen ward ihr Los;


  Denn tief in deiner Schönheit Edelstein,


  Als wärs ihr Ursprung, schläft die Blum allein


  


  Frag nicht mehr, woher es kommt,


  Des Tages Gold, wozu es frommt;


  Denn der verliebte Himmel gar


  Macht ihn als Puder für Dein Haar.


  


  Frag mich nicht, ob Dir wird bleiben


  Der Nachtigall Lied, wenn Mai muß scheiden;


  Denn in Deiner so lieblichen Kehle überwintert sie und wärmt ihre Seele.


  


  Frag mich nicht, wo die Sterne stehn,


  Die mit der Nacht vom Himmel gehn;


  Denn aus Deinen Augen leuchtet ihr Schein,


  als wären sie dort daheim.


  


  Frag mich nicht, ob in Ost oder West


  Phönix baut sein duftiges Nest;


  Denn schließlich wird zu Dir er fliegen


  Und in Deiner köstlichen Brust versiegen.


  


  »Genug jetzt«, sagte die Dame; »deine Stimme ist heute nicht klar und rein. Kannst du mir keinen finden, der mir von den Ereignissen der gestrigen Nacht berichten könnte?«


  »Da kommt einer, Madam«, sagte die Zofe.


  Die Dame sagte: »Der Lord Gro. Er mag meine Zweifel zerstreuen können. Obwohl es fast ein Wunder wäre, hätte der an dem gestrigen Kampf teilgenommen.«


  Gro, der die Terrasse über die nördliche Treppe betrat, trug einen Mantel aus mausgrauem Samt mit einem Kragen aus Goldgeflecht auf einer silbernen Borte; und sein langer schwarzer Krausbart war parfümiert mit Orangenblütenwasser und Angelika. Als sie sich begrüßt hatten und die Dame ihre Zofen entlassen hatte, sagte sie: »Mein Herr, ich brenne darauf, Neues zu erfahren. Berichte mir, was sich seit Sonnenuntergang zugetragen hat. Denn fest schlief ich, bis das Tageslicht durch meine Kammerfenster drang, und erwachte aus einem ungewissen Traum von Hörnern, die zum Angriff bliesen, von Fackeln in der Nacht und Kriegslärm. Und in der Tat brannten Fackeln in meiner Kammer und leuchteten meinen Herrn ins Bett; und mit keinem Wort erklärte er mir die Umstände, sondern fiel ob seiner großen Erschöpfung sofort in tiefen Schlaf. Einige Kratzer weist er auf, ist sonst aber unverletzt. Ich wollte ihn nicht wecken, denn im Schlaf liegt Trost und Linderung; auch ist er sehr gereizt, wenn seine Nachtruhe gestört wird. Aber das Geschwätz und die wilden Vermutungen der Dienerschaft stimmten mich nachdenklich. So geht das Gerücht um, eine große Streitmacht aus Dämonenland sei bei Tenemos gelandet, die letzte Nacht von meinem Herrn und Corinius besiegt worden sei, und daß Goldry im Zweikampf mit dem König fiel. Oder daß Juss Laxus und unsere Flotte verzaubert habe, und diese unter Juss und der anderen Dämonen Führung wie Brudermörder gegen ihr eigenes Land angingen; daß alle getötet wurden, außer Laxus und Goldry, welche wahnsinnig vor ohnmächtiger Wut und mit Schaum vor den Lippen in Ketten liegen.


  Oder, noch törichter«, und ihre grünen Augen blitzten gefährlich auf, »daß mein Bruder gegen die Herrschaft des Königs Gorice über Gnomenland revoltierte, zusammen mit Gaslark einen Angriff auf Carcë einleitete, die vereinigte Streitmacht unterlag und beide gefangen genommen wurden.«


  Gro lachte und sagte: »O Mylady Prezmyra, wahrhaftig nimmt die Wahrheit viele Gesichter an, wenn sie als Gerücht in einem Königsschloß umgeht. Aber ein wenig hat sie sich dir offenbart, wenn du folgerst, daß zwischen Abendrot und Morgengrauen etwas vor sich ging, daß die Welt in Staunen versetzt und den glorreichen Ruhm Hexenlands zu neuer, unübertroffener Blüte brachte.«


  »Du sprichst große Worte, Mylord«, erwiderte die Dame. »Hätten die Dämonen damit zu schaffen?«


  »Ja, Madam«, versetzte er.


  »Und wurden sie geschlagen?«


  »Restlos vernichtet, bis auf Juss und Brandoch Daha, welche gefangen sind.«


  »War dies meines Gemahls Werk?« fragte sie.


  »Größtenteils, meine ich«, sagte Gro; »auch wenn Corinius wie immer die Ehre für sich beansprucht.«


  Prezmyra sagte: »Doch gebührt sie ihm nicht.« Und weiter fragte sie: »Es hatten nur die Dämonen damit zu tun?«


  Gro, der ihre Gedanken kannte, lächelte und erwiderte: »Auch Hexen waren dabei, Madam.«


  »Mylord Gro«, rief sie, »halte mich nicht zum Narren. Du bist mein Freund. Du kennst meinen stolzen, jähzornigen Bruder, den Prinzen von Gnomenland. Du weißt, es ist ihm ein Dorn im Auge, unter der Herrschaft Hexenlands zu stehen. Du weißt, daß der Tag seines jährlichen Tributs an den König längst überfällig ist.«


  Gros große Ochsenaugen waren sanft, als er Lady Prezmyra ansah und sagte: »Ganz gewiß bin ich dein Freund, Madam. Wahrlich, nur dich und deinen Herrn habe ich zum wahren Freund im wasserreichen Hexenland: euch beide und den König: doch wer schläft sicher in der Gunst von Königen?


  Es waren keine Krieger von Gnomenland in der gestrigen Schlacht. Du kannst ganz beruhigt sein. Ich hingegen hatte die grausame Pflicht, mit dem König auf der Mauer zu stehen und zu lächeln und zu lächeln, während Corinius und unsere Krieger aus vier- oder fünfhundert meiner Blutsbrüder ein Blutbad machten.«


  Prezmyra sperrte den Mund auf und sagte eine Zeitlang nichts. Dann: »Gaslark?«


  »Scheinbar war es hauptsächlich seine Streitmacht«, erwiderte Lord Gro. »Corinius rühmte sich als sein Verderber und schlug ihn wahrhaftig auch nieder, doch erfuhr ich heute aus geheimer Quelle, daß Gaslark nicht unter den Toten war, die heute früh weggeschafft wurden.«


  »Mylord«, sagte sie, »während mein Durst nach Neuigkeiten gestillt wird, fastest du. Bringt rasch«, rief sie den abseits stehenden Zofen zu, »Fleisch und Wein für meinen Lord Gro.« Und zwei Zofen eilten davon und kehrten mit einem Kelch funkelnden Weins und einem Teller mit Neunaugen und Seepferdchensoße zurück. So ließ Gro sich auf die Bank aus Jaspis nieder und aß und trank, während er Lady Prezmyra die Vorfälle der Nacht schilderte.


  Als er geendet hatte, sagte sie: »Wie ist der König mit jenen beiden, Lord Juss und Lord Brandoch Daha verfahren?«


  Gro antwortete: »Er ließ sie in den alten Bankettsaal im Eisernen Turm sperren.« Seine Miene verfinsterte sich, als er weitersprach. »Schade, daß dein Herr so lange im Bette lag und so nicht zu der Beratung erschien, wo Corsus und Corinius mit Unterstützung deiner Stiefsöhne und der Söhne des Corsus den König dazu anstachelten, den Lords von Dämonenland übel mitzuspielen. Wahr ist dieses Verspaar, das uns mahnt:
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  Berätst du den König, so sei bedacht,


  denn dies hat schon manchem Gefahr gebracht.


  


  Schwerlich wäre es meinem Wohle dienlich gewesen, hätte ich ihnen offen widersprochen. Corinius lauert ständig darauf, mir den Garaus machen zu können. Aber Corunds Stimme wiegt im Rat so schwer wie seine Hand im Kampf.«


  Während Gro sprach, kam Lord Corund auf die Terrasse und verlangte nach Stillwein, um damit seine Kehle zu kühlen. Prezmyra schenkte ihm ein. »Man beklagt sich bei mir, daß du den ganzen Vormittag im Bett verbrachtest, anstatt den König bezüglich unserer in der vergangenen Nacht gefangengenommenen Feinde zu beraten.«


  Corund setzte sich neben seine Gattin auf die Bank und trank. »Wenn das alles ist, Madam«, sagte er, »dann brauche ich kein schlechtes Gewissen zu haben. Denn nichts liegt näher, als ihnen den Kopf abzuschlagen und die ganze Angelegenheit somit zu einem glücklichen Ende zu bringen.«


  »Ganz anders hat«, so warf Gro dazwischen, »der König entschieden. Er ließ Lord Juss und Lord Brandoch Daha vor seinen Thron zerren und sagte höhnisch: ›Willkommen in Carcë. Königlich werde ich Euch bewirten, so lange Ihr meine Gäste seid, auch wenn Ihr ungeladen vor mir erscheint.‹ Hiernach ließ er sie in den alten Bankettsaal bringen. Er hieß seine Schmiede, große Eisenklammern in der Wand zu verankern, und ließ die Dämonen mit ausgestreckten Gliedmaßen dort aufhängen, wobei ihre Hand- und Fußgelenke mit mächtigen Ketten an die Klammern geschmiedet wurden. Und vor ihren Füßen ließ der König einen Tisch wie zu einem Bankett decken, auf daß der köstliche Anblick und Geruch ihnen grausame Qualen bereiten möge.«


  Prezmyra sagte: »Ein großer König sollte eher wie ein Hund sein, der sein Opfer mit einem Biß tötet, nicht wie eine Katze, die mit ihrer Beute grausam spielt und scherzt.«


  »Wahrhaftig«, sagte Corund, »es wäre sicherer gewesen, sie auf der Stelle zu töten.« Er erhob sich von der Bank. »Es würde nichts schaden, wenn ich mit dem König spräche.«


  »Worüber denn?« fragte Prezmyra.


  »Tja, manchmal hat sogar ein Siebenschläfer«, antwortete er und beäugte sie belustigt, »ihr etwas voraus, die bei Zeiten aufsteht und auf der Westterrasse sitzt. Und das wollte ich dir sagen kommen: daß vom Ostfenster unseres Schlafgemachs aus auf der Straße der Könige von Gnomenland nach Carcë eine Reitertruppe«


  »La Fireez?« fragte sie.


  »Meine Augen sind zwar klar und stark«, sagte Corund, »aber du würdest nicht von mir erwarten, auf eine Entfernung von drei Meilen hin zu beschwören, daß es mein Bruder sei, den ich dort sähe. Und was deinen angeht, überlasse ich das Schwören dir.«


  »Wer«, rief Prezmyra, »außer La Fireez sollte aus Richtung Gnomenland auf der Straße der Könige reiten?«


  »Das, Madam, lasse dir von Eche beantworten«, erwiderte Corund. »Dazu fällt mir ein, daß der Prinz, mein Schwager, frühere Wohltaten nicht vergißt. Und kein anderer als Juss hat ihm je einen größeren Dienst getan, als er ihm vor sechs Wintern in Wichtland das Leben rettete. Weswegen es dringend erforderlich ist, sollte La Fireez an unserem Gelage heute abend teilnehmen, daß der König diesen Plappermäulern gebietet, bezüglich unserer Gäste im alten Bankettsaal den Mund zu halten und auch nicht zu erwähnen, daß Dämonenland an der nächtlichen Schlacht Anteil hatte.«


  »Komm, ich begleite dich«, sagte Prezmyra.


  Sie fanden den König auf der obersten Brustwehr über der Zugbrücke, umgeben von seinen Lords, wie er in östliche Richtung auf die breiten, niedrigen Hügel blickte, hinter denen Gnomenland lag. Aber als Corund dem König seine Gedanken zu eröffnen begann, sagte der König: »Du wirst alt, oh Corund, und wie ein nichtsnutziger Kaufmann trägst du deine Waren zu Markte, wenn der Markt schon vorbei ist. Ich habe bereits vorgesorgt und erlassen, daß jeder seinen Kopf verliert, welcher La Fireez mit Worten oder Zeichen etwas über die Teilnahme der Dämonen beim gestrigen Angriff oder meine unfreiwilligen Gäste im alten Bankettsaal verrät.«


  »Das ist gut, oh König«, sagte Corund.


  »Hauptmann«, sagte der König, »wie viele Krieger verbleiben uns?«


  Corinius erwiderte: »Dreiundsiebzig sind gefallen, und der Rest ist größtenteils verwundet: unter ihnen bin auch ich, der ich vorübergehend nur eine Hand zur Verfügung habe. Es wird mir kaum gelingen, oh König, in Carcë mehr als fünfzig gesunde Männer zu finden.«


  »Lieber Lord Corund«, sagte der König, »deine Augen übertrafen die besten von uns stets um drei Meilen, ob jung oder alt. Sprich, wie viele sind in dieser Truppe?«


  Corund lehnte sich über die Brustwehr und beschattete seine Augen mit der Hand, die so breit wie ein geräucherter Schellfisch war, und auf deren Rücken so spärlich wie auf der Haut eines jungen Elephanten gelbliche Haare wuchsen. »Es sind sechzig Pferde, oh König. Ich räume ein, es könnten ein oder zwei mehr sein, aber sind es weniger als sechzig Reiter, möget Ihr mich verstoßen.«


  Der König murmelte eine Verwünschung. »Ausgerechnet jetzt muß er kommen, wo meine Streitmacht in der Fremde ist, und mir hier zu geringe Stärke verbleibt, so daß ich ihn nicht einschüchtern kann, sollte er sich als lästig erweisen. Einer deiner Söhne, oh Corund, soll südwärts nach Zorn und Permio reiten und mehrere Dutzend Schäfer und Bauern als Soldaten einziehen, und es soll so schnell wie möglich vonstatten gehen. Das ist ein Befehl.«


  


  Der Tag neigte sich dem Ende zu, als Prinz La Fireez mit seinem Gefolge eingezogen war, die Begrüßungen abgeschlossen, der Tribut gezollt und die Schlafgemächer ihm und den Seinen zugewiesen waren. Und nun versammelten sich alle im großen Bankettsaal, der von Gorice XI. nach seinem Amtsantritt in der südöstlichen Ecke des Palastes gebaut worden war; und er übertraf an Größe und Schönheit bei weitem den alten Saal, wo Lord Juss und Lord Brandoch Daha ihren Qualen ausgesetzt waren. Sieben gleiche Wände hatte der Saal, aus dunkelgrünem Jaspis, mit blutroten Flecken gesprenkelt. In der Mitte einer Wand befand sich die hohe Eingangstür, und in den beiden Wänden links und rechts davon und in den beiden gegenüberliegenden am anderen Saalende waren große hochliegende Fenster ausgespart, die viel Licht in den Saal ließen. In jeder der sieben Ecken der Wände stand eine Karyatide, aus einem massigen schwarzen Serpentinblock in eine dreiköpfige riesige Frauengestalt gehauen, und jede von ihnen trug mit verneigten Köpfen einen überaus großen Krebs aus dem gleichen Mineral. Die mächtigen Scheren jener sieben Krebse ragten bis hinauf unters Dach und trugen die Kuppel, die allenthalben mit Gemälden behängt war, welche Schlacht- und Jagd- und Ringkampfszenen darstellten, aber allesamt in den dunklen und rauchigen Farben gehalten waren, welche der düsteren Pracht dieses Saales entsprachen. Unter den Fenstern glänzten an den Wänden Kriegs- und Jagdwaffen, und an die zwei blinden Wände waren fein säuberlich die Schädel und Knochen jener Ringkämpfer angenagelt, welche gegen Gorice XI. in den Ring getreten waren, bevor dieser in jener unglückseligen Stunde von Goldry Bluszco zerschmettert wurde. Quer zu der hohen Tür gegenüberliegenden, innersten Ecke war eine lange Tafel mit einer Bank dahinter, und an die beiden Tischenden schlossen sich im rechten Winkel je zwei weitere Tafeln an, die durch den ganzen Saal fast bis zur Tür reichten; die Bänke dazu standen in dem Raum zwischen Tafel und Wand. In der Mitte des von der Tür aus gesehenen rechten Tisches war ein Thronstuhl aus altem Zypressenholz, ein meisterhaft geschnitztes Kunstwerk mit samtenen goldbestickten Kissen und Polstern; auch in der Mitte der gegenüberliegenden Tafel stand ein Thronstuhl, der etwas unscheinbarer war und silberbestickte Polster hatte. Zwischen den beiden Tafeln waren in einer Reihe fünf große eiserne Kohlenpfannen mit Füßen wie die eines Adlers aufgestellt, und hinter den Bänken standen entlang den Wänden neun Leuchter, und sieben Leuchter standen hinter dem Quertisch, um bei Nacht den Saal zu erleuchten. Der Fußboden war mit Steatit belegt, und die weißen, cremefarbenen Platten wiesen lebhafte Äderungen in schwarzen und warmen braunen Tönen auf und waren purpur- und scharlachrot gefleckt. Die auf massiven Schrägen ruhenden Tafeln bestanden aus großen, schattig polierten Steinplatten mit einer besonders feinen Marmorierung aus glitzernden Goldkörnchen, winzig wie Atome.


  Die Frauen saßen auf der Querbank, und mitten unter ihnen war Lady Prezmyra, die alle anderen an Schönheit und Erhabenheit übertraf, wie Venus die geringeren Planeten der Nacht in den Schatten stellt. Zenambria, die Gattin des Herzogs Corsus, saß zu ihrer Linken und zu ihrer Rechten Sriva, Tochter des Corsus, die für solch einen Vater erstaunlich schön war. Auf der anderen Bank, rechts von der Tür, saßen zu beiden Seiten des Königsthrons die Lords von Hexenland in Festtagskleidung, und jene von Gnomenland hatten an der gegenüberliegenden Tafel Platz genommen. Der Thronstuhl an dieser Tafel war La Fireez vorbehalten. Große Teller und Schalen aus Gold und Silber und bemaltem Porzellan, mit allen Köstlichkeiten beladen, waren aufgetragen. Harfen und Dudelsäcke stimmten eine barbarische Musik an, und die Gäste erhoben sich, als die glänzenden Türen sich auftaten und Gorice, der König, und der Prinz, sein Gast, in den Saal traten.


  Wie ein schwarzer Adler, der die Erde von seiner hohen Warte betrachtet, durchschritt der König in seiner Majestät den Saal. Seine Brünne war aus schwarzem Kettenpanzer, deren Kragen, Ärmel und Schoß mit schimmernden Goldplättchen verbrämt und mit roten Zirkonen und schwarzen Opalen besetzt waren. Mit Diamanten garniert waren die doppelten Strumpfbänder aus Seehundsleder. An seinem linken Daumen trug er den Siegelring, der eine Nachbildung in Gold des Wurms Ouroboros war, der sich in den eigenen Schwanz beißt: der Ringkasten verkörperte den Kopf des Lindwurms aus einem pfirsichfarbenen Rubin von der Größe eines Spatzeneis. Aus schwarzem Kobraleder mit goldenen Nähten war sein Umhang mit gülden betüpfeltem Futter aus schwarzer Seide. Die eiserne Krone von Hexenland drückte schwer auf seine Brauen; aufrecht wie Hörner ragten die Scheren des Krebses empor; und der Schimmer ihrer Juwelen war so vielfarbig wie das Leuchten des Hundssterns in einer klaren, frostigen Julnacht.


  Der Prinz La Fireez ging in einem Umhang aus schwarzem Zindeltaft, der überall mit Goldflitter übersät war, und darüber einer Tunika aus kunstvoll bedruckter Seide in der satten Farbe der violetten Küchenschelle. Vom goldenen Diadem auf seinem Haupte breiteten sich zwei grazile Flügel mit Juwelen, Email und seltenen Metallen umkleideten Kupferblechen aus, welche die Flügel des Oleanderschwärmers darstellten. Er war etwas kleiner von Wuchs als der Durchschnitt, aber stark knochig und muskulös, mit einem lockigen roten Haarschopf, breitem, rotbackigen Gesicht ohne Bart, weit auseinander liegenden Nasenlöchern und buschigen roten Brauen, unter denen die gleichen meergrünen, feurigen Augen wie bei seiner Schwester lagen, und aus denen er wie ein Löwe um sich blickte.


  Als der König auf seinen Thron und Corund und Corinius zur Ehre ihrer großen Waffentaten zu seiner Linken und Rechten Platz genommen hatten, und La Fireez ihnen gegenüber auf dem kleineren Thron, trugen die Sklaven eilig eingelegten Aal und Austern in der Schale, Schnecken und in Olivenöl gebratene und in roter und weißer Seepferdchensoße schwimmende Herzmuscheln auf. Und die Gäste zögerten nicht lange, über diese Köstlichkeiten herzufallen, während die Mundschenke einen riesigen Krug aus gehämmertem Gold mit in der Farbe des gelben Saphirs funkelndem Wein herumtrugen, in dem sechs goldene Schöpfkellen steckten, deren Griffe in sechs halbmondförmigen Einkerbungen im Rand dieses riesigen Kelches ruhten.


  Gelb vor Neid war Corinius über den Prinz, und er beugte sich zu Heming, Corunds Sohn, der neben ihm saß und flüsterte: »Wahrlich, dieser La Fireez versteht es wie kein anderer, sich mit Putz und Prunk hervorzutun. Sich doch, wie er Dämonenland nacheifert und mit Geschmeide prunkt, und mit welch äffischer Überheblichkeit er am Tische sitzt. Und dabei lebt dieser Papagei nur geduldeterweise, und erst heute brachte er uns den Preis, die unsere Hand abhält, ihm den Hals umzudrehen.«


  Jetzt wurden Schalen mit Karpfen, Sardinen und Hummern umhergereicht, danach Fleischgerichte in Überfluß: ein Zicklein am Spieß auf einer geräumigen Silberplatte, mit grünen Erbsen angerichtet, Ziegenpastete, Rinderzunge und Kalbsbrieschen, Kaninchen in Aspik, gebackener Igel, Bunte Spieße, Gekröse von Schwein, Kalb und Lamm und Siebenschläfer-Pie. Diese und andere leckere Speisen wurden beständig von schweigenden Sklaven herumgereicht, welche barfuß gingen; und die Zungen lösten sich, als der erste Heißhunger gestillt war, und der Wein erwärmte die Herzen der Männer.


  »Was gibt es Neues in Hexenland?« fragte La Fireez.


  »Mir ist nichts Neueres zu Ohren gekommen«, erwiderte der König, »als daß Gaslark gefallen ist.« Und der König schilderte die Schlacht der vergangenen Nacht, ohne Einzelheiten über Zahlen, Zeiten, Entwicklungen und Bewegungen des Angriffs zu verschweigen; jedoch ging aus seiner Erzählung nicht hervor, daß Dämonenland Anteil oder Interesse an dieser Schlacht gehabt hatte.


  La Fireez entgegnete: »Seltsam, dieser plötzliche Überfall. Ein Feind könnte dahinter gute Gründe vermuten.«


  »Unsere Größe«, sagte Corinius und sah ihn geringschätzig an, »ist wie eine Lampe, in der schon manch andere Motte verbrannt ist. Mich mutet das nicht seltsam an.«


  »Seltsam fürwahr«, sagte Prezmyra, »wäre es ein anderer als Gaslark gewesen. Aber ihm war keine Idee zu abwegig, wie Distelwolle in einer Bö den Himmel zu stürmen.«


  »Eine Seifenblase, Madam, die außen bunt schillert, aber innen leer ist. Ich habe andere solche gekannt«, versetzte Corinius, dessen Blick noch immer verächtlich auf dem Prinzen ruhte.


  Prezmyras Augen tanzten umher. »O Mylord Corinius, ich bitte dich«, sagte sie; »wandle zuerst deine eigene Lebensart, der du innere Torheit durch protzige Ausstaffierung überspielst, bevor du ein solches Urteil fällst; denn betrachten wir dich, müssen wir deinen Spruch  oder deine Einsicht anzweifeln.«


  Corinius trank seinen Becher bis zum letzten Tropfen leer und lachte. Etwas rot war sein hochnäsiges, schönes Gesicht um die Wangen und das bartlose Kinn geworden, denn sicherlich war keiner im Saal so herausgeputzt wie er. Seine breite Brust steckte in einem ungegerbten Wildlederwams mit einem silbernen Schildpanzerbesatz, eine Smaragdkette aus Gold zierte seinen Hals, und sein Mantel war aus himmelblauem Brokat mit Silberborten. Ein mächtiger Ring aus Gold steckte an seiner linken Hand, und in sein Haar war ein Kranz aus schwarzen Zaunrüben und Tollkirschen gewunden. Gro flüsterte Corund ins Ohr: »Er leert den Wein in einem Zug, obwohl die Nacht noch jung ist. Das läßt Böses ahnen, denn aus seiner Bärbeißigkeit wird bald Unbesonnenheit und Indiskretion, wenn er trunken ist.«


  Corund knurrte zustimmend und sagte laut: »Den höchsten Gipfel des Ruhms hätte Gaslark ersteigen können, wäre er nicht so überstürzt vorgegangen. Von nichts Erbärmlicherem kann erzählt werden, als von seinem großen Streifzug nach Wichtland, den er vor zehn Jahren unternahm, als er plötzlich dem Dünkel verfiel, ganz Wichtland zu unterwerfen und der mächtigste König der Welt zu werden, und dafür Zeldornius und Helteranius und Jalcanaius Fostus anheuerte …«


  »Die drei hervorragendsten Hauptmänner der Welt«, ergänzte La Fireez.


  »Wahrhaftig«, sagte Corund. »Diese heuerte er an und kaufte ihnen Schiffe und Soldaten und Pferde und Kriegsgeräte, wie es die Welt in hundert Jahren nicht gesehen hatte, und sandte sie  wohin? In die reichen und freundlichen Länder von Beshtria? Nein. Nach Dämonenland? Keineswegs. Hier nach Hexenland, wo er sich jetzt mit einem Bruchteil dieser Streitmacht versuchte und alles verlor? Nein! In jenes entlegene, höllenversuchte Oberwichtland, dieser baum- und wasserlosen und unbevölkerten Wildnis, wo es niemanden gibt, der ihm Tribut zollen würde, außer vielleicht ein paar Banden unseßhafter Wichte mit mehr Flöhen auf der Haut als Heller in der Tasche. Oder er wollte König der Luftgeister, Gespenster und Trolle werden, die sich in diesem Ödland finden?«


  »Ohne Zweifel gibt es siebzehn verschiedene Arten von Geistern auf der Moruna«, sagte Corsus laut und plötzlich, so daß alle ihm die Augen zuwandten; »Feuergeister, Geister der Luft und des Wassers, Erd- und Höhlengeister. Ohne Zweifel gibt es sieben bekannte und etwas über siebzehn unbekannte Arten von Trollen, und wenn ich wollte, könnte ich sie alle der Reihe nach aufzählen.«


  Sonderbar ernst war das grobe Gesicht des Corsus, mit den blutunterlaufenen Augen und dicken Tränensäcken, den runden, vollen Backen und fleischigen Lippen, als er sich die Nahrungsreste aus dem Backen- und Schnauzbart wischte. Er hatte, hauptsächlich um seinen Durst anzuregen, eingelegte Oliven, Kapern, gesalzene Mandeln, Sardellen und Sardinen in Senfsoße gegessen und wartete jetzt auf den saftigen Schinken als solide Unterlage für weitere Zechereien.


  »Weiß jemand«, fragte Lady Zenambria, »was aus Jalcanaius und Helteranius und Zeldornius und ihren Armeen wurde?«


  »Hörte ich nicht«, sagte Prezmyra, »daß sie von Irrlichtern in die Gegend der Hyperboreer geleitet und dort zu Königen gemacht wurden?«


  »Ich fürchte, liebe Schwester, das hat dir die Nachteule zugeflüstert«, versetzte La Fireez. »Denn als ich vor sechs Jahren durch Wichtland reiste, kamen mir viele wilde Geschichten darüber zu Ohren, doch waren das alles nur Märchen.«


  Jetzt wurde in einer goldenen Schale der Schinken aufgetragen, und so schwer war das Gold und die Last darauf, daß vier kräftige Sklaven sie tragen mußten. Corsus Augen fingen bei diesem Anblick zu leuchten an, und der König sagte, als das Fleisch zerlegt und der Wein nachgegossen ward: »Laßt meinen Zwerg kommen, auf daß er uns seine Possen zum besten gebe.«


  Sogleich kam der Zwerg Gesichter schneidend in den Saal gehüpft. Ein ärmelloses Wams auf rot und gelb gestreiftem Mokett trug er, unter dem ein dünner langen Schwanz hervorschaute, den er hinter sich am Boden herzog.


  »Widerlich, dieser Zwerg«, sagte La Fireez.


  »Nicht doch, Prinz«, sagte Corinius. »Kennst du nicht seine besondere Qualität? Er war der außerordentliche Gesandte des Gorice XI., glorreicher König seligen Angedenkens, für Lord Juss zu Galing und die Lords zu Dämonenland. Und einer größeren Ehre für die Dämonen konnten wir uns nicht entsinnen, als ihnen diesen Tölpel als unseren Botschafter zu senden.«


  Und der Zwerg vollführte seine Späße, und die Lords von Hexenland und ihre Gäste amüsierten sich köstlich; nicht jedoch Corinius und der Prinz, weil er sich einen derben Scherz erlaubte und sie beide Pfaue nannte, die man aufgrund ihrer farbenprächtigen Befiederung kaum zu unterscheiden vermochte. Das ärgerte die beiden.


  Die Späße und der Wein hatten den König froh gestimmt, und er trank Gro zu und sagte: »Freue dich, Gro, und bezweifle nicht, daß ich mein Wort halte und dich zum König in Zajë Zaculo mache.«


  »Herr, ich bin Euer ergebenster Diener«, erwiderte Gro. »Aber mich dünkt, ich bin nicht zum König geboren. Mich dünkt, ich war stets ein besserer Verwalter anderer Menschen Glück als meines eigenen.«


  Woraufhin der Herzog Corsus, der mit dem Kopf auf dem Tisch lag und fast eingedöst war, mit lauter heiserer Stimme rief: »Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht wahr ist! Aber was schert uns das. Gebt mir Wein, einen vollen Becher. Ha! Ha! hinunter damit! Ha! Ha! Hexenland! Wann werdet Ihr die Krone von Dämonenland aufsetzen, oh König?«


  »Was denn, Corsus«, mahnte der König, »bist du berauscht?«


  Aber La Fireez sagte: »Ihr schwörtet auf den Foliot-Inseln, Frieden mit den Dämonen zu halten, und durch diesen heiligen Schwur seid Ihr für immer dazu verpflichtet, Eure Herrschaftsansprüche über Dämonenland aufzugeben. Ich hoffte, die Zwistigkeiten hätten damit ein Ende gefunden.«


  »Nun, dem ist auch so«, erwiderte der König.


  Corsus kicherte. »Wenn Ihr das sagt, oh König, dann soll es auch so sein. Unsere Zwistigkeiten sind beendet. Kein Grund sie fortzuführen. Denn seht, Dämonenland ist wie eine überreife Frucht, die uns mir nichts dir nichts in den Mund fällt.« Und er lehnte sich weit zurück, sperrte den Mund auf und hielt eine in Öltunke gebratene Taube über seinen Kopf. Der Vogel glitt durch seine Finger, fiel auf seine Wange und seine Brust und schließlich auf den Boden. Arg waren sein bronzener Kettenpanzer und die Ärmel seines hellgrünen Wamses mit Bratensaft befleckt.


  Woraufhin Corinius in schallendes Gelächter ausbrach; aber La Fireez wurde rot vor Zorn und knurrte: »Über Trunkenheit, mein Herr, lachen nur Narren und Tölpel.«


  »Dann halte den Mund, Prinz«, sagte Corinius, »auf daß deine Vornehmheit nicht in Frage gestellt wird. Was mich angeht, so lache ich, wenn es mir behagt.«


  Aber Corsus wischte sich das Gesicht ab und hub zu singen an:


  


  Gieß ich den Wein in mich hinein,


  Sterben meine Sorgen.


  Ich pfeif auf Verdruß,


  Ich pfeif auf das Muß,


  Ich pfeif drauf, mich um Sorgen zu sorgen.


  Denn sicher im Leben ist nur der Tod,


  Es genießen! ist der Stunde Gebot.


  


  Kommt Brüder, gießen wir den Wein,


  Den Bacchustrank in uns hinein;


  Auf daß des Lebens Beschwerden


  Im Wein vergessen werden.


  


  Abermals sank Corsus schwergewordener Kopf auf den Tisch. Und der Zwerg, dessen Späße von allen im Saal gut aufgenommen worden waren, auch wenn die eigene Person Gegenstand des Gespötts war, sprang auf und ab und rief: »Ei, ei ein Wunder! Diese Blutwurst singt. Von den Sklaven zwar auf zwei Tabletts hereingetragen, wurde sie jedoch ohne Servierschale auf den Tisch gestellt. Eine Schale reicht nämlich nicht aus für dieses Riesengebilde aus Ochsenblut und Schweineschmalz. Schnell, schneidet sie an, bevor ihre Ausdünstungen die Haut bersten lassen.«


  »Ich werde aus dir Blutwurst machen, du Ferkel«, entgegnete Corsus und sprang auf die Beine; und indem er den Zwerg mit einer Hand festhielt, versetzte er ihm mit der Faust der anderen einen kräftigen Schlag aufs Ohr. Der Zwerg quietschte und biß in Corsus Daumen, bis das Blut spritzte und sein Peiniger ihn losließ; hurtig floh der Zwerg aus dem Saal, während die Gesellschaft herzlich lachte.


  »So flieht die Torheit vor der Wahrheit, welche im Wein liegt«, sagte der König. »Die Nacht ist jung: bringt Kaviar und Weißbrot. Trinke, Prinz. Der rote Thramnische Wein, dick wie Honig, erhebt die Seele zu heiliger Philosophie. Wie nichtig Ehrgeiz doch ist. Das war Gaslarks Ruin, dessen Großtaten in einem Nichts endeten. Oder was denkst du, Gro, der du ein Philosoph bist?«


  »Ach, armer Gaslark«, sagte Gro. »Wäre alles nach seinem Kopf gegangen, und hätte er uns wider Erwarten geschlagen, so wäre er selbst dann seinem Herzenswunsch kein Stückchen näher gekommen. Denn hatte er nicht in Zajë Zaculo alles, was das Herz begehrt: Speise und Trank, Gärten und Schätze und Musik und eine schöne Frau? Ganz gleich, wer wir sind oder was wir tun, wir alle müssen eines Tages von hier gehen und in den Hafen der Vergessenheit einkehren. Verdürrte Lorbeer- oder Zypressenzweige und ein wenig Staub, mehr bleibt nicht.«


  »Ja, es ist traurig«, sagte der König. »Da halte ich schon den für weiser, der an seinem Glück festhält, wie zum Beispiel der Rote Folio, der aus überspitztem Ehrgeiz nicht die Götter herausfordert und daran zerbricht.«


  La Fireez hatte sich in seinen Thron zurückgelehnt, und locker ruhten seine Hände auf den hohen Armlehnen. Mit hoch erhobenem Kopf und einem ungläubigen Lächeln im Gesicht lauschte er den Worten des Königs.


  »Der Wein hat den König seltsam wohlwollend gestimmt«, sagte Gro in Corunds Ohr.


  »Ich denke, du und ich fallen aus der Rolle«, erwiderte Corund flüsternd, »da wir nicht berauscht sind; der Grund dafür ist, daß du maßvoll trinkst, was gut ist, und ich am Gürtel diesen Amethysten trage, der mich nüchtern hält, auch wenn ich einen Becher nach dem anderen leere.«


  La Fireez sagte: »Ihr beliebt zu scherzen, oh König. Denn was mich betrifft, so trage ich auf meinen Schultern einen Kopf, den ich törichterweise auch durchzusetzen weiß, und Ehrgeiz halte ich für eine Tugend.«


  »Wenn du nicht unser königlicher Gast wärest, oh Prinz«, sagte Corinius, »brächte dir dieser Spruch, wie er sich nicht für einen kleinen Mann geziemt, gewiß Tadel ein. Hexenland hat es nicht nötig, sich in Prahlerei zu ergehen, sondern kann es sich leisten, wie unser Herr der König in Demut zu sprechen. Ein Truthahn bläht sich auf und kollert, wohingegen der Adler, der Herrscher der Lüfte, mit Bescheidenheit sein Zepter führt.«


  »Dann seid ihr zu bedauern«, rief der Prinz, »wenn euch dieser billige Sieg so überschwenglich macht. Kobolde!«


  Corinius blickte finster drein.


  Corsus kicherte und sagte zu sich, aber laut genug, so daß alle es hören konnten: »Kobolde, fürwahr? Ein Kinderspiel, wären die Kobolde allein gewesen. Richtig: wären sie allein gewesen.«


  Des Königs Gesicht wurde finster wie eine Gewitterwolke. Die Frauen hielten den Atem an.


  Aber Corsus ließ sich von dem nahenden Donnerwetter nicht einschüchtern, sondern klopfte mit seinem Becher den Takt und sang schwermütig und verzagt:


  


  Wenn die Vögel tief im Wasser liegen,


  Und die Fische durch die Lüfte fliegen,


  Wenn Wasser brennt und Feuer gefriert,


  Die Auster sich auf dem Baum einquartiert …


  


  Ein widerhallender Schluckauf brachte ihn zum Schweigen.


  Ein bedrückendes Schweigen war aufgekommen, und die Lords von Hexenland eiferten in ihrem Gesichtsausdruck den zornigen Regungen des Königs nach.


  Und jetzt sprach Prezmyra, und ihre wohlklingende Stimme war wie ein erfrischender Regenguß. »Dieses Lied unseres Lord Corsus«, sagte sie, »ließ mich hoffen, Antwort auf eine philosophische Frage zu erhalten; doch leider hat, wie ihr seht, Bacchus ihn für eine Weile ins Elysium entführt, und ich fürchte, weder Wahrheit noch Weisheit wird heute abend über seine Lippen kommen. Und das ist meine Frage, ob es nämlich für jede Kreatur auf Land auch ein Gegenstück im Wasser gibt? Mein lieber Lord Corinius, oder du mein Bruder und Prinz, könnt ihr meine Zweifel zerstreuen?«


  »Nun, man kann das annehmen, Madam«, antwortete La Fireez. »Viele Beispiele sprechen dafür, als da wäre: Seekuh, See-Elefant, Seehund, Seepferd, Seelöwe, Seebär. Und ich habe erlebt, wie die barbarischen Eingeborenen von Esamocia ein Gericht mit dem Fleisch eines Tieres namens Bos marinus gemischt und mit Salz und Knoblauch gewürzt hatten.«


  »Pfui! bitte weiter und nicht so ausführlich«, rief Lady Sriva, »denn in Gedanken schmecke ich schon dieses abscheuliche Fleisch auf meiner Zunge. Bringt mir schnell saftige Pfirsiche und Trauben als Gegenmittel.«
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  »Lord Gro wird euch besser unterweisen können als ich«, sagte La Fireez. »Obzwar ich große Stücke auf Philosophie halte, fehlt mir doch die Muße, ernsthafte Studien zu betreiben. Oft bin ich auch schon auf Dachsjagd gegangen, doch habe ich mich nie mit der Frage der Gelehrten beschäftigt, ob seine Beine auf einer Seite kürzer als auf der anderen sind. Auch habe ich schon unzählige Neunaugen verspeist, ohne jedoch zu wissen, wie viele Augen dieser Fisch hat  ob neun oder zwei.«


  Prezmyra lächelte. »O mein Bruder, ich fürchte, du bist viel zu sehr ein Mann der Tat, als daß du solche Dinge zu ergründen suchtest. Aber gibt es auch Vögel unter dem Wasser, Mylord Gro?«


  Gro antwortete »Gewiß, in Flüssen, doch sind es in der Regel nur Vögel der Luft, welche eine Zeitlang im Wasser verweilen. Ich selbst traf sie in Niederwichtland an, wo sie den Winter über am Grunde von Flüssen und Seen schlafen; jeweils paarweise ruhen sie Schnabel an Schnabel und Flügel an Flügel. Im Frühjahr jedoch erwachen sie, und bald sind die Wälder wieder von ihrem Gesang erfüllt. Und was die See angeht, so gibt es den See-Kuckuck, die See-Drossel, den See-Spatzen und viele andere mehr.«


  »Äußerst seltsam«, sagte Zenambria.


  Corsus sang:


  


  Wenn Zauberer das Zaubern hassen,


  Wenn Spinnen Fliegen zufriedenlassen.


  


  Prezmyra wandte sich an Corund und sagte: »Gab es nicht einen Disput zwischen dir, mein Herr, der du meintest, daß die Kröte und die Spinne einander mit ihrem Gift umbringen, und dir, Mylord Gro, der du das Gegenteil behauptetest?«


  »Richtig, Madam«, erwiderte Corund. »Und noch immer ist die Frage umstritten.«


  Corsus sang:


  


  Und wenn die Amsel singt nicht mehr,


  Und die Viper sticht nicht mehr,


  Dann kann man sagen und das fürwahr:


  Die alte Welt eine neue gebar.


  


  und sank so, vom Weine überwältigt, auf den Tisch zurück.


  »Mein Herr und König«, rief Prezmyra, »ich bitte Euch inständig, dieser Auseinandersetzung zwischen zweier Eurer Ratsmitglieder ein Ende zu bereiten, bevor daraus ein hitziger Zwist wird. Laßt ihnen, oh König, unverzüglich eine Kröte und Spinnen bringen, so daß sie vor dieser hohen Gesellschaft das Experiment ausführen können.«


  Alle Gäste brachen in lautes Gelächter aus, und der König beauftragte einen Sklaven, welcher alsbald zurückkam und ein Kristallglas und eine Kröte und fette Spinnen brachte, sieben an der Zahl. Und er stülpte das Kristallglas über Kröte und Spinnen und stellte es vor den König hin. Und alle sahen gespannt zu.


  »Ich wette zwei Fässer Permischen Weins gegen einen Bund Rettiche«, sagte Corund, »daß die Spinnen siegen werden. Seht, wie sie furchtlos über ihren Kopf und ihren Leib laufen.«


  Gro sagte: »Die Wette gilt.«


  »Du wirst die Wette verlieren, Corund«, sagte der König. »Die Spinnen tun der Kröte nichts; und diese sitzt nur aus Taktik so still, um sie in Sicherheit zu wägen und in einem unbesonnenen Augenblick zuzuschnappen.«


  Während alle zusahen, wurden Früchte aufgetragen: Königsäpfel, Mandeln, Granatäpfel und Erdnüsse; und Krüge frischen Weins und auch eine bauchige Kristallflasche des pfirsichfarbenen Weins vom Krothering, der vor vielen Sommern in den Weingärten geerntet worden war, die sich von Lord Brandoch Dahas Schloß nach Süden bis zum Meer erstreckten.


  Corinius nahm einen tiefen Zug und rief: »Welch ein königlicher Trank, dieser Wein aus Krothering! Man sagt, er würde dieses Jahr sehr billig sein.«


  Woraufhin ihm La Fireez einen bösen Blick zuwarf, und der König, dem das nicht entging, flüsterte Corinius ins Ohr: »Willst du wohl aufpassen!«


  Da es inzwischen schon spät geworden war, zogen sich die Frauen zurück und wurden mit großem Pomp von Fackelträgern aus dem Saal geleitet. Nach einer Weile, als sie gegangen waren, rief Corund: »Hols der Teufel. Deine Kröte hat bereits eine Spinne verschlungen.«


  »Noch zwei«, sagte Gro. »Deine Theorie zerbröckelt. Sie verschlang zwei auf einen Streich, und nur mehr vier verbleiben.«


  Lord Corinius, dessen Angesicht vom vielen Wein feurig glühte, hielt seinen Becher hoch, trank dem Prinzen zu und rief: »Merke wohl, La Fireez: ein Zeichen und eine Prophezeiung. Zuerst eine, dann zwei mit einem Streich und dann die restlichen vier. Fürchtest du nicht, du mögest dich als Spinne erweisen, wenn der Kampf ausbricht?«


  »Ist dir der Wein zu Kopf gestiegen, Corinius?« sagte der König im Flüsterton, und seine Stimme bebte vor Zorn.


  »Was zum Kuckuck meint er denn?« fragte La Fireez.


  »Was ich meine«, erwiderte Corinius, »wird dein blöde grinsendes Gesicht weiß wie Kreide werden lassen. Unsere alten Feinde meine ich, diese Bastarde aus Dämonenland. Die erste Spinne ist Goldry Bluszco, den des Königs Sendung in einem tödlichen Windhauch wer weiß wohin entführte …«


  »Der Teufel hole dich!« rief der König. »Was ist das für ein trunkenes Geplapper?«


  Aber der Prinz La Fireez wurde rot wie Blut. »Das also steckt hinter all dem Getue«, schrie er. »Und Ihr zieht gegen Dämonenland in den Krieg? Glaubt nicht, darin meine Hilfe zu erhalten.«


  »Das wird uns nicht um den Schlaf bringen«, antwortete Corinius. »Unser Mund ist groß genug für eine so kleine Portion Marzipan, wie du es bist, solltest du dich als lästig erweisen.«


  »Dein Mund ist groß genug, die größten Geheimnisse auszuplaudern, wie wir voller Belustigung zur Kenntnis nehmen«, sagte La Fireez. »Wenn ich der König wäre, würde ich dich Schlingel wegen Trunkenheit und Schwätzerei übers Knie legen lassen.«


  »Eine Beleidigung!« schrie Lord Corinius und sprang auf. »Nicht einmal von den Göttern im Himmel würde ich mich beleidigen lassen. Reiche mir ein Schwert, Knappe! Ich werde ihm den Bauch aufschlitzen.«


  »Friede, bei eurem Leben!« sagte der König mit mächtiger Stimme, während Corund zu Corinius und Gro zum Prinzen gingen, um sie zu beschwichtigen. »Corinius ist an der Hand verletzt und kann nicht kämpfen, und das Wundfieber erhitzt sein Gemüt.«


  »So heilt denn seine von Kobolden geschlagene Wunde, und ich werde ihn aufspießen wie einen Kapaun«, versetzte der Prinz.


  »Kobolde!« rief Corinius tobend vor Wut. »Wisse, du gemeiner Kerl, daß diese Wunde vom besten Schwertkämpfer der Welt stammt. Wärest du vor mir gestanden, hätte ich dich in bereits kastrierte Koteletts zerlegt.«


  Aber der König erhob sich in seiner Majestät und sagte: »Schweigt, bei eurem Leben!« Und seine Augen blitzten wutentbrannt. »Was dich angeht, Corinius, so sollen weder deine heißblütige Jugend und dein rebellisches Blut, noch der viele Wein, den du literweise in deinen gierigen Schlund kipptest, die Härte meines Mißfallens lindern. Deine Bestrafung hebe ich mir bis morgen auf. Und du, La Fireez, sieh zu, daß du dich in meinen Hallen demütiger verhältst. Zu keck war die Botschaft, die mir dein Herold bei deinem Eintreffen heute morgen überbrachte, und zu sehr schmeckte es nach einer Begrüßung zwischen Ebenbürtigen; ein Geschenk nanntest du deinen Tribut, obwohl ich dein rechtsmäßiger Herr und Gebieter deines Volkes bin und nach eigenem Ermessen darüber walten kann. Dennoch übte ich Nachsicht mit dir: was unklug war, denn die von meiner Nachsicht genährte Dreistheit springt mir an meiner eigenen Tafel kecker denn je ins Gesicht, und du krakeelst in meinen Hallen und wirfst mit Beleidigungen um dich. Laß dir das eine Warnung sein, oder der Blitzstrahl meines Zornes wird dich treffen.«


  Der Prinz La Fireez entgegnete: »Bewahre deine finstere Miene und deine Drohreden für deine Sklaven, welche sich vergehen, oh König, denn mich beeindrucken sie nicht und ich verlache sie verächtlich. Auch liegt es mir fern, deine beleidigenden Worte unerwidert zu lassen; denn du kennst meine alte Freundschaft zu diesem Haus, oh König, und zu Hexenland und weißt, welcher Bund der Ehe mich in Eintracht mit Lord Corund verbindet, welchem ich meine Schwester zur Gattin gab. Wenn es nicht meine Art ist, wie ein unterwürfiger Diener deine Oberlehnsherrlichkeit kundzutun, so ist das kein Grund, an mir zu mäkeln, denn dein Tribut ist dir gezollt  und im Übermaß. Aber wie alle Welt weiß, bin ich auch an Dämonenland gebunden, und eher kannst du die Sterne des Himmels dafür gewinnen, herabzusteigen und für dich gegen die Dämonen zu kämpfen, als daß du mich dazu bewegen könntest. Und zu Corinius, der sich so brüstet, will ich sagen, daß Dämonenland den Hexen stets überlegen war. Goldry Bluszco und Brandoch Daha haben das bewiesen. Und das, oh König, ist mein Rat an dich, Frieden mit Dämonenland zu schließen: erstens hast du keinen rechtmäßigen Anlaß, sie zu bekämpfen, und zweitens (und das wird dich mehr überzeugen) wird es für dich und ganz Dämonenland den Untergang bedeuten, solltest du deinen Kampf fortsetzen.«


  Der König biß sich zum Zeichen seiner Erzürnung in die Finger, und eine Weile war es in diesem Saal mäuschenstill. Nur Corund flüsterte leise in des Königs Ohr: »O Herr, zügelt Euren königlichen Zorn. Ihr mögt Vergeltung suchen, wenn mein Sohn Hacmon wiederkehrt, aber bis dahin ist er in der Überzahl, und unsere Mannen so vom Weine berauscht, daß ich, glaubt mir, keinen Deut auf unsere Chancen setzen würde, sollte es zu einem Kampf kommen.«


  Corund war sehr bedrückt, denn er wußte, wie unsagbar viel seiner geliebten Gattin der Friede zwischen La Fireez und den Hexen bedeutete.


  In diesem Augenblick fing Corsus, den der Tumult im Saal aus seinem weinseligen Schlaf gerissen hatte, laut zu singen an:


  


  Wenn alle Zuchthäuser reihum entlassen ihr unfreiwillges


  Publikum,


  Denn in der Tat, s ist kaum von Rechten,


  Es einzukerkern und zu knechten.


  


  Woraufhin Corinius, in welchem der Wein und der Hader und des Königs Tadel ein wildes Feuer rücksichtsloser Feindseligkeit entfachten, in dem alle Vorsichtsmaßregeln wie Wachs in einer Flamme schmolzen, laut ausrief: »Willst du, Prinz, unsere Gefangenen im alten Bankettsaal sehen, um dich vollends lächerlich zu machen?«


  »Welche Gefangenen?« rief der Prinz und sprang auf die Beine. »Zum Teufel! ich habe diese düsteren Zweideutigkeiten satt und will die Wahrheit wissen.«


  »Was erzürnst du dich?« sagte der König. »Dieser Mann ist betrunken. Schluß mit den bösen Worten.«


  »Ich lasse mich nicht länger zum Narren halten«, versetzte La Fireez. »Ich will die Wahrheit wissen.«


  »Das sollst du auch«, sagte Corinius. »Und das ist die Wahrheit: daß wir Hexen bessere Männer als du und deine verzagten Gnomen sind, und bessere Männer als die verfluchten Dämonen. Warum es länger verbergen? Zwei von dieser Brut haben wir in Ketten gelegt und an die Wand des alten Bankettsaals genagelt, wie ein Bauer Wiesel und Iltis an die Scheunentür heftet. Und dort sollen sie darben, bis sie tot sind Juss und Brandoch Daha.«


  »Das ist eine gemeine Lüge!« sagte der König. »Ich lasse dich in Stücke reißen.«


  Aber Corinius entgegnete: »Ich gereiche Euch zur Ehre, oh König, wenn ich sage, daß wir nicht länger Versteck spielen sollen.«


  »Das wirst du mit dem Leben bezahlen«, sagte der König, »und es ist eine schändliche Lüge.«


  Ein bedrückendes Schweigen kam auf. Schließlich setzte der Prinz sich wieder. Sein Gesicht war weiß und verzerrt, und langsam und leise sagte er zum König: »O König, verzeiht, weil ich so ungehalten war. Und wenn ich meine Euch geschuldete Untertanenpflicht verletzte, so sucht den Grund dafür in meiner Art, die es nicht ist, an solchen Gesten Gefallen zu finden, nicht aber bezweifelt meine Freundschaft zu Euch oder argwöhnt, daß ich es mir je träumen ließ, gegen Eure Oberlehnsherrlichkeit zu revoltieren. Alles, was Ihr von mir verlangt, was nicht gegen meine Ehre verstößt, werde ich frohen Herzens erfüllen: jede Geste der Höflichkeit und Lehenstreue. Und außer gegen Dämonenland, ist mein Schwert bereit, gegen Eure Feinde zu kämpfen. Aber hier, oh König, schwankt ein mächtiger Turm, der über unsere Freundschaft fällt und sie zerstört. Es ist Euch, oh König, und allen Lords von Hexenland bekannt, daß meine Knochen seit sechs Jahren in Wichtland bleichen würden, hätte nicht Lord Juss mich vor den barbarischen Wichten gerettet, als Fax Fay Faz mich und meine kleine Gefolgschaft sechs Monate in Lida Nanguna belagerte. Meine Freundschaft sollt Ihr haben, oh König, wenn Ihr mir meine Freunde ausliefert.«


  Aber der König sagte: »Ich habe deine Freunde nicht.«


  »So zeigt mir den alten Bankettsaal«, erwiderte der Prinz.


  »Ein andermal«, sagte der König.


  »Jetzt will ich ihn sehen«, versetzte der Prinz und erhob sich von seinem Thron.


  »Ich will mich nicht länger vor dir verstellen«, sagte der König. »Ich schätze dich sehr. Aber wenn du von mir verlangst, dir Juss und Brandoch Daha auszuliefern, so verlangst du etwas, was ganz Gnomenland und dein Herzblut nicht zu erkaufen vermögen. Denn diese beiden sind meine schlimmsten Feinde. Du kannst dir nicht vorstellen, mit welchen Mühen und unter welchen Gefahren es mir schließlich gelang, sie in meine Gewalt zu bringen. Und jetzt lasse dich durch deine Hoffnung nicht zum Ungläubigen machen, wenn ich dir schwöre, daß Juss und Brandoch Daha im Kerker sterben und verwesen werden.«


  Und trotz aller sanften Reden und Versprechen von reichen Gütern und kostbaren Vorteilen und Lehenstreue im Frieden und Krieg, vermochte der Prinz den König nicht dafür zu gewinnen, von seinem Vorhaben abzulassen. »Lasse ab, La Fireez«, sagte der König, »oder du erregst meinen Zorn. Sie müssen im Kerker verwesen.«


  Als der Prinz La Fireez also einsah, daß er den König durch sachte Worte nicht umstimmen konnte, ergriff er seinen prächtigen Kristallkelch, der einen mit Topasen besetzten Fuß aus Gold hatte, und schleuderte ihn auf Gorice den König; und das Kelchglas traf den König an der Stirn, so daß das Kristallglas klirrend zerbarst, und der goldene Fuß eine tiefe Wunde schlug, und der König ohnmächtig zusammenbrach.


  Somit entstand ein großer Tumult im Bankettsaal; und Corund, welcher der erste sein wollte, packte sein zweischneidiges Schwert und rief: »Rebellion! Zu den Waffen! Sieh nach dem König, Gro«, während er gleichzeitig auf den Tisch sprang. Und seine Söhne und Gallandus und die anderen Hexen ergriffen ihre Waffen, und ebenso zogen La Fireez und seine Mannen; und im Bankettsaal zu Carcë brach eine Schlacht aus. Selbst Corinius, der die Waffe nur mit der linken Hand führen konnte, stürzte sich in tapferster Weise in das Getümmel und beschimpfte den Prinzen mit Schmähwörtern, seinen Angriff abzuwarten.


  Aber der Dunst der zügellosen Zecherei, der ihm zu Kopf gestiegen war und seinen Zorn entfacht hatte, machte seine Knie weich und dämpfte seine gewohnte Behendigkeit. Und sein Fuß glitt an einer Stelle aus, wo Wein verschüttet war, so daß er schwer zu Boden fiel und dabei mit dem Kopf gegen die steinerne Tafel schlug. Und Corsus, der jetzt vollkommen sprachlos und vom Weine betäubt war, so daß er so gut wie ein Säugling zu sagen vermochte, was dieses Durcheinander bedeutete, wankte mit dem Becher in der Hand umher und rief: »Trunkenheit ist besser für den Leib als Medizin. Trinket ohne Unterlaß, und ihr werdet nie sterben!« So schreiend, wurde er mitten auf dem Mund von einer Kalbsbrust getroffen, die Elaron von Gnomenland, Hauptmann von des Prinzen Leibwache, geworfen hatte, und fiel so wie ein Sack quer über Corinius und blieb besinnungs- und regungslos auf ihm liegen. Die Tische wurden umgestürzt und Wunden geschlagen, und bald verloren die Hexen immer mehr an Boden. Denn obzwar die Gnomen keine so guten Soldaten wie die Hexen waren, hatten sie den Vorteil auf ihrer Seite, fast völlig nüchtern zu sein, während die Hexen mehr schwankten als gingen. Auch Corunds Amethyst hatte nicht viel genützt, denn der Wein verstopfte seine Adern und ließ seine Schläge und Stöße milder und unsicherer ausfallen, als man von ihm gewohnt war.


  Der Prinz nun, wegen seiner tiefen Liebe zu seiner Schwester und seiner alten Freundschaft zu Hexenland, befahl seinen Soldaten, nur solange zu kämpfen, bis die Hexen überwältigt seien, und keinen zu töten, wenn es nicht sein mußte, und bei ihrem Leben darauf zu achten, daß Lord Corund keinen Schaden nehme. Sobald die Hexen besiegt waren, ließ La Fireez seine Männer Wein nachgießen. Einige hielten die Hexen mit gezückten Schwertern in Schach, während andere sich lebhaft daran machten, ihnen den berauschenden Wein einzuflößen, bis sie umkippten.


  Die große Türe des Saales wurde mit den Bänken und steinernen Tischplatten und eichenen Schragen verbarrikadiert, und La Fireez beauftragte Elaron, mit einem Großteil der Leibwachen die Saaltür zu sichern und die vier Fenster im Auge zu behalten, so daß keiner aus dem Saal entkommen könnte.


  Der Prinz selbst eilte in Begleitung von sechs Soldaten mit Fackeln in den alten Bankettsaal, überwältigte die Wachen, brach die Tür auf und stand vor Lord Juss und Brandoch Daha, welche Seite an Seite an der Wand hingen. Diese waren durch das plötzliche Fackellicht geblendet, aber schließlich erkannte Brandoch Daha den Prinzen und begrüßte ihn mit wohlklingender, stolzer, selbstsicherer und höhnisch gelassener Stimme, der das lange Hungern, Dürsten, Hängen, Warten und Bangen kaum anzumerken war. »La Fireez!« sagte er. »Der schönste Sonnenaufgang verblaßt in meinem Gedächtnis, so freue ich mich über deinen Anblick. Mich dünkte schon, jene falschen Füchse, das heuchlerische Gezücht Hexenlands käme zu uns, um unser neuerlich zu höhnen und zu spotten.«


  La Fireez berichtete ihnen, was sich zugetragen hatte, und schloß mit den Worten: »Die Zeit drängt. Nur unter der Bedingung lasse ich euch frei, daß ihr sofort mit mir Carcë verlaßt und euch heute nicht an den Hexen zu rächen sucht.«


  Juss war damit einverstanden, und Brandoch Daha lachte. »Prinz, ich liebe dich so sehr, daß ich dir nichts abschlagen könnte, wäre es nun, die Hälfte meines Bartes abzurasieren und bis zur Erntezeit zu fasten, in meinen Kleidern zu schlafen oder sieben Stunden täglich mit dem Schoßhund meiner Dame über fromme Dinge zu debattieren. Heute nacht bist du unser Gebieter. Nur einen Gefallen räume uns ein: diese Speisen sehen so köstlich aus, daß wir sie nach so langem Betrachten nicht unberührt lassen wollen, was außerdem unhöflich gegenüber unserem Gastgeber wäre.« Somit, da die Ketten bereits gelöst waren, aß er ein großes Stück Truthahn und drei Wachteln in Aspik, und Juss verspeiste ein Dutzend Kiebitzeier und ein kaltes Rebhuhn. Lord Brandoch Daha sagte: »Ich bitte dich, Juss, zerbreche die Schalen, wenn das Ei geleert, damit kein Zauberer deinen Namen daraufschreiben und somit Unglück über dich heraufbeschwören kann.« Dann goß er sich Wein ein, leerte den Becher und füllte ihn abermals. »Ich will verdammt sein, wenn das nicht mein eigener Wein aus Krothering ist! Hat man je schon einen umsichtigeren Gastgeber als Gorice erlebt?«


  Und mit dem zweiten Becher stieß er mit Juss an und sagte: »Das nächste Mal stoße ich mit dir in Carcë an, wenn der König von Hexenland und seine Lords besiegt und gefallen.«


  Hiernach legten sie ihre Waffen an, die neben dem Tisch lagen, um ihren Geist zu entmutigen, ohne jedoch zu erahnen, daß sie von ihren rechtmäßigen Besitzern wieder getragen werden würden; und frohgemut, wenn auch etwas steif in den Gliedern, verließen sie mit La Fireez den alten Bankettsaal.


  Draußen im Burghof sprach Juss und sagte: »Unsere Ehre würde uns verbieten, weiter als bis hierher zu gehen, auch wenn du mit uns nicht diese Abmachung getroffen hättest, La Fireez. Denn nichts Schändlicheres gäbe es für uns, als über die trunkenen und wehrlosen Hexen herzufallen, die sich nicht verteidigen könnten. Doch wollen wir, bevor wir Carcë verlassen, diese Festung nach meinem Bruder Goldry Bluszco durchsuchen, denn um seiner willen und in der Hoffnung, ihn hier zu finden, haben wir diese Reise angetreten.«


  »Wenn ihr nichts anrührt außer Goldry, falls ihr ihn findet, bin ich einverstanden«, antwortete der Prinz.


  Als sie also die Schlüssel gefunden hatten, durchsuchten sie die ganze Festung, selbst die düstere Kammer, wo der König gezaubert hatte, und die Keller und Gewölbe unter dem Fluß. Aber sie fanden ihn nicht.


  Und als sie im Fackelschein wieder im Burghof standen, erschien auf einem Balkon die durch das Stöbern wach gewordene Lady Prezmyra in ihrem Nachtgewand. Ätherisch wie eine Wolke schien sie, eingefügt in die linde Nacht, wie eine Wolke im Schein der ersten Ausläufer des noch nicht aufgegangenen Mondes. »Welche Wandlung ist dies?« sagte sie. »Befreite Dämonen im Burghof?«


  »Sei unbesorgt, geliebte Schwester«, antwortete der Prinz. »Dein Mann ist unversehrt, und alle übrigen auch, glaube ich; außer daß der König eine Wunde am Kopf hat, was ich beklage, welche aber zweifellos bald schon verheilt sein wird. Sie schlafen heute nacht allesamt im Bankettsaal, da sie nach der Feier viel zu schlaftrunken sind, um in ihre Kammern zu steigen.«


  Prezmyra rief: »So wurde meine Befürchtung Wirklichkeit? Hast du mit Hexenland gebrochen?«


  »Das wird sich herausstellen«, erwiderte der Prinz. »Sage ihnen morgen, daß ich es nicht aus Haß tat, sondern weil mich die Umstände dazu zwangen. Denn ich bin weder ein Feigling noch ein Unmensch und kann meine Freunde nicht im Stich lassen, wenn es mir gegeben ist, sie aus der Falle zu befreien.«


  »Ihr müßt sofort von Carcë aufbrechen«, sagte Prezmyra, »und zwar auf der Stelle. Mein Stiefsohn Hacmon, der um Verstärkung ausgeschickt wurde, um dich im Falle des Falles einzuschüchtern, muß bald aus südlicher Richtung heimkehren. Deine Pferde sind frisch, so daß des Königs Truppe Euch nicht einholen wird. Wenn du nicht doch noch ein Blutbad zwischen uns aufrichten willst, ist größte Eile geboten.«


  »So lebe wohl, geliebte Schwester. Und gräme dich nicht: diese Händel zwischen mir und Hexenland werden bald geschlichtet und vergessen sein.« So sprach der Prinz mit froher Stimme, aber bedrückten Herzens. Denn er konnte sich ausmalen, daß der König ihm niemals verzeihen würde, ihn seiner Beute beraubt zu haben.


  So sagte Prezmyra traurig: »Lebe wohl, Bruder. Mein Herz sagt mir, daß wir uns nie wieder sehen werden. Indem du diese beiden aus dem Kerker befreitest, hast du zwei Alraunen ausgegraben, welche über dich und mich und ganz Hexenland Leid und Tod bringen werden.«


  Der Prinz schwieg, aber Lord Juss verneigte sich vor Lady Prezmyra und sagte: »Madam, überlassen wir diese Dinge dem Lauf des Schicksals. Solange Atem und Leben in uns ist, werden wir den Prinzen, deinen Bruder, unterstützen. Um dieser Nacht Tat willen werden seine Feinde auch unsere Feinde sein.«


  »Ist das versprochen?« fragte sie.


  »Madam«, antwortete er, »es ist ein Schwur.«


  Lady Prezmyra zog sich traurig in ihr Gemach zurück. Und alsbald hörte sie ihre Pferdehufe auf der Zugbrücke, und sie blickte ihnen nach, wie sie auf der Straße der Könige in wildem Galopp von dannen ritten; und kupfern leuchtete der Mond, der über Gnomenland stand vom Himmel. So saß sie am Fenster von Corunds luftigem Schlafgemach und blickte in die Nacht hinaus, und lange nachdem ihr Bruder und die Lords von Dämonenland und ihres Bruders Soldaten außer Sicht waren, und das Echo ihrer Hufe auf der Straße verklungen ward, wurde es abermals laut um Carcë; wieder ertönten Hufe in der Nacht, diesmal aus dem Süden, und der Lärm vieler Soldaten; und sie wußte, daß es der junge Hacmon war, der aus Permio heimkehrte.


  Kapitel VIII
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  Die erste Expedition nach Wichtland


  


  Die laue Mittsommernacht spiegelte sich mit ihren Sternen in der See, durch welche das Schiff glitt, das die Dämonen heimbrachte, und das kurz vor seinem Reiseziel war. Die Mäntel von Lord Juss und Brandoch Daha, welche auf dem Achterdeck schliefen, waren naß vom Tau. Es war eine sachte Reise durch eine zauberhafte Nacht, wo die Winde schlummerten und alles still war außer den Wellen, die unter dem Kiel plätscherten, den fröhlichen Weisen, die der Steuermann sang, und dem Ächzen Spritzen und Schwappen der Ruder, die sich im Takt dazu bewegten. Wega leuchtete wie ein Saphir nahe dem Zenit und Arkturus tief im Nordwesten über Dämonenland. Im fernen Südosten stieg Fomalhaut aus dem Meer, eine einsame Pracht im unscheinbaren Gebiet des Steinbocks und der Fische.


  So ruderten sie bis zum Tagesanbruch, und ein frischer leichter Wind kam auf. Juss erwachte und blickte über den grauen glasigen Wasserspiegel bis zum Horizont, wo Wasser und Himmel eins wurden. Achteraus türmten sich mächtige Wolken vor den Toren des Tages auf und gipfelten in weinroten Türmen, in denen die aufgehende Sonne brannte. In den unbefleckten Höhen des Himmels darüber zog der Mond seine Bahn, blaß und zerbrechlich wie die weiße Seerose in fließendem Wasser. Westlich, gegenüber den Wolkentürmen, hob sich klar wie geschliffenes Kristallglas der feine, ferne Gipfel von Kartadza vom Himmel ab: der ersten Insel des vielbergigen Dämonenlands. Die oberen Steilhänge waren in blaßgoldenes und amethystfarbenes Licht der aufgehenden Sonne getaucht, während die tieferen Hänge im Schoß der Nacht verborgen lagen. Und mit dem anbrechenden Tag stiegen die Nebel, welche die Flanken des Berges einhüllten, in wellig wogenden Gebilden auf, wuchsen und schrumpften und wuchsen wieder im eigensinnigen Wind, den der Morgen in der ausgehöhlten Bergseite weckte. Einige wurden nach oben getrieben und strömten in den mächtigen Hangrinnen bis zum Gipfel, während hie und da einige Wölkchen sich lösten und kurze Zeit frei schwebten, als wollten sie dem Himmel zustreben, sich aber bald wieder träge niedersenkten und den Berg in einen zarten goldigen Schleier hüllten. Und jetzt wurde die gesamte Westküste von Dämonenland sichtbar, welche sich fünfzig Meilen und mehr von den Nordhaus-Schären über den Drachenholm, die Niederungen von Kestawick und Byland, hinter denen das Schärpengebirge aufragt, über das zackige Gebirgspanorama des Seeigels und die fernen Gipfel des Nimmerthals über den bewaldeten Küsten von Wetterstein und Tiefes Tivarandarthal bis zum südlichsten Punkt des Festlandes erstreckte, wo in blaß-trüber Ferne das große Massiv von Rimon Armon seine letzte Bastion in die See taucht.


  Wie ein Liebhaber, der seine Dame ansieht, so sah Juss auf das aus dem Meer aufsteigende Dämonenland. Kein Wort sprach er, bis sie das Vorgebirge von Sichthafen umfahren hatten, und er in den Sund hineinsehen konnte, der sich zwischen Kartadza und dem Festland auftat. Und obschon die offene See glatt wie ein Spiegel war, war die Luft im Sund mit der Gischt der zwischen den Riffen, Klippen und Untiefen aufgepeitschten Wellen erfüllt. Denn die Flut lief wie ein Sturzbach durch den Sund, und das Rollen und Donnern der Wellen hörte man bis auf eine Entfernung von zwei Meilen, wo sich ihr Schiff befand. Und Juss sagte: »Erinnerst du dich, wie ich die Ghulenflotte in jene zähnebewehrte Meerenge trieb? Solange ich unter der Anwandlung litt, schämte ich mich zu sehr, um es dir zu sagen: Aber heute ist der erste Tag seit der Heimsuchung durch die Sendung, wo ich mir nicht von Herzen wünsche, damals von den Stromschnellen von Kartadza verschlungen worden zu sein und gemeinsam mit den verfluchten Ghulen ein Ende gefunden zu haben.«


  Lord Brandoch Daha blickte schnell auf ihn, sagte aber nichts.


  Nach kurzer Zeit war das Schiff in Sichthafen eingelaufen und hatte am marmornen Kai angelegt. Dort stand inmitten seines Volkes Lord Spitfire, der sie empfing und sagte: »Ich traf Vorkehrungen, euch drei im Triumph heimzuholen, aber Volle riet mir davon ab. Froh bin ich, daß ich seinen Rat beherzigte und beiseite legte, was ich vorbereitete, denn heute machte es mich unglücklich, hätte ich es getan.«


  Juss erwiderte: »O mein Bruder, dieser Hammerlärm in Sichthafen, und diese zehn Schiffskiele auf den Helligen zeigen mir, daß ihr eifrigst daran gearbeitet habt, Dinge zu schaffen, die uns mehr nützen als Lorbeeren und Festlichkeiten.«


  


  Und so stiegen sie auf die Pferde und berichteten Spitfire während des Ritts, was sich seit ihrer Fahrt nach Carcë zugetragen hatte. In nördlicher Richtung ritten sie aus dem Hafen, kamen über die Havershaw-Zunge nach Bachfuß, wo sie den oberen Pfad einschlugen, der hinaufklettert ins Abendthal, dicht unter den Geröllhalden der Öden Spitze, und waren so kurz vor Mittag in Galing.


  Der schwarze Fels von Galing steht am Ende des Ausläufers, der sich von der Schulter des Kleinen Drachenholm herabsenkt, und Brankthal vom Abendthal trennt. Auf drei Seiten fallen die Felswände steil von den Burgmauern zu den dichten Wäldern ab, in denen Eichen, Birken und Ebereschen stehen; die ganze Niederung, welche Mondkessel heißt, wird von diesen Wäldern ausgekleidet, und sie säumen auch das tiefeingeschnittene Flußbett des Sturzbaches, welcher aus Brankthal in vielen Wasserfällen und Güssen zu Tale rauscht. Nur von Nordosten kann man außer als geflügeltes Wesen zum Schloß kommen, über einen abgerundeten, grasbewachsenen Sattel, weniger als einen Steinwurf breit. Und über diesen Sattel läuft die gepflasterte Allee, die von der Brankthal-Straße zum Löwentor führt, hinter dem sich der Park mit dem Graspfad zwischen den Eiben anschließt, wo vor neun Wochen Lessingham mit dem kleinen Vogel stand, als er in Dämonenland eintraf.


  


  Als die Nacht hereinbrach und zu Abend gegessen war, ging Juss alleine auf die Brustwehr seines Schlosses und betrachtete die Konstellationen im mondlosen Himmel über den mächtigen Schatten der Gebirge, lauschte den Schreien der Eulen im Wald unter ihm und dem fernen Läuten der Kuhglocken auf den Almen und atmete den Duft, den der Nachtwind vom Park in seine Nase trug, und es roch, obschon es Hochsommer war, scharf nach Gebirge und Meer. Jene Bilder und Gerüche und Geräusche der heiligen Nacht bezauberten ihn so stark, daß es eine Stunde vor Mitternacht war, als er endlich die Brustwehr verließ und nach den verschlafenen Hausburschen rief, um ihm in sein Schlafgemach im Südturm von Galing zu leuchten.


  Außerordentlich bezaubernd war das große vierfüßige Bett des Lord Juss, das ganz und gar aus Gold und mit dunkelblauen, blumenbestickten Vorhängen verhangen war. Der Baldachin über dem Bette bestand aus einem Mosaik winziger Steine: Gagat, Serpentin, roter Zirkon, schwarzer Marmor, Blutstein und Lapislazuli, vermischt und vermengt in einen tausendfachen Wirrwarr von Farben und Glanz, daß der pulsierende Nachthimmel davor verblaßte. Und das Mosaik versinnbildlichte die Konstellation des Orion, welchen Juss zu seinem Schutzstern erkoren hatte; und die Sterne des Sternbildes leuchteten, wie im Baldachin des großes Audienzsaales, aus eigener Kraft: denn Beteigeuze war ein glänzender Rubin, Rigel ein Diamant und die übrigen Sterne helle Topase. Die vier Bettpfosten waren oben so dick wie der Oberarm eines Mannes, weiter unten aber so dick wie eine Männerhüfte und in Vögel und Tiere umgeformt: am Fuße des Bettes ein Löwe als Sinnbild des Mutes und eine Eule für Weisheit, am Kopfende ein Hund für Treue und ein Eisvogel für Lebensglück. In die Randleiste des Bettes und das kopfseitige Wandstück waren die kühnen Taten des Lord Juss eingearbeitet; so neuerdings auch eine Abbildung seiner Seeschlacht gegen die Ghulen. Rechts vom Bette stand ein Tisch mit alten Büchern über die Sterne und Kräuter und Tiere und mit Reisebeschreibungen. Alle Wände waren mit süßlich duftendem Holz paneeliert, und Rüstung und Waffen hingen daran. Geräumige Kisten und Truhen, in denen er seine kostbaren Gewänder aufbewahrte, waren gegen die Wand gerückt. Nach Westen und Süden öffneten sich die Fenster, und eine Vase aus hellster Jade prunkte auf jedem Fenstersims, und die schneeweißen Rosen darin ertränkten die eintretende Nachtluft mit ihrem Wohlgeruch.


  


  Als die Hähne krähten, kam ein Traum über Lord Juss, stellte sich neben sein Haupt und berührte seine Augen, so daß er wähnte sie aufzuschlagen und sich umzusehen. Und er wähnte eine abscheuliche, wie ein Drachen in Flammen gehüllte Kreatur zu sehen, die sich in seinem Gemach zu schaffen machte, vielköpfig und widerwärtiger als alles Vorstellbare, umringt von fünf Jungen, ähnlich seiner selbst, doch kleiner. Auf dem Büchertisch, wo Juss sein Schwert abzulegen pflegte, gewahrte er an Stelle seines Schwertes eine Lanze; und in seinem Traum schien ihm, daß dieser Speer sein ganzes Leben schon seiner und sein größter Schatz sei, und er mit ihm alles und ohne ihn nichts erreichen könne. Er mühte sich, nach dem Speer zu greifen, aber wie sehr er sich auch plagte, es mochte ihm nicht gelingen, seinen Arm zu rühren. Nun faßte die Kreatur den Speer mit seinen Klauen und verschwand mit ihm aus dem Gemach. Es schien Juss, als verschwinde der Bann, der ihn gehalten hatte, mit dem Verschwinden des Untiers aus der Kammer, und er sprang auf und riß Waffen von der Wand und ging gegen die Jungen des Ungeheuers an, welche die gewebten Vorhänge zerfetzten und mit ihrem feurigen Atem die Figur des Eisvogels am Kopfende des Bettes zerstörten. Und beißender Brandgeruch hing in der Kammer, und er wähnte seine Freunde an seiner Seite: Volle und Vizz und Zigg und Spitfire und Brandoch Daha, die mit den Ungeheuern kämpften, welche obsiegten. Dann war es ihm, als spräche das Bildnis der Eule mit Menschenstimme: »O Tor, der du des Lebens nimmer froh wirst, holst du nicht den Speer zurück. Vergaßest du, daß er dein Augapfel und alles ist?«


  Sogleich erschien abermals jenes grausam gräßliche Ungeheuer in der Kammer, und Juss stürzte sich auf es, wobei er der Eule zurief: »Wo, du gnadenlose Eule, kann ich denn meinen Speer finden, den dieses Untier versteckte?«


  Und es war ihm, als erwiderte die Eule: »Suche in Koshtra Belorn.«


  So stürmisch war sein Traum, daß Lord Juss beim Erwachen aus dem Bett fiel und auf das Hirschfell am Boden rollte; und seine Rechte umklammerte das Heft des großen Schwertes auf dem Tisch neben dem Bett, das in seinem Traum eine Lanze gewesen war. Juss war wie vom Donner gerührt; und hurtig kleidete er sich an und eilte durch die dunklen Gänge in Spitfires Schlafgemach, setzte sich auf sein Bett und weckte ihn. Schnell erzählte er ihm von seinem Traum und sagte: »Seit jenem Tage war dies meine einzige Sorge, meinen geliebten Bruder wiederzufinden und heimzuholen und erst dann Rache an den Hexen zu üben. Und was bedeutet dieser Speer in meinem Traum, wenn nicht Goldry? Diese Vision ist wie ein Signalfeuer, das uns den Weg weist. In Kostra Belorn zu suchen, wurde mir aufgetan, und ich werde keine anderen Gedanken hegen und nicht eher ruhen, bis das vollbracht.«


  Spitfire erwiderte: »Du bist unser ältester Bruder, und ich werde dir folgen und gehorchen und dich in allem unterstützen.«


  


  Dann ging Juss ins Gästezimmer, wo Lord Brandoch Daha schlief, und weckte ihn und sagte ihm alles. Brandoch Daha kuschelte sich in seine Decken und antwortete: »Laß mich, wie ich bin, noch zwei Stunden schlafen. Dann werde ich aufstehen, mich baden und kleiden, mein Morgenmahl einnehmen und mich dann mit dir beratschlagen, denn ich habe dir etwas zu deinem Vorteil zu sagen. Denn all die Wochen habe ich nicht in einem Federbett und Tüchern aus Batist geschlafen. Wenn du mich nicht sofort in Ruhe läßt, werde ich bei Gott sogleich mein Pferd nehmen und über den Fries nach Krothering reiten, und du und deine Affären können mir gestohlen bleiben.«


  Juss lachte und ließ ihn zufrieden. Und später, als sie gespeist hatten, spazierten sie über einen von Hecken gesäumten Weg, wo die Luft kühl und der purpurne Schatten auf dem Pfad mit hellen Sonnenflecken besprengt war. Lord Brandoch Daha sagte: »Du weißt, daß Koshtra Belorn ein gewaltiger Berg ist, dem gegenüber unsere Gebirge in Dämonenland wie kleine Erdhaufen anmuten, und daß er im äußersten Teil der Erde hinter der Öde von Oberwichtland steht. Die ganze Welt könntest du absuchen, ohne eine lebende Seele zu finden, welche ihn aus nächster Nähe gesehen hat!«


  »Ich weiß«, sagte Juss.


  »Bist du wirklich gewillt, diese Reise anzutreten?« sagte Brandoch Daha. »Oder ist es nicht ein widersinnig Ding und ein Trost für unsere Feinde, anläßlich eines Traumes in ferne und gefahrenvolle Länder zu eilen, anstatt unverzüglich die Schande zu rächen, die Hexenland uns angetan?«


  Juss entgegnete ihm: »Ein heiliger Zauber obwaltet über mein Bett, so daß kein garstiger Traum und keine widerliche Erscheinung den Schlaf dessen stören können, der darin ruht. Der Traum ist wahr. Und für Hexenland bleibt genügend Zeit. Wenn du nicht mit mir nach Koshtra Belorn gehen willst, werde ich ohne dich aufbrechen.«


  »Genug«, sagte Brandoch Daha, »du weißt, daß ich für dich meine Börse mit einem Spinnenfaden festmache. So brechen wir also auf nach Wichtland, wenn es sein muß. Und ich besitze etwas, das uns sehr nützen wird. Als ich Gorice X. in Koboldland tötete, gab mir Gaslark neben vielen anderen Geschenken eine Rarität: eine Abhandlung, die von seinem Sekretär Bhorreon kopiert wurde, worin alle Wege nach Wichtland aufgezeigt werden, und welche Länder und Königreiche an der Moruna liegen, und wie ihre Grenzen sind, und welchen Wundern man dort begegnet. Und alles, was in diesem Buch steht, wurde von Bhorreon sorgfältig niedergeschrieben, so wie Gro es ihm vorgesagt hatte  derselbe Gro, der jetzt bei den Hexenländern ist. Gro stand damals bei Gaslark in hohem Ansehen, weil er diese weiten Reisen unternommen und dieses Buch der Wunder geschrieben hatte; und dieses Buch war für Gaslark auch der Beweggrund, eine Expedition nach Wichtland zu entsenden, die seither ja verschollen ist. Willst du also den Koshtra Belorn suchen, so begleite mich heim in mein Schloß, und ich werde dir mein Buch zeigen.«


  So sprach Lord Brandoch Daha, und Juss ließ sofort die Pferde satteln und sandte Boten aus zu Volle unter Kartadza und Vizz in Finsterwald, so schnell wie möglich in Krothering zu ihm zu stoßen. Es war vier Stunden vor Mittag, als Juss, Spitfire und Brandoch Daha aufbrachen; sie ritten von Galing zu den Wäldern des Mondkessels hinunter und folgten dem Saumpfad nach Bruchthal, der unter den überhängenden Felsen der Schärpe am Ufer des Mondsees entlang läuft. Sie trabten langsam, denn heiß brannte die Sonne in ihren Nacken. Glasig wie Türkis war der See, in dem sich die birkenbewachsenen Hänge und kahlen Gipfel des Stathfels und des Budrafels spiegelten. Links von ihnen drohten hoch oben die aufgetürmten Bastionen der Schärpe, aus schwarzem Ergußgestein und gewaltig wie Schlösser von Riesen; und in den kleinen Schluchten und Tälern wirkten die silbernen Birken wie winzige Gartenpflanzen. Darüber ragten die mächtigen, kühnen Gipfel der Schärpe empor und stierten finster zu den Reitern herab. Gegen Mittag hatten sie das Bruchthal erklommen und legten auf dem Fries eine Ruhepause ein. Ein kurzes Stück unter der Wasserscheide waren sie, und direkt an der steil aufsteigenden Nordwand des Ill Drennock. Vor ihnen lag der Paß, der als tiefer Einschnitt ins Amadarthal führte. Der etwa fünfzehn Meilen entfernt liegende Wechselsee leuchtete ihnen aus dem Westen entgegen, und seine Oberfläche flimmerte ob der großen Hitze. In nicht so großer Entfernung lag im Nordwesten der Rammerick-See, eingebettet in das buckelige Kelialand-Gebirge und das Hochland der Shalgreth-Heide hinter dem See. Und im Talgrund, wo Transthal und Amadarthal zusammentreffen, konnte man die Dächer von Ziggs Landsitz in Vielbusch ausmachen.


  


  Als sie dort angekommen waren, war Zigg zur Jagd ausgeritten. So hinterließen sie also bei seiner Gattin eine Botschaft, nahmen einen Abschiedstrunk im Sattel und ritten weiter über den Wechselsee-Weg und zwölf Meilen und mehr am Südufer des Wechselsees entlang. So gelangten sie ins Gashternthal, wo sie die Westhänge des Adlertors umrundeten, und als die Schatten im goldenen Sommerabend länger wurden, erreichten sie die Wand von Krothering. Die Wand erstreckte sich etwa vier Meilen nach Norden und grenzte dann an den Donnerfjord, der wie gehämmertes Gold in der Sonne lag. Jenseits des Fjords, in der Westmark, wuchsen Kiefern, so alt wie die Erde, auf den Hängen von Brocksty und Gemsar: ein weitläufiges Amphitheater nackter Klippen und Geröllhalden beschloß den Ausblick im Norden. Hoch zur Linken thronten die Gipfel des Adlertors; südlich und südöstlich lag das Meer. So ritten sie also an der Wand talabwärts, über saftige Almen und friedliche Weiden, wo weißköpfige Gänseblümchen, Glockenblumen und gelbe Geißbärte und Nelken blühten; wo tiefblauer Enzian, Ackermenning, wilder Majoran, roter Klee und gelbe Butterblumen von der Sonne tranken, und Winden sich um Halme rankten. Und auf einer Felsterrasse, deren Abhänge steiler ins Meer abfielen, ragten die Onyx-Türme von Krothering über die Wälder und Gärten und zeichneten sich milchigweiß gegen den klaren Himmel und Ozean ab.


  Eine halbe Meile vom Schloß entfernt sagte Juss: »Seht. Lady Mevrian hat uns von weitem erspäht und reitet uns entgegen, um Brandoch Daha heimzuführen.«


  Brandoch Daha spornte sein Roß und kanterte zu ihr: eine Dame von graziler Gestalt und überaus schön anzusehen, mit mutiger Haltung wie ein Streitroß, weichen Zügen und freundlicher Miene, grau- und stolzäugig und mit süßem Mund, doch nicht wie eine, die nur süße Worte sprechen kann. Aus ockergelber Seide war ihr Gewand und spinnwebartig mit Goldfäden bestickt das Mieder; den Hals zierte eine Spitzenkrause, mit Gold- und Silberdraht verstärkt und kleinen Diamanten verziert. Pechschwarz war ihr Haar, das mit goldenen Nadeln befestigt war, und eine gelbe Rose nistete in den Locken, wie der nächtliche Mond, der hinter dunklen Wolken hervorlugt.


  »Vieles ist im Gange, geliebte Schwester«, sagte Brandoch Daha. »Einen König Hexenlands haben wir vernichtet seit unserer Abreise; und Gast eines zweiten waren wir in Carcë, wenn auch unfreiwillig. Ich werde dir alles berichten. Jetzt führt unser Weg ins südliche Wichtland, und Krothering ist nur unsere Karawanserei.«


  Sie wendete ihr Pferd, und gemeinsam ritten sie im Schatten der uralten Zedern, die in Gruppen am Nordrand der Wiesen und Lustgärten standen; zur Linken schlummerte ein mit Seerosen bedeckter Teich kühl unter stattlichen Ulmen, und nahe seinem Ufer schwamm ein schwarzer Schwan, gefolgt von seinen vier schlafenden Jungen, die den Kopf unter die Flügel gesteckt hatten, so daß sie wie vier graubraune, auf dem Wasser treibende Schaumkugeln aussahen. In steilem Zickzack führte der Weg über die Anhöhe zum Burgtor, von niedrigen Balustraden eingesäumt, auf denen in Abständen quadratische Pflanztöpfe aus Onyx standen; in manchen wuchsen gelbe Rosen, in anderen prunkten wundersame Blumen, großblütig und fein, mit schneeweißen muschelartigen Blütenblättern. Tiefsitzende, mystische Zentren hatten diese Blüten, mit purpurroten, schwarz und goldig gesprenkelten Staubblättern und samtig behaarten blutfarbenen Stempeln.


  Das Schloß von Lord Brandoch Daha auf der Anhöhe war von einem breiten und tiefen Wassergraben umgeben. Das schmiedeeiserne Tor vor der Zugbrücke war vergoldet. Torhaus und Warttürme waren wie das ganze Schloß aus Onyx, und links und rechts vor dem Tor stand ein kolossales Flügelroß aus Marmor, bis zum Widerrist mehr als dreißig Fuß hoch; und die Schwingen und Hufe und Klauen der Flügelrosse, und ihre Mähnen und Schöpfe waren mit Gold überzogen, und ihre Augen Karfunkelsteine, wie man sie edler kaum findet.


  Aber auch nur einen zehnten Teil der reichen und kostbaren Wunder dieses Hauses zu Krothering aufzuzählen: seine kühlen Höfe und Säulengänge, angefüllt mit auserlesenen Juwelen und durchdrungen vom Duft teurer Gewürze und seltener Blumen: seine Schlafgemächer, wo, wie Aphrodite in ihrem goldenen Netz gefangen, der Geist des Schlafes immerwährend süßen Schlummer aus den Federn zu schütteln schien und jedem, der dort wandelte, die Lider schwer wurden: das Sonnen- und das Mondgemach und die große Mittelhalle mit ihrer hohen Galerie und der Elfenbeintreppe: von all diesen Dingen zu sprechen, würde die Phantasie maßlos übersättigen, so voller Wunder und Pracht war dieses Haus.


  


  Die Nacht verlief ereignislos, außer daß bei Sonnenuntergang Zigg eintraf. Volle und Vizz kamen gen Mitternacht. Am Morgen, nachdem sie sich gestärkt hatten, gingen die Lords von Dämonenland in die Lustgärten, und Lady Mevrian begleitete sie. Unter einer Pergola aus auf Marmorsäulen ruhenden Zedernholzbalken, allesamt mit dunkelroten Rosen überzogen, nahmen sie Platz und blickten nach Osten über den Rasen. Das Wetter war süß und großartig, und dicker Tau lag auf den terrassenförmig angelegten Wiesenflächen, die von Blumenrabatten durchsetzt, hinunter zum Fischteich führten. Das Wasser war wie ein kühler Spiegel, auf dem gelbe und karminrote Seerosen mit zum Himmel geöffneten Köpfen schwebten. Warm und rein leuchteten das Grün und das Bunt der Blumen, doch zugleich weich und schattig, in den grauen Dunstschleier des Sommermorgens gehüllt.


  Sie saßen ganz nach Belieben auf Stühlen und Bänken, neben einem großen Becken aus dunkelgrüner Jade, wo in schmachtender Schönheit schwefelgelbe Lilien blühten, zwischen deren zurückgerollten Blütenblättern die purpurroten Staubbeutel hervorlugten; und die ganze Luft war von ihrem Duft erfüllt. Das große Becken aus Jade war rund und flach wie eine Schildkröte und oben, wo die Lilien wuchsen, offen. Viele Schuppen waren in das Becken gemeißelt, als wäre es der Leib eines Drachens, und an einem Ende ragte ein Drachenkopf mit aufgesperrtem Maul empor und am anderen ein Drachenschwanz, der wie der Henkel eines Korbes gebogen war; und ein kleinerer Kopf am Ende des Schwanzes reckte sich nach unten und biß in den großen Kopf.


  Vier Füße trugen das Becken, und jeder Fuß war ein kleiner auf den Hinterbeinen stehender Drachen, dessen Kopf mit dem Becken verwachsen war, wie die Hüfte oder Schulter mit dem Rumpf. Im gebogenen Nacken des Tieres saß Lord Brandoch Daha, mit dem Rücken gegen seinen Kopf gelehnt, mit graziler Gelassenheit: ein Bein auf den Boden aufgestützt, das andere baumelte frei herab. Und in seinen Händen hielt er das Buch, in braunrotes Ziegenleder und Gold gebunden, das er vor langer Zeit von Gaslark erhalten hatte. Zigg beobachtete ihn, wie er müßig durch die Seiten blätterte, während die anderen sich unterhielten. Er beugte sich zu Mevrian und flüsterte ihr ins Ohr: »Ist er nicht dafür geschaffen, die ganze Welt zu erobern: dein Bruder? Ein Kämpferblut, der weder Tod noch Teufel fürchtet, und obendrein so schön anzusehen, daß es ein Wunder ist?«


  Ihre Augen tanzten. »Wahrlich, du sagst es«, antwortete sie.


  Nun sprach Spitfire und sagte: »Spanne uns nicht länger auf die Folter und so bitte ich dich, lies uns aus Gros Buch vor.«


  »Die Handschrift ist etwas kritzelig«, entgegnete Brandoch Daha, »und das Buch ist dick. Fast die halbe letzte Nacht habe ich mit Lesen verbracht, und es scheint, als gäbe es nur einen Weg zu jenen Bergen: den durch die Moruna. Und durch die Moruna führt nur ein Weg (wenn Gro die Wahrheit spricht), nämlich vom Golf von Muelva: ›Eine zwanzigtägige Reise Nord zu Südost.‹ Hier spricht er von Quellen auf dem Weg, aber an anderer Stelle behauptet er, es gäbe keine Quellen, außer vergifteten, ›wo das Wasser brodelt wie in einem Kessel und nach Schwefel und anderen unangenehmen Stoffen schmeckt.‹ Und weiter: ›Auch gibt es keine Pflanzen und Früchte, außer Giftpilzen.«


  »Ob er die Wahrheit spricht?« warf Spitfire ein. »Er ist ein Wortbrüchiger und Renegat. Weshalb also ein Lügner?«


  »Weil er ein Philosoph ist«, entgegnete Juss. »Ich kannte ihn gut im alten Koboldland, und ich halte ihn für ehrlich, außer in politischen Angelegenheiten. Er ist ein hintersinniger Kopf und liebt das Ränkeschmieden und intrigieren, doch zieht eine perverse Veranlagung ihn stets auf die Verliererseite, wenn er in Streit verwickelt wird; und das hat ihn oft ins Unglück gestürzt. Doch in seinem Reisebuch muß er einfach die Wahrheit sagen, schätze ich, um seiner selbst treu zu sein.«


  Lady Mevrian warf Lord Juss einen wohlwollenden Blick zu und zwinkerte mit den Augen. Denn es behagte ihrer Gemütsart, das Wesen von Männern so erkannt zu sehen.


  »O Juss, Freund meines Herzens«, sagte Brandoch Daha, »deine Worte entspringen wie immer dem wahren Born der Weisheit, und ich nehme sie in mich auf, wie ich dich umarme. Dieses Buch ist ein Führer, dem wir nicht überstürzt folgen werden, sondern wohlüberlegt wie erfahrene Krieger. Wenn also die richtige Straße nach Morna Moruna über den Golf von Muelva führt, warum segeln wir dann nicht dorthin und lassen unsere Schiffe in jenem Golf, wo die Küste und das Binnenland unbevölkert sind, anstatt die näheren Häfen Niederwichtlands anzulaufen, so Port-Atlarn, wohin du und Spitfire vor sechs Sommern fuhret?«


  »Nicht nach Port-Arlan«, antwortete Juss. »Zwar fänden wir dort Gelegenheit, hätten wir Lust, gegen die verfluchten Eingeborenen zu kämpfen, doch bedeutet jeder verlorene Tag einen weiteren Tag der Gefangenschaft für meinen Bruder. Die Prinzen und Fazen der Wichte haben viele stark befestigte Städte und Türme in dieser Küstengegend, und auf einer Insel des Flusses Arlan, in Orpish, steht die große Festung des Fax Fay Faz, wohin Goldry und ich ihn von Lida Nanguna zurücktrieben.«


  »Und zum Anlegen ist diese Küste zu rauh«, sagte Brandoch Daha und blätterte weiter. »Hier sagte er: ›Das wichtländische Moor beginnt an der Westseite der Arlan-Mündung und erstreckt sich bis zur Landzunge Sibrion, und von dort etwa siebenhundert Meilen nach Süden, und seine Küste ist felsig und die See ist rauh.«


  Nach einigen Gesprächen und weiterem Suchen im Buch beschlossen sie diesen Plan: nach Wichtland über die Straße von Melikaphkhaz und das Didornische Meer zu segeln, ihre Schiffe im Golf von Muelva zurückzulassen und auf direktem Weg durch die Wildnis nach Morna Moruna zu gelangen, genau wie Gros es beschrieben hatte.


  »Bevor wir es beiseite legen«, sagte Brandoch Daha, »hört, was er über Koshtra Belorn sagt. Diesen sah er von Morna Moruna, worüber er sagt: ›Das Land ist eine gewellte Sandwüste ohne Bäume und Ackerfrüchte. Die Burg Morna Moruna steht auf einem Berg, wie am Ende der Welt, und darbt als Ruine in der rauhen Witterung. In Kriegszeiten wurde die Burg niedergebrannt und zerstört von Gorice IV. von Hexenland. Und man sagt, daß ihre Bewohner unschuldige und sanftmütige Wesen waren, die Gorice in seinem Übermut ausmerzte  ohne rechtlichen Grund. Er ließ die gesamten Bewohner vor ihm Aufstellung nehmen und tötete viele eigenhändig mit dem Schwert; die übrigen ließ er über die steilen Felsen stürzen, was nur wenige überlebten. Diese, so sagt man, flohen in die unwirtlichen Wälder von Bharinan, wo sie elendig umkamen. Wegen dieser grausamen Tat, so sagt die Überlieferung, wurde der König in der Moruna mit seinem Gefolge von Geistern verschlungen, bis auf einen, welcher nach Hexenland fliehen konnte, um die traurige Kunde zu überbringen.‹ Und jetzt aufgepaßt: ›Von Morna Moruna aus gewahrte ich südlich zwei große Berge, etwa sechzig Meilen entfernt, umringt von eisbedeckten Gebirgen; Koshtra Belorn und Koshtra Pivrarcha. Und ich betrachtete sie ununterbrochen bis zum Sonnenuntergang, und es war der schönste Anblick meines Lebens und das größte Wunder, das mir begegnet. Daraufhin sprach ich mit den kleinen Geschöpfen, die dort in den Ruinen und Büschen lebten, kleinen Vögeln mit Beinen so winzig, daß man sie kaum zu sehen vermag. Und einer dieser Vögel setzte sich auf meine Schulter, und ich erfuhr von ihm, daß keiner lebend den Koshtra Belorn ersteigen kann, da die Manticoren der Berge sein Gehirn auffressen, bevor er den Gipfel erreicht. Und wäre man so glücklich, den Manticoren zu entkommen, so käme man doch nicht auf den Gipfel, da keiner die Kraft hat, die riesigen Eisfelder und Steilwände zu erklimmen, so er kein Zauberer ist; doch selbst gegen alle schwarzen Künste ist dieser Berg gefeit und unterwirft sich nur der Kraft und Weisheit allein, doch sagte ich bereits, daß diese nicht ausreichen, die Eis- und Felswüsten zu erklimmen.«


  »Was wohl jene Manticoren der Berge sind, die Menschengehirne fressen?« fragte Lady Mevrian.


  »Das Buch ist so ausführlich geschrieben«, antwortete ihr Bruder, »daß die Antwort auf deine Frage gleich auf der nächsten Seite steht: ›Der Manticore, was soviel heißt wie Menschenfresser, kommt in den oberen Regionen der Berge, unterhalb der Eisfelder vor. Er ist ein riesenhaftes Ungeheuer mit einem Menschenkopf, Löwenleib und dem Schwanz eines Skorpion, von blutroter Farbe und mit grünen Dolchzähnen bewehrt. Er verachtet die Gefahr und geht stets zum Angriff über. Seine Stimme klingt wie das Brüllen von zehn Löwen.«


  »Diese Tiere«, sagte Spitfire, »machen mich richtig neugierig. Ich werde dir, Madam, ein Junges mitbringen, das du in deinem Kopf an die Kette legen kannst.«


  »Woraufhin unsere Freundschaft ein Ende finden wird, Vetter«, erwiderte Mevrian und streichelte den kleinen Krallenaffen auf ihrem Schoß. »Was sich von Gehirn ernährt, würde in Dämonenland Nahrung im Überfluß finden und sich bald über das ganze Land ausbreiten.«


  »Dann nach Hexenland damit«, sagte Zigg. »Wo es, nachdem Gro und Corund verspeist, ein paar Happen am König finden und dann zwecks Nahrungsmangel erbärmlich verhungern würde.«


  Juss erhob sich. »Du und ich und Spitfire«, sagte er zu Brandoch Daha, »müssen Verstärkung zusammentrommeln, denn schon ist der Sommer zur Hälfte vorüber. Ihr, Vizz, Volle und Zigg, müßt den Schutz unseres Landes übernehmen. Wir benötigen für diese Reise mindestens zweitausend Schwerter.«


  »Wie viele Schiffe, Volle«, fragte Lord Brandoch Daha, »kannst du uns binnen eines Mondes überlassen?«


  »Vierzehn haben wir«, antwortete Volle, »und in Sichthafen liegen zehn Kiele auf den Hellingen, und neun weitere hat Spitfire daheim in Eulenburg im Bau.«


  »Insgesamt dreiunddreißig«, sagte Spitfire. »Du siehst also, wir haben nicht nur Däumchen gedreht, während ihr weg wart.«


  Juss ging mit verbissener Miene in großen Schritten auf und ab. Nach einer Weile sagte er: »Laxus hat vierzig Kriegsschiffe. Es wäre ein Fehler, ohne Streitmächte nach Wichtland zu ziehen; doch sollten unsere Widersacher gegen uns ins Feld ziehen, wären wir sowohl daheim, als auch in der Fremde zu schwach, ihren Angriff abzuwehren.«


  Volle sagte: »Von diesen neunzehn unfertigen Schiffen können nur zwei binnen Monatsfrist fertiggestellt werden, und nur sieben nach Ablauf von sechs Monaten, wie sehr wir die Arbeiten auch vorantreiben.«


  »Die Zeit verstreicht und mein Bruder siecht in Ketten dahin. Wir müssen noch vor Neumond aufbrechen«, sagte Lord Juss.


  Volle entgegnete: »So segelst du mit sechzehn Schiffen, oh Juss; und uns verbleibt daheim kein einziges, bis weitere zu Wasser gelassen sein werden.«


  »Wie können wir euch so zurücklassen?« rief Spitfire.


  Aber Brandoch Daha sah zu seiner Schwester, begegnete ihrem Blick und war zufrieden. »Die Entscheidung ist leicht«, sagte er. »Wenn wir das Ei essen wollen, brauchen wir nicht lange zu debattieren, ob die Schale daran glauben muß.«


  Mevrian erhob sich lächelnd und sagte: »So laßt uns zu einem Entschluß kommen, meine Herren.« Und ihre Augen wurden ernst, als sie weitersprach: »Soll man Spottverse über uns dichten können, die wir von Dämonenland überall als die mächtigsten Herren der Welt geachtet werden und ängstlich von diesem dringend erforderlichen Unternehmen absehen, weil wir befürchten, unsere Widersacher mögen uns, wenn unsere großen Feldherrn in die Fremde auszogen, im Augenblick der Schwäche in den Rücken fallen? Es soll von uns Frauen Dämonenlands nicht gesagt werden können, daß wir ein solches Ansinnen gutgeheißen haben.«


  Kapitel IX
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  Die Berge von Salapanta


  


  Am einunddreißigsten Tag nach dieser Beratschlagung in Krothering stach in Sichthafen die Flotte Dämonenlands in See: elf Schlachtschiffe und zwei Lastkähne, mit Kurs auf die fernsten Meere der Erde, auf der Suche nach Goldry Bluszco. Achtzehnhundert Dämonen nahmen an dieser Expedition teil, und nicht einer von ihnen war kein ausgebildeter Soldat. Fünf Tage lang ruderten sie auf windstiller See südwärts, und am sechsten Tag tauchten die Seeklippen von Koboldland aus dem fernen Dunst auf. Südwärts ruderten sie an der Küste entlang, und am zehnten Tag nach dem Auslaufen aus Sichthafen passierten sie das Vorgebirge von Ozam und segelten dann vier Tage mit einer günstigen Brise über das offene Meer nach Sibrion. Aber nun, da sie jenes düstere Kap umrundet hatten und auf Ostkurs entlang der Küste der wichtländischen Heide gingen, und nur mehr zehn Reisetage zwischen ihnen und ihrem Hafen in Muelva lagen, wurden sie plötzlich von einem heftigen Sturm überrascht. Vierzig Tage trieben sie im Hagel und Schneeregen auf gewaltig schwerer See umher, ohne einen Leitstern und ohne Kurs; bis in einer wilden Nacht Juss und Spitfires Schiff und vier andere auf die Felsen einer Leeküste geworfen wurden und zerbarsten. Nach einem schweren Kampf gegen die mächtigen Brecher gelang es den beiden Brüdern gerade noch, verletzt und abgekämpft das Land zu erreichen. Im ungastlichen Licht der naßkalten Dämmerung musterten sie am Strand die dem Unwetter entronnenen verbleibenden Männer: Und sie zählten dreihundertunddreiunddreißig.


  Spitfire sagte: »Dieses Land weckt in mir unangenehme Erinnerungen«, und zeigte dabei auf die Gegend. »Kennst du es?«


  Juss betrachtete die niedrige Küstenlinie, die nördlich und westlich in eine trichterförmige Flußmündung zusammenlief und sich nach Westen ausdehnte und sich dort im treibenden Nebel verlor. Hie und da kreisten Vögel über den Wellenkämmen. Er sagte: »Fürwahr, das ist Port-Arlan, wo ich am wenigsten an Land zu kommen hoffte, mit so wenig Männern. Dennoch soll sich hier beweisen, wie es stets der Fall war, daß alle mißlichen Umstände nur Sprossen der Leiter unseres Ruhms sind, die es zu erklimmen gilt.«


  »Unsere Schiffe sind verloren«, rief Spitfire, »und der Großteil unserer Streitmacht und Brandoch Daha, der zehntausend Männer aufwiegt. Eher wird eine kleine Ameise diesen Ozean austrinken, als daß uns unser Vorhaben gelingen wird.« Und er lästerte die Götter und fluchte und rief: »Verdammt sei die grausame See, die unsere Macht brach und uns noch dazu an diese Küste schwemmte, welche unser Untergang sein wird; und das sehr zum Gefallen des hexenländischen Königs, aber zum Schaden für die ganze übrige Welt.«


  Aber Juss erwiderte ihm: »Denke nicht, daß dieses Unwetter ein Zufall oder der Einfluß böser Sterne war. Dieser Sturm bläst aus Carcë. Aber selbst wie jede Welle, die du siehst, Sog und Widersee hat, so folgt jeder Sendung ein Sog von Unheil, wenn auch schwächer als die erste Woge, und so sind doch viele hinweggerafft worden, die dem ersten Ansturm standhielten. So haben wir also zweimal seit jenem Tag den Tod geschaut: zuerst der voreilige Ausflug mit Gaslark nach Carcë, bei dem unser Urteilsvermögen von einer seltsamen Verwirrung getrübt war; und jetzt unsere Strandung bei Port-Arlan. Obschon ich durch meine Kunst des Königs Sendung abwehren konnte, bin ich gegen diesen Sog machtlos, noch gibt es dagegen ein Zauberkraut.«


  »Ist dem so, und du übst trotzdem Geduld?« sagte Spitfire.


  »Mäßige dich«, entgegnete Juss. »Eine gewisse Zeit nur strömt diese Woge des Unheils; jetzt hat sie sich verausgabt, und es wäre für ihn zu gefährlich, abermals zu zaubern, wie er im letzten Mai in Carcë zauberte.«


  »Woher weißt du das?« fragte Spitfire.


  »Ich weiß es nicht, ich vermute es«, antwortete Juss. »Anhand gewisser prophetischer Texte bezüglich der Prinzen seines Geschlechts und Hauses; es läßt sich daraus folgern (aber eben nicht sicher): falls ein und derselbe König, wenn er eine zweite Anstrengung unternimmt, beim Zaubern fehlt, ist nicht nur sein Leben verwirkt (wie es Gorice VII. beim ersten Versuch erging), sondern das ganze Haus Gorice wird für immer ein jähes Ende finden und nach so vielen Generationen der Herrschaft aus Carcë verschwinden.«


  »Nun denn«, sagte Spitfire, »ergreifen wir unsere Chance. Alte Misthaufen werden letztlich noch erblühen.«


  


  Neunzehn Tage lang marschierten die Gebrüder und ihre Mannen ostwärts durch Niederwichtland: zuerst durch eine Gegend träge sich dahinschlängelnder Flüsse und unzähliger schilfreicher Seen, dann durch welliges Hochland und flache Niederungen. Schließlich erreichten sie an einem Abend eine Heidelandschaft, die im Osten anstieg und in kunterbunt durcheinandergewürfelten Bergen gipfelte. Die Berge waren weder hoch noch steil, aber sehr zerklüftet und durchfurcht, mit zahllosen Spitzen und Hörnern und Einschnitten versehen, ein unentwirrbarer Irrgarten kleiner Grate und Täler; und es wucherten allenthalben Heidekraut und Farne und Gräser von ungesunder Farbe, und verkümmerte Dornbüsche und Wacholder duckten sich in Felsspalten und Klüfte. Auf dem Bergkamm, wie auf einem Pferderücken reitend und nach Westen in die untergehende rote Oktobersonne und nach Süden zu der fernen Wasserlinie des Didornischen Meers schauend, trotzte eine vorgezogene Befestigungsanlage, alt und verlassen: und einer saß unter ihrem Tor. So groß war ihre Freude, daß ihnen das Herz im Leibe schmolz, denn dieser Jemand war kein Geringerer als Lord Brandoch Daha.


  Wie einen von den Toten Auferstandenen schlossen sie ihn in die Arme. Und er sagte: »Durch die Straße von Melikaphkhaz wurde ich getrieben und strandete an der einsamen Küste etwa dreißig Meilen südlich von hier; ich war der einzige, der entkam, mein Schiff und meine lieben Kameraden wurden ein Raub der Wellen. Es kam mir der Gedanke, daß ihr auf dem Weg nach Muelva an dieser Stelle vorbeikommen würdet, also wartete ich hier.«


  Und weiter sprach er: »Hört, ich habe euch ein Wunder kundzutun. Sieben Nächte harrte ich eurer in diesen Mauern, welche Dohlen und Eulen bevölkern: und Soldaten; denn das hier ist eine Karawanserei für große, durch die Wildnis ziehende Streitkräfte, und ich erwarte, nachdem ich mit zweien gesprochen, nunmehr die dritte. Denn hier habe ich ein großes Geheimnis entdeckt, über das sich viele kluge Denker in den letzten Jahren den Kopf zerbrachen. Denn als ich hierher kam, und die Sonne wie jetzt am Horizont glühte, erblickte ich eine Armee, die mit im Wind flackernden Fahnen und lauter Musik aus dem Osten aufmarschierte. Sind das Feinde, so dachte ich, so sterbe ich einen ehrenvollen Tod, sind es Freunde, dann bedeutet es frische Nahrung aus den schweren Lastkarren, die dem Heer nachfolgten. Ein gewichtiger Beweggrund, denn seit meinem Schiffbruch hatte ich keine Viktualien mehr zu riechen bekommen, außer bitteren Nüssen und Beeren der weiten Flur. So stieg ich also mit meinem Neffen auf die Mauern dieser Befestigungsanlage und winkte ihnen und rief ihnen zu, mir ihre Gesinnung kundzutun. Und der, welcher ihr Anführer war, ritt unter die Mauern und grüßte mich mit gebührender Höflichkeit und Achtung. Und, was glaubt ihr, wer das war?«


  Sie antworteten nicht.


  »Einer, der landauf, landab als mutiger, heldenhafter Glücksritter geachtet wurde«, sagte er. »Habt ihr jenes Unternehmen Gaslarks vergessen, das in Wichtland sein Ende fand?«


  »War er klein und dunkel«, fragte Juss, »wie ein plötzlich um Mitternacht gezückter Dolch? Oder prächtig wie eine mit bunten Wimpeln gezierte Lanze bei einem festlichen Turnierkampf? Oder war er gefährlich anzusehen wie ein altes Schwert, rostig in der Mitte, aber an Spitze und Schneide hell glänzend und gezogen in einem verhängnisvollen Augenblick?«


  »Ins Schwarze getroffen«, sagte Lord Brandoch Daha. »Groß von Wuchs, mit mächtigen Gliedmaßen und geputzt wie ein Pfau in seiner Kriegsrüstung; ein pechschwarzer Hengst trug ihn. So sagte ich freundlich: ›O du allerherrlichster, göttlicher Helteranius, Sieger in hundert Schlachten, was tust du all die Jahre mit so großer Streitmacht in Niederwichtland? Und welcher böse Magnet hält dich seit diesen neun Jahren hier fest, als du mit großem Pomp neben Zeldornius und Jalcanaius Fostus ausgezogen bist, um Wichtland zum Fußschemel Gaslarks zu machen? Alle Welt hält euch für verloren und tot.‹ Und er sah mich mit fremden Augen an und erwiderte: ›O Brandoch Daha, der Lauf der Welt mag seine eigenen Gesetze befolgen, ich jedoch sehe nur mein Ziel vor Augen und verwirkliche es, komme, was da wolle. Seien es neun Jahre oder nur neun Monde oder gar neun Jahrhunderte, was kümmerts mich? Zeldornius will ich begegnen und eine Schlacht gegen ihn austragen, der so feige vor mir flieht. Esse und trinke mit mir heute abend, aber hoffe nicht, mich mit Nichtigkeiten von meinem Ziele abbringen zu können. Denn im Morgengrauen muß ich weiterziehen, hinter Zeldornius her.‹


  So aß und trank ich mit Helteranius in seinem Zelt aus Seide und Gold, und beim Morgengrauen brach er mit seiner Armee nach Westen auf.


  Und am dritten Tag marschierte aus dem Osten abermals eine Armee auf, deren Hauptmann auf einem kleinen Braunen voranritt; eine schwarze Rüstung trug er, die wie der Flügel eines Raben schimmerte, und einen Helm mit schwarzen Adlerfedern; seine Augen glühten wie die Augen einer Wildkatze, und er war klein von Wuchs und wendig wie ein Wiesel, und sein Antlitz war wild und verbissen. Ich rief ihm einen Gruß zu und sagte: ›O verehrungswürdigster, mächtigster Jalcanaius Fostus, siegreich über viele Heere, was hält dich mit einer so großen Streitmacht in dieser Öde?‹ Und er stieg aus dem Sattel und nahm mich mit beiden Händen an den Armen und sagte: ›Wenn man träumt, mit einem Toten zu sprechen, so bedeutet das Glück. Denn bist du nicht von den Toten, oh Brandoch Daha? Denn in längst vergangenen Tagen, welche jetzt in meinem Geiste wie Blumen in einem verwilderten Garten nach vielen Jahren aufblühen, blühst du in meiner Erinnerung, groß unter den Großen, du und dein Haus zu Krothering im hügeligen Dämonenland. Doch wie eine wogende See liegt Vergessenheit zwischen mir und jenen Tagen; und das Tosen der Wellen dämpft meine Ohren, und die Gischt der See vernebelt meine Augen, welche angestrengt nach diesen Zeiten Ausschau halten. Um jener gestorbenen Tage willen indes, esse und trinke mit mir in meinem Zelt, das ich für eine Nacht auf den Bergen von Salapanta aufschlage: denn morgen muß ich weiterziehen. Nicht eher werde ich ruhen, bis ich Helteranius gefunden und seinen Kopf vom Rumpf getrennt habe. Schande über ihn, der vor mir das Hasenpanier ergreift. Denn schon immer waren Verräter auch Feiglinge. Und wer hat je von einem schlimmeren, teuflischeren und verabscheuungswürdigeren Verräter als ihm gehört? Vor neun Jahren, als Zeldornius und ich uns bereitmachten, unseren Zwist auf dem Schlachtfeld auszutragen, vernahm ich zu meinem Glück, daß Helteranius mit tückischen Listen, giftiger Bosheit und Verschlagenheit sich daran machte, mir in den Rücken zu fallen. So drehte ich mich um, um ihn zu zerschmettern, aber dieser Hasenfuß hatte sich davongemacht.‹


  Und ich aß und trank mit ihm in dieser Nacht, und beim Morgengrauen brachen sie die Zelte ab und zogen gen Westen davon.«


  Brandoch Daha verstummte und blickte ostwärts in die einbrechende Nacht. Und siehe da! Eine Armee marschierte auf, und voraus ritt auf einem braunen Hengst der Hauptmann. Langgliedrig und hager war er, und seine staubige, rostige Rüstung wies viele Beulen und Kerben von zahllosen Kämpfen auf. Er ritt barhäuptig, und sein Helm saß auf dem Sattelknauf. Sein Kopf war wie der Kopf eines alten, zähen Jagdhundes: die weißen Haare nach hinten gestrichen, und über den wuchernden Brauen schimmerten blaue Venen durch die gelbliche Haut; großnasig und knochig war sein Gesicht, mit einem wilden Schnurrbart und blauen Augen, die wie aus runden Höhlen leuchteten. Verzaubert sah sein Pferd aus; weit standen seine Ohren zurück, und gefährlich drehte es seine blutunterlaufenen Augen; und jener im Sattel saß aufgerichtet und unnachgiebig wie eine Turnierlanze.


  Auf dem Bergrücken ließ er anhalten und begrüßte die Dämonen und sagte: »An jedem neunten Tag seit neun Jahren habe ich diesen einsamen Ort gesehen auf der Verfolgung von Jalcanaius Fostus, der vor mir auf der Flucht ist; und das ist seltsam, denn er war stets ein großer Kämpfer und vor neun Jahren wild darauf, mit mir eine Schlacht zu schlagen. Und jetzt fürchte ich, daß der Tod mich ereilt, noch ehe ich mein Werk ausführen kann: denn sehe ich hier nicht Gespenster in der Dämmerung? Gäste des Gaslark in Zajë Zaculo, vor alters seine Freunde aus dem vielbergigen Dämonenland: Brandoch Daha, der den König von Hexenland erschlug, und Spitfire von Eulenburg und Juss, sein Bruder und Herrscher über alle Dämonen, als wir nach Wichtland aufbrachen. Geister und Erscheinungen einer gestorbenen Zeit. Aber seid ihr tatsächlich aus Fleisch und Blut, so sprecht und gebt Euch zu erkennen.«


  Juss antwortete ihm: »O allseits verehrter Zeldornius, als Kriegsherr unbezwingbar, wen verwunderts, in dieser düsteren Einsamkeit Menschen von Fleisch und Blut für Erscheinungen der Toten zu halten? Und wenn du in einem solchen Wahn befangen, wieviel mehr müssen dann wir, soeben einem Schiffbruch entkommen, dich und dein mächtiges Heer als geisterhafte Erscheinung wähnen?«


  »Oh allseits verehrter Zeldornius«, sagte Brandoch Daha, »du warst einst mein Gast in Krothering. Um deine und unsere Zweifel zu zerstreuen, bitte uns zu Tisch, denn Geister können weder Wein trinken noch gebratenes Fleisch verzehren.«


  Also ließ Zeldornius seine Zelte aufschlagen und benannte den Lords von Dämonenland die fünfte Stunde vor Mitternacht als Zeitpunkt des Gastmahls. Bevor sie sich in seinem Zelt versammelten, führten sie untereinander ein kurzes Gespräch, und Spitfire sagte: »Hat man je schon von so einem bemitleidenswerten Streich des Schicksals gehört, drei so große Feldherren in dieser Ode festzuhalten, wo einer dem anderen nachjagt, ohne einander jemals zu begegnen? Glaubt mir, das kann nicht mit rechten Dingen zugehen.«


  »Ja, nur einer, der verzaubert ist, hat so einen Blick wie Zeldornius«, sagte Juss.


  »Diesen Blick«, sagte Brandoch Daha, »sah ich auch bei Helteranius und Jalcanaius Fostus. Würden wir diesen Bann brechen, könnten wir sie für unsere Mission gewinnen. Sollen wir dem alten Löwen heute nacht reinen Wein einschenken?«


  So sprach Lord Brandoch Daha, und die beiden Brüder hießen seinen Rat gut. Beim Gastmahl, als alle satt und zufrieden waren, setzte sich Lord Juss neben Zeldornius und eröffnete ihm diese Angelegenheit mit den Worten: »O allseits verehrter Zeldornius, wie kam es, daß du all diese neun Jahre hinter Jalcanaius Fostus, siegreich über viele Heere, her bist, und was war der Anlaß deines Hasses?«


  Zeldornius sagte: »Oh Juss, muß ich dir in dieser Sache antworten, die von den hohen Sternen und Schicksalsgöttinnen bestimmt wird? Es soll reichen, wenn ich dir sage, daß Unfrieden zwischen uns aufkam und wir uns einigten, den Zwist auf dem Schlachtfeld auszutragen. Aber er stellte sich mir nicht, und all die Jahre habe ich vergeblich versucht, ihn aufzuspüren.«


  »Da gab es noch einen Dritten«, sagte Juss. »Welche Kunde hast du von Helteranius?«


  »Keine«, entgegnete Zeldornius.


  »Willst du«, sagte Juss, »daß ich dir berichte, was ich weiß?«


  Zeldornius sagte: »Du und deine Freunde seid die einzigen Menschenkinder, die mir seit neun Jahren begegnet. Denn jene, die diese Region bewohnten, flohen vor vielen Jahren, weil sie diese Gegend für verzaubert hielten. Ein jämmerlicher Haufen war das, leichtes Spiel für unsere Schwerter. So sprich also, wenn du es mir gut meinst, und sage mir alles.«


  »Helteranius«, begann Lord Juss, »verfolgt dich seit neun Jahren, wie du Jalcanaius Fostus verfolgst. Mein Vetter hier hat ihn erst vor sechs Tagen an dieser Stelle hier getroffen. Er sprach mit ihm, schüttelte ihm die Hand und hörte seine Reden an. Wahrlich, es liegt ein Zauber über euch, denn wart ihr früher nicht gute Freunde, denen es fern lag, einander nach dem Leben zu trachten? Ich bitte dich inständig, laß uns ein Mittler zwischen euch dreien sein, um euch in alter Freundschaft neu zu vereinen und diesen Bann zu lösen.«


  Aber bei diesen Worten war Zeldornius feuerrot geworden. Nach einer Weile sagte er: »Das wäre reiner Verrat. Das werde ich nicht dulden.«


  Aber Lord Brandoch Daha entgegnete ihm: »Aus seinem Mund vernahm ich es mit eigenen Ohren, oh Zeldornius. Ich schwöre es. Jalcanaius Fostus wurde vor neun Jahren davon abgebracht, mit dir zu kämpfen, weil ihm kundgetan wurde, daß Helteranius zur gleichen Stunde beabsichtigte, ihm in den Rücken zu fallen.«


  »Ja«, sagte Spitfire, »und seit jenem Tag verfolgt er Helteranius, wie du ihn verfolgst.«


  Bei diesen Worten war Zeldornius gelb wie altes Pergament geworden, und sein Schnurrbart richtete sich auf wie die Barthaare eines Löwen. Er schwieg eine Weile, dann richtete er den kalten, starren Blick seiner blauen Augen auf Juss. »Jetzt dämmert es mir wieder«, sagte er. »Und ich entsinne mich, daß jene von Dämonenland stets ein wahrheitsliebendes Volk waren und falsches Spiel  ob gegen Freund oder Feind  verachteten.« Alle verneigten sie sich würdig, und er sagte mit großem Zorn in den Augen: »Dieser Helteranius ist ein Verräter! Ich werde ihn zermalmen. Und kein Ort scheint dafür geeigneter als diese Berge von Salapanta. Wir werden uns hier niederlassen und auf ihn warten; dann sind wir von der Lage her auch noch im Vorteil, und Jalcanaius, der ihm auf den Fersen folgt, kann die Knochen aufsammeln, nachdem ich mein Fest gefeiert habe.«


  Brandoch Daha flüsterte in Juss Ohr: »Unser Friedensangebot nimmt eine unerwartete Wendung. Es liegt auf dem Rücken und streckt die Füße in die Luft, furchtbar undamenhaft.«


  Aber was sie auch sagten, Zeldornius ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. So boten sie ihm schließlich ihre Unterstützung an. »Und wenn der Sieg dein ist, sollst du uns deine Hilfe bei unserem Vorhaben gewähren und dich in unserem bevorstehenden Krieg gegen Hexenland mit uns verbünden.«


  Aber Zeldornius sagte: »O Juss und ihr Lords von Dämonenland, ich schulde euch meinen Dank; aber ihr sollt euch nicht in diese Schlacht einmischen. Denn zu dritt kamen wir mit unseren Heerscharen in dieses Land und unterwarfen es. Es ist unser, und unsere Angelegenheiten müssen wir selbst bereinigen. So zieht euch also zurück und seht untätig zu, wie das Schicksal entscheiden wird. Und wenn ich danach noch lebe, so sollt ihr meine Freunde sein und in all euren Anliegen meine Hilfe erhalten.«


  Für eine Weile saß er schweigend am Tisch und krampfte die sehnigen, adrigen Hände zusammen; dann erhob er sich und ging ohne ein Wort hinaus, um den Sternenhimmel zu betrachten. Nach einer Zeit sagte er zu Juss: »Wisse, als dieser letzte Mond drei Tage alt war, befiel mich ein Schnupfen oder ein Rheuma, und ich leide immer noch daran; du weißt sehr wohl, daß jener, welcher am dritten Tage des Mondes krank wird, des Todes ist. Heute haben wir zudem Neumond, und es ist ein Samstag; und das bedeutet Kampf und Blutvergießen. Und der Wind weht aus dem Süden; und jener, welcher den Kampf bei Südwind beginnt, wird den Sieg davontragen. Mit solchen guten und bösen Zeichen erwartet mich das Schicksal.«


  Bis spät in die Nacht saßen sie im Zelt des allseits verehrten Zeldornius und tranken und plauderten über das Leben, das Schicksal, alte Kriege, Kriegsführung und große Abenteuer; eine Stunde nach Mitternacht trennten sie sich, und Juss und Spitfire und Brandoch Daha zogen sich auf ihr Ruhelager im Wachturm auf dem Bergkamm von Salapanta zurück.


  


  So verstrichen drei Tage: Zeldornius wartete mit seiner Armee auf dem Berg, und am Abend leisteten die Dämonen ihm Gesellschaft. Und am dritten Tage ließ er sein Heer in Gefechtsstellung gehen, um auf Helteranius vorbereitet zu sein, aber weder an diesem Tag, noch am nächsten und übernächsten erschien der Heißersehnte, und man wunderte sich und rätselte herum, was ihn aufgehalten haben könnte. In der sechsten Nacht war der Himmel bewölkt und das ganze Land in finsterste Dunkelheit getaucht. Als zu Abend gegessen ward, und die Dämonen sich zu ihrem Schlafplatz zurückzogen, hörten sie ein Schlurfen und Scharren und die Stimme Brandoch Dahas, der vorausging: »Hier habe ich den Welpen eines Heidehunds gefangen. Was soll ich mit ihm tun?«


  Soldaten wurden geweckt und Fackeln entzündet, aber Brandoch Daha betrachtete genauer, was er da mit den Händen festhielt und vor dem Eingang zu den Befestigungsanlagen gefangen hatte: einen, der ängstlich seine wilden Augen rollte, mit einem schwärzlichen Gesicht, goldenen Ohrringen in beiden Ohren, einem gestutzten Bart, in den goldene Fäden geflochten waren, und einem ärmellosen Rock aus Otterfell; weite, haarige Hosen mit einer Kreuznaht aus Silberdraht trug er, und auf dem Haupt ruhte ein Reif aus Gold; sein schwarzes, gekräuseltes Haar war in zwei Pferdeschwänze geteilt, die nach vorn über seine Schultern hingen; weit zurückgezogen waren seine Lippen, wie bei einem knurrenden, zwischen Scheu und schäumender Wut schwankenden Hund, und seine weißen Zähne und das Weiß seiner Augen leuchteten wild im Fackelschein.


  Sie nahmen ihn mit in den Turm und setzten ihn vor sich auf den Boden, und Juss sagte: »Fürchte dich nicht, sondern sage uns deinen Namen und deine Abstammung, und warum du des Nachts um unser Lager schleichst. Wir tun dir nichts, wenn du uns nicht feindlich gesonnen bist. Bist du einer von Wichtland oder ein Reisender, wie wir selbst es sind, aus den Ländern jenseits des Ozeans? Hast du Begleiter, und wenn ja, wo sind sie, und was und wie viele?«


  Und der Fremde knirschte mit den Zähnen und sagte: »O Ihr Teufel transmarin, spottet nicht, tötet.«


  Juss redete ihm freundlich zu und gab ihm Speise und Trank und fragte ihn abermals: »Wie heißt du?«


  Woraufhin er antwortete: »O Teufel transmarin, du tust mir leid, wenn du Mivarsh Faz nicht kennst.« Und er brach in Tränen aus und schrie: »Verflucht sei der Tag, an dem solches Leid über Wichtland gekommen!«


  »Was ist denn?« sagte Juss.


  Aber Mivarsh hörte nicht zu weinen und zu klagen auf und sagte: »Wehe! wehe! O unglückseliger Tag. Fax Fay Faz und Illarosh Faz und Lurmesh Faz und Gandassa Faz und alle Großen im Lande!« Und immer, wenn sie ihn weiter befragten, rief er wieder: »Fahre zur Hölle, Philpritz Faz, der du uns im Schloß von Orpish an den Teufel ultramontan verraten hast!«


  »Von welchem Teufel sprichst du da?« fragte Juss.


  »Er kam«, antwortete er, »über die Berge aus dem nördlichen Land. Und die Stimme seiner Sprache ist wie das Brüllen eines Büffels.«


  »Aus dem Norden?« sagte Juss, goß ihm mehr Wein ein und tauschte mit Spitfire und Brandoch Daha Blicke aus. »Ich möchte mehr darüber hören.«


  Mivarsh trank und sagte: »O Teufel transmarin, Ihr gebt mir starken Trank, um meine Seele zu laben, und sprecht in sanften Tönen zu mir. Doch soll ich sanfte Töne nicht fürchten? Sanfte Töne kamen über die Lippen jenes Teufels ultramontan und jenes verfluchten Philpritz in Orpish: sanfte Töne, die mir galten, und Fax Fay Faz und Gandassa und Illarosh und uns allen, nach dem wir bei der Schlacht an den Ufern des Arlan unterlegen waren.«


  »Wie«, fragte Juss, »sieht er aus?«


  »Er hat einen langen gelben Bart mit angegrauten Stellen«, versetzte Mivarsh, »und einen haarlosen, glänzenden Schädel, und er ist groß wie ein Hornvieh.«


  Juss sagte etwas abseits zu Brandoch Daha: »Falls wahr, ist das für uns von Belang.« Und Brandoch Daha goß Mivarsh Wein nach und bat ihn zu trinken. »O Mivarsh Faz«, sagte er, »wir sind Fremde und Gäste im weitläufigen Wichtland. Wisse, daß unsere Macht und unser Reichtum die menschliche Vorstellung überschreiten; allein es gilt dieses Maß auch für unser Wohlwollen, das sich wie Honig aus unseren Herzen auf jene ergießt, welche uns offen aufnehmen und das sagen, was ist. Sei gewarnt, denn sollte uns einer belügen und hinters Licht führen wollen, so würden auch die Manticoren jenseits der Moruna nicht schlimmer für ihn sein als wir.«


  Mivarsh sank der Mut, aber er antwortete: »Mißbraucht mein Vertrauen nicht, und ich werde euch nichts als die Wahrheit sagen. Zuerst schlug er uns nur mit dem Schwerte, dann lud er uns mit sanften Worten ein, mit ihm in Orpish eine Unterredung zu führen, und täuschte Freundschaft vor. Doch sind sie jetzt alle tot, die ihm lauschten. Denn als er sie im Konferenzsaal eingeschlossen hatte, schlich er sich davon, während seine Häscher Hand an Gandassa Faz und Illarosh Faz und Fax Fay Faz, dem Größten unter uns, und Lurmesh Faz legten und ihnen die Köpfe abschlugen. Und er ließ die Köpfe außerhalb des Tores auf Pfähle stecken. Dort nun warteten unsere Streitkräfte, die ordentlich bestürzt darüber waren, die aufgespießten Köpfe der Fazen von Wichtland zu sehen; und daneben stand drohend in Reih und Glied die überlegene Armee der Teufel ultramontan. Nun sprach jener kahlköpfige, bärtige Teufel zu unseren Mannen und nannte jene enthaupteten Fazen Wichtlands Tyrannen und Unterdrücker; alles, was ihr Herz begehre, versprach er ihnen, und jedem einzelnen von ihnen die Freiheit, und daß ganz Wichtland unter ihnen aufgeteilt werde, falls sie seine Leute würden. So ließen sich die einfachen Soldaten täuschen und unterstellten sich jenem kahlköpfigen Teufel, so daß er jetzt in Wichtland der Mächtigste ist. Und ich, der ich mich von der Unterredung in Orpish fernhielt, weil ich seine Arglist fürchtete, entkam kaum meinen eigenen, gegen mich aufgebrachten Leuten und floh in die Wälder der Wildnis.«


  »Wo hast du ihn zuletzt gesehen?« fragte Juss.


  »Drei Tagesreisen nördlich von hier«, antwortete Mivarsh.


  »Was tat er dort?« fragte Juss.


  Mivarsh antwortete: »Sein böses Werk fortführen.«


  »Gegen wen?« fragte Juss.


  Mivarsh antwortete: »Gegen Zeldornius, welcher ein Teufel transmarin ist.«


  »Gebt mir frischen Wein«, sagte Juss, »und füllt auch Mivarsh Faz einen neuen Becher. Nichts liebe ich mehr als das Geschichtenerzählen zu nächtlicher Stunde. Mit wem ersann er Mittel und Wege gegen Zeldornius?«


  Mivarsh antwortete: »Mit einem anderen überseeischen Teufel; ich habe seinen Namen vergessen.«


  »Trinke und entsinne dich«, sagte Juss; »oder beschreibe ihn mir, ist er dir entfallen.«


  »Er ist ungefähr so groß wie ich«, sagte Mivarsh, der recht kurzgewachsen war. »Seine Augen sind strahlend, und er ähnelt diesem«, wobei er auf Spitfire zeigte, »obzwar seine Miene nicht so wild ist. Sein Gesicht ist hager und seine Haut dunkel. Er geht in schwarzer Rüstung.«


  »Ist es Jalcanaius Fostus?« fragte Juss.


  Und Mivarsh antwortete: »Ja.«


  »Dich schickt der Himmel«, sagte Juss. »Wir wollen mehr erfahren. Was führen sie im Schilde?«


  »Dieses«, sagte Mivarsh: »Als ich in der Nacht vor ihrem Zelt lauschte, hörte ich, daß dieser Jalcanaius getäuscht worden war, in seiner Annahme, dieser andere Teufel transmarin, den sie Helteranius nannten, hätte ihn hinterlistig angreifen wollen; was, wie der kahlköpfige Teufel ihn glauben machte, nicht stimmte. Und so wurde beschlossen, daß Jalcanaius Boten zu Helteranius senden und sich mit ihm aussöhnen solle, um dann gemeinsam gegen Zeldornius ins Feld zu ziehen: einer von vorne und einer von hinten.«


  »So steht es also?« sagte Spitfire.


  »Und wenn sie Zeldornius geschlagen haben, dann müssen sie diesem Kahlköpfigen in seinen Unternehmungen helfen.«


  »Und ihm so seinen Rat bezahlen?« sagte Juss.


  Und Mivarsh antwortete: »Ganz genau.«


  »Noch etwas möchte ich wissen«, sagte Juss; »wie groß ist seine Anhängerschar in Wichtland?«


  »Sehr groß«, antwortete Mivarsh. »Etwa zweimal zwanzig hundert ultramontan und daneben viele Wichte, die aber nur unsere einfachen Waffen tragen.«


  Lord Brandoch Daha nahm Juss beim Arm und ging mit ihm in die Nacht hinaus. Das gefrorene Gras knirschte unter ihren Füßen: seltsame Sterne leuchteten in den luftigen Höhen zwischen Wolken und schlummernder Erde, und Achernar mit seinem reinen Licht stellte alle anderen in den Schatten.


  »So kommt Corund wie ein Adler aus den blauen Lüften über uns«, sagte Brandoch Daha; »mit einem zwölfmal so großen Heer und ganz Wichtland ist ihm wie ein treuer Hund ergeben, um uns den Weg durch die Moruna zu weisen.«


  »Der Geruch dieses Unholds«, sagte Juss, »scheint dich in Hochstimmung zu bringen.«


  »O Juss«, rief Brandoch Daha, »geht nicht auch dein Atem leichter, und kommen nicht auch deine Worte munterer über die Lippen? Sind nicht alle Reiche, alle Lüfte, ein Land für uns, in dem unser große Taten harren, welche unsere Schwerter nicht rosten lassen?«


  Juss sagte: »Ehe wir schlafen gehen, will ich Zeldornius berichten, wie sich der Wind gedreht hat. Er muß in beide Richtungen blicken, bis das Feld abgeerntet ist. Diese Schlacht darf nicht zu seinen Ungunsten ausgehen, denn seine Feinde sind entschlossen (falls Mivarsh die Wahrheit sagt), ihr Schwert Corund zu leihen.«


  


  So gingen sie also zu Zeldornius Zelt, und unterwegs sagte Juss: »Dessen sei dir gewiß: Corund wird sich auf den Salapantabergen nicht einmischen. Der König hat Spione, die ihn über alle verzauberten Kreise der Welt aufklären, so daß er sehr wohl weiß, welche Einflüsse hier wirken, und welcher Gefahr Ausländer sich aussetzen, die hier zum Schwert greifen. Das beweist dieser Fluch, der all die neun Jahre über den drei Hauptmännern lastete. Deshalb wird Corund, von seinem Herrn und Auftraggeber darüber aufgeklärt, woanders als in dieser verhexten Ecke der Welt gegen uns vorgehen. Ebenso könnte er einen Bären an der Pfote nehmen, als an dieser Schlacht teilzunehmen: so schlecht würde es ihm bekommen.«


  Sie passierten die Wachen mit der Losung und weckten Zeldornius und berichteten ihm alles. Sogleich hüllte er sich in seinen großen, abgetragenen Mantel und veranlaßte, daß auf beiden Seiten Wachen aufgestellt wurden. Und als er vor seinem Zelt stand und den Lords von Dämonenland eine gute Nacht wünschte, sagte er: »So gefällt es mir besser. Ich bin und bleibe ein Kämpfer; also auf zum Kampf: das ist mein Metier.«


  


  Ereignislos brach der neue Tag an und ging zur Neige, ebenso der darauffolgende Tag.


  Doch am dritten Tag nach dem Kommen von Mivarsh erschienen im Osten und Westen große Armeen, die aus der Öde anmarschierten, und Zeldornius Aufgebot von Soldaten ging auf dem Bergkamm in Schlachtordnung, um sie gebührend zu empfangen.


  Waffen blitzten in der Sonne, Pferdehufe scharrten und Hörner bliesen zum Angriff. Es wurden weder Grüße noch Botschaften der Herausforderung oder Verachtung ausgetauscht, sondern Jalcanaius ging mit seinen schwarzen Reitern von Westen zum Angriff über, und Helteranius folgte seinem Beispiel von Osten.


  Aber Zeldornius, der wie ein alter grauer Wolf umhersprang, wehrte den Angriff ab. Den ganzen Tag lang wütete die Schlacht. Dreimal machte Zeldornius mit auserwählten Männern auf jeder Seite einen Vorstoß und schlug die Feinde in die Flucht; und dreimal setzten Helteranius und dreimal Jalcanaius Fostus zum Gegenschlag an und zwangen ihn zum Rückzug auf den Bergkamm.


  


  Doch als der Abend nahte, und der finstere Tag finstere Nacht wurde, verstummte die Schlacht plötzlich, und es wurde still auf dem Feld. Die Lords von Dämonenland stiegen von ihrem Turm herunter und gingen zwischen den Haufen der Gefallenen zu einem blutbespritzten Felsen auf dem Bergkamm.


  Hier, ganz allein auf dem Schlachtfeld, stand Zeldornius auf seinen Speer gelehnt und starrte auf die Erde nieder. Sein Arm war um den Hals seines treuen Braunen geschlungen, der den Kopf hängen ließ und den Boden beschnupperte.


  Durch ein Loch in den Wolken des Westhimmels schien zum letztenmal die glühende Sonnenscheibe, aber ihre Strahlen waren nicht so rot wie die Gräser und Stauden des Schlachtfeldes.


  Als Juss und seine Gefährten näher kamen, war es mäuschenstill in den Bergen von Salapanta. Da hörten sie aus den Befestigungsanlagen hinter sich das Spiel einer verstimmten Harfe und die Stimme von Mivarsh, der vor den Mauern auf- und abging, die Harfe zupfte und sang:


  


  Die Drude erwacht,


  Reitet durch die Nacht,


  Nimmt sich den Teufel zum Vetter.


  Durch dünn und durch dick führt sie ihr Geschick,


  Rittlings, bei jedem Wetter.


  


  Als Lanze ein Dorn,


  Ein Stachel als Sporn,


  Ein Brombeerzweig zur Rute.


  Und über Stock und Stein,


  Und ins Wasser hinein,


  Folgt sie des Teufels Route.
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  Kein Tier wagt zu jagen,


  Sich mit Beute zu plagen,


  Sondern verkriecht sich flink im Loch.


  Denn das Böse umschleicht


  Den Wald wie ein Geist


  Und findet es schließlich doch.


  


  Der Sturm wird wüster,


  der Himmel wird düster,


  Und es kommt heute nacht


  Der Geist aus der Gruft


  Fährt erschreckt durch die Luft,


  Vom Donnerschlag erwacht.


  


  Als sie vor Zeldornius standen, sagte Lord Juss: »O allseits verehrter Zeldornius, ruhmreichster Feldherr, es wurden deine Vorhersagen erfüllt: Sieh, welch edlen Sieg du über deine Feinde errungen hast.«


  Aber Zeldornius antwortete ihm nicht, sondern starrte weiterhin vor sich auf die Erde nieder. Und dort lag Helteranius, in dessen Herz das Schwert des Jalcanaius Fostus steckte, und seine erstarrte rechte Hand umklammerte noch immer sein eigenes Schwert, mit dem er Jalcanaius den Todesstoß versetzt hatte.


  So blickten sie eine Weile auf diese beiden großen Heerführer nieder, die in ihrem Herzblut lagen. Und Zeldornius sagte: »Sprich keine tröstenden Worte des Sieges zu mir, oh Juss. Solange diese beiden Schwerter in ihrer Herren Hand lagen, hegte ich keinen größeren Wunsch, als ihnen den Tod zu bringen, die mit mir einst gemeinsam ausgezogen waren, um dieses Wichtland zu erobern. Und seht, mit welch giftiger Leidenschaft sie an meinem Untergang arbeiteten und sich dann gegenseitig abschlachteten.« Und zu Tode betrübt fuhr er fort: »Wer vollbrachte alle Heldentaten, wenn nicht Helteranius? Und eher mag es einem Menschen gelingen, den Mond in Tücher zu hüllen, als den beispiellosen Leistungen Jalcanaius gleichzukommen, welcher nun seinen Leib als Dünger für die Erde zurückläßt, die bis zur Stunde noch vor ihm zitterte. Bis zum Knie bin ich in Blut gewatet, und diese Welt ist in meinen alten Tagen für mich ein Trugbild, eine Farce geworden.«


  Hiermit sah er die Dämonen an, und es war das in seinen Augen, was den Dämonen die Sprache verschlug.


  Nach einer Weile fuhr er fort: »Ich versprach euch meine Hilfe, sollte ich überdauern. Aber jetzt ist mein Heer zusammengeschmolzen wie Wachs in der Flamme, und ich harre dem schwarzen Fährmann entgegen, der bei keinem Menschen säumt. Dennoch will ich mein Wort halten, denn der Sieg ist mein. Empfangt diese Geschenke: zuerst du, oh Brandoch Daha; du sollst mein Schwert erhalten, denn noch bevor du achtzehn warst, galtest du als der beste Schwertkämpfer. Möge es dir ebenso nützen wie mir in vergangenen Zeiten. Und dir, oh Spitfire, schenke ich diesen Mantel. Zwar ist er alt und abgetragen, doch bewahrt er seinen Träger davor, lebend in die Hände seiner Feinde zu fallen. Trage ihn um meiner willen. Und du, oh Juss, erhältst kein Geschenk, denn du besitzt alles, was es zu besitzen gibt: nur meinen guten Willen gebe ich dir, ehe die Erde mich verschlingt.«


  Sie dankten ihm herzlich, und er sagte: »Laßt mich jetzt allein, denn nun kommt das, was zum Abschluß dieses verruchten Tages kommen muß.«


  So gingen sie also zu den Befestigungsanlagen zurück, und die Nacht senkte sich über die Berge. Ein starker Wind blies aus dem grauen Westen und trieb die Wolken wie Spielbälle vor sich her; einsam zog der nackte Mond seine Bahn. Als die Dämonen sich umwandten und zu Zeldornius blickten, der im Mondlicht stand und die Toten anstarrte, erschütterte ein dröhnender Donnerschlag die Erde, so daß der Boden unter ihren Füßen bebte. Und sie sahen, wie die Erde Zeldornius verschlang.


  Dann zogen dicke Wolken vor den Mond, und pechschwarze Nacht und Stille hingen über dem Feld von Salapanta.


  Kapitel X
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  Die Grenzlande der Moruna


  


  Am Morgen kam Mivarsh Faz beizeiten zu den Lords von Dämonenland und fand sie reisebereit. So fragte er sie nach dem Ziel ihrer Reise und bekam zur Antwort: »Nach Osten.«


  »Ostwärts«, sagte Mivarsh, »führen alle Wege in die Moruna. Von dort kommt keiner lebendig zurück.«


  Aber sie lachten und entgegneten ihm: »Unterschätze unsere Macht nicht, lieber Mivarsh, und messe uns nicht an dir. Unsere Reise ist eine beschlossene Sache und mit Nägeln aus Diamant an die Wand unumgänglicher Notwendigkeit geheftet.«


  Sie verabschiedeten sich von ihm und brachen mit ihrem kleinen Heer auf. Vier Tage lang zogen sie durch dichte Wälder, über das Laub von tausend Herbsten, wo selbst zur Mittagsstunde düsteres Zwielicht herrschte, und des nachts unheimliche Augenpaare auf die Dämonen herabstierten, während sie marschierten oder rasteten.


  Am fünften, sechsten und siebenten Tag gingen sie am Südufer eines Kiessees entlang, der ganz aus Sand und Kies bestand, ohne einen Tropfen Wasser zu enthalten; dennoch ebbten und wogten Wellen ans Ufer, wie bei einem richtigen See. Und ohne Unterlaß vernahmen sie seltsame Geräusche, als würden Hörner und Trompeten geblasen, obwohl das Auge weit und breit keine Menschenseele ausmachen konnte.


  Am achten Tag ließen sie das Ufer jenes wasserlosen Sees hinter sich und kamen an einen felsigen Abhang, unter dem sich in einem weiten, schutzlosen und unfruchtbaren Tal ein breites, steiniges Flußbett dahinschlängelte. Und auf der anderen Talseite stand auf einer Felsterrasse ein Schloß aus roten Ziegeln. »Wir können dort sein«, sagte Lord Juss, »bevor es dunkel wird. Also wollen wir auf einen gastfreundlichen Besitzer hoffen.« Als sie in der Nähe des Schlosses waren, gewahrten sie zwischen Sonnen- und Mondschein auf einem Stein neben dem Schloßweg eine Person, die da saß, als würde sie sie erwarten. Aber als sie neben dem Stein standen, war niemand da. So gingen sie weiter und blickten sich nach einiger Zeit wieder um, und siehe da, wieder saß die Person auf dem Stein, den Kopf in die Hände gestützt: ein seltsamer Vorfall, der jedem zuwider war.


  Das Schloßtor stand offen, also gingen sie hinein und gelangten über den Schloßhof in einen großen Saal, wo die Tafel wie zu einem Bankett gedeckt war. Es brannten helle Lampen und hundert Kerzen in den stillen Hallen, aber nirgendwo war ein lebendig Ding zu sehen oder eine Stimme im Schloß zu hören. Lord Brandoch Daha sagte: »Es wäre fürwahr ein Wunder, wenn es in diesem eigentümlichen Land nicht jede Stunde ein neues Wunder gäbe. So wollen wir uns vergnügt an den Speisen laben, und dann zu Bett.« Sie nahmen also rundherum Platz und aßen und tranken von dem honigsüßen Wein, bis alle Gedanken an Krieg und Leid und Gefahren in der Wildnis und Corunds starker Armee auf ihren Fersen vergessen waren, und die Plagen der Reise sie in wohltuende Müdigkeit versetzten.


  Dann drang eine gedämpfte Musik an ihre Ohren und erweckte mit ihrer sinnlich süßen Wildheit große Leidenschaft; und sie sahen, wie eine Dame auf die Estrade trat, die schöner als jede sterbliche Frau war. In ihrem pechschwarzen Haar schienen wie die Mondsichel in honigfarbenen Tönen eingeflochtene Chrysoberylle, und ein jeder der Steine schickte einen einzelnen gebündelten Lichtstrahl aus, so daß es um ihr Haupt leuchtete und pulsierte wie tief in die klare sommerliche See dringendes Sonnenlicht. Aus weicher roter Seide war ihr Kleid, das eng an ihrem Körper anlag, so daß das Kleid noch kleidsamer wirkte und durch ihre Lieblichkeit an Anmut gewann. Sie sagte: »Meine Gäste in Ishnain Nemartra, für jeden von Euch sind Betten mit Daunendecken und Leintüchern da. Falls dies Euer Wunsch ist: legt Euch schlafen. Doch wisset, ich halte mir im Ostturm einen Sperber, und derjenige, welcher die ganze Nacht ohne Schlaf und Gesellschaft bei meinem Sperber Wache hält, so daß dieser nicht einschläft, erhält einen Wunsch frei, und ich werde ihm das gewähren, worum er mich von allen irdischen Dingen bittet.« Und wie ein Traum verschwand sie mit diesen Worten.


  Brandoch Daha sagte: »Lassen wir das Los entscheiden, wer auf dieses Abenteuer eingehen darf.«


  Aber Juss sprach dagegen. »Ich argwöhne eine List darin. Wir dürfen in diesem eigenartigen Land kein Risiko eingehen, denn wir haben ein festes Ziel vor Augen. Soll es uns doch nicht wie jenem ergehen, der auszog, um Wolle zu holen, und geschoren wiederkam.«


  Brandoch Daha und Spitfire lachten darüber und warfen das Los. Und es fiel auf Lord Brandoch Daha. »Das kannst du mir nicht abschlagen«, sagte er zu Juss, »oder ich werde dir nie wieder einen Gefallen tun.«


  »Ich könnte dir niemals etwas abschlagen«, antwortete Juss. »Sind du und ich nicht wie Finger und Daumen? Nur darfst du nicht vergessen, was immer auch geschehen mag, weswegen wir hier sind.«


  »Sind du und ich nicht wie Finger und Daumen?« sagte Brandoch Daha. »Sei unbesorgt, mein Herzensfreund. Ich werde es nicht vergessen.«


  Während die anderen also schliefen, hielt Brandoch Daha im Ostgemach den Sperber wach. Zwar war es draußen kalt und frostig, aber die Luft im Zimmer war warm und schwer, so daß ihm die Augen immer wieder fast zufielen. Dennoch behielt er sie offen und umsorgte den Sperber, erzählte ihm Geschichten und zwickte ihn hin und wieder in den Schwanz, wenn er schläfrig wurde. Und der Sperber gab ihm flegelhafte Antworten und musterte ihn feindselig.


  


  Und beim goldenen Morgengrauen erblickte Brandoch Daha jene Dame in der schattigen Tür. Bei ihrem Eintritt vergrub der Sperber zornig den Kopf unter dem Flügel und schlief auf der Stelle ein. Jene strahlende Dame blickte Brandoch Daha an und sagte: »Erbitte dir von mir, Mylord Brandoch Daha, was von den irdischen Dingen du dir am meisten wünschst.«


  Geblendet erhob er sich und antwortete: »Ist nicht deine Schönheit strahlender als die Morgenröte, liebe Dame? Mein Herz ist verzückt, und meine Augen sehen nur dich. Deshalb will ich deinen Körper und kein andres irdisch Ding.«


  »Du bist ein Tor«, rief sie, »der du nicht weißt, was du erbittest. Unter allen irdischen Dingen hättest du auswählen können; doch bin ich irdisch nicht.«


  Er entgegnete: »Ich will nichts anderes.«


  »So nimmst du eine große Gefahr auf dich«, sagte sie, »und du wirst dein Glück verlieren, du und deine Freunde dazu.«


  Aber Lord Brandoch Daha, der ihr Gesicht sah, das plötzlich wie neuerblühte Rosen im Morgengrauen war, und ihre Augen, die vor Sehnsucht groß und dunkel wurden, ging zu ihr und schloß sie in seine Arme und küßte und liebkoste sie. Bald versank die Welt um ihn herum in der sinnesbetörenden Liebkosung ihrer Haare, die so köstlich dufteten, den Küssen ihres Mundes, dem Heben und Senken ihrer Brust, die gegen seine gepreßt war. So sagte sie sachte in sein Ohr: »Ich sehe, du bist zu gebieterisch. Ich sehe, du bist einer, dem man nicht abschlagen kann, was sein Herz begehrt. Komm.« Und sie zogen sich in ein inneres Gemach zurück, wo ein Haus von Myrrhe, Narde und Ambra in der Luft lag. Hier, inmitten der dunklen Schleier kostbarer Tücher und mattem Goldglanz wachten über dem großen und breiten und weich gepolsterten Sofa beschirmte Lampen, die ein warmes, behagliches Licht ausströmten. Und hier verweilten sie eine lange Zeit und gaben sich der Liebe hin und allen Wonnen.


  »O meine Geliebte und Königin meines Herzens«, sagte Brandoch Daha schließlich, »für immer möchte ich hier verweilen und um deiner Liebe willen alles andere fahrenlassen. Aber meine Gefährten warten unten in deinen Hallen auf mich, und gewichtige Angelegenheiten harren meiner. Gib mir noch einmal deinen göttlichen Mund und sage mir adieu.«


  Wie schlafend lag sie quer über seiner Brust: weiß, weich und warm war ihre Haut und ihr zarter Hals nach hinten gegen die duftige Fülle ihrer lockeren Haare gelehnt; und schwer und geschmeidig wie eine Riesenschlange schlängelte sich die schwarze Lockenpracht über Schultern und Brüste. Schnell drehte sie sich um, klammerte sich an ihn, und preßte ihre unersättlichen, leidenschaftlichen Lippen auf die seinen. Dabei rief sie immer wieder, daß er für immer hier im Rausch vollkommener Liebe und Wonne bleiben müsse.


  Nach einer Weile löste Brandoch Daha sich sachte aus ihrer Umarmung, stand auf, kleidete und bewaffnete sich. Die Dame erhob sich ebenfalls und hüllte sich in einen durchsichtigen, silbrigen Umhang, wie sich der Sommermond mit einer duftigen Wolke verschleiert, aber nicht verbirgt. Sie sagte: »So geh denn. Man soll nicht Perlen vor die Säue werfen. Da ich keine Macht über deinen Leib habe, werde ich dich nicht töten. Aber damit du nicht zuviel zu lachen hast, weil du das bekamst, was unsere Abmachung überstieg, und du mich schamlos ausgenutzt hast, werde ich dir, stolzer Mann, drei Geschenke meiner eigenen Wahl geben. Du sollst Krieg und keinen Frieden haben. Jener, den du am meisten haßt, soll dein stolzes Schloß zu Krothering zur Ruine machen. Und obzwar die Rache ihn schließlich treffen wird, so doch durch eine andere Hand als deine: denn deiner Hand soll es versagt sein.«


  Mit diesen Worten brach sie in lautes Weinen aus. Und Lord Brandoch Daha verließ unter Aufbietung all seiner Entschlossenheit jenes Gemach. Und da er von der Schwelle aus zurückblickte, waren aus dem inneren Gemach die Dame und aus dem äußeren der Sperber verschwunden. Eine große Müdigkeit überkam ihn. So ging er denn hinunter und fand Lord Juss und seine Kameraden auf den kalten Steinfliesen schlafend. Der Bankettsaal war völlig entleert und allenthalben mit Moos und Spinnweben überzogen. Fledermäuse hingen mit dem Kopf nach unten an den rissigen Dachbalken. Jede Spur fehlte vom gestrigen Gastmahl. Hurtig weckte Brandoch Daha seine Gefährten und berichtete Juss, was sich zugetragen und welch merkwürdigen Fluch jene Dame ihm auferlegt hatte.


  Und sehr verwundert verließen sie das verfluchte Schloß von Ishnain Nemartra und waren froh, so ungeschoren davongekommen zu sein.


  


  An diesem neunten Tag ihrer Reise von Salapanta kamen sie durch öde, steinige Gegenden mit gewachsenem Fels, wo es nicht einmal Erdflöhe gab. Schluchten taten sich vor ihnen auf: steilwändige Labyrinthe, auf deren Grund weder die Sonne noch der Mond gelangten, in denen wilde Wasser rauschten und polterten. Es war ein mühsames Vorwärtskommen, entlang dieser Schluchten immer wieder Engstellen zu suchen, um sie überqueren zu können.


  Als sie gegen Mittag vor der bisher tiefsten Schlucht standen, kam ein Reiter angaloppiert, warf sich mit dem Gesicht nach unten zu Boden und keuchte und atmete wie ein Laufbote. Und als sie ihn aufhoben, war es Mivarsh Faz in der Rüstung eines schwarzen Reiters von Jalcanaius Fostus, mit Streitaxt und Schwert bewaffnet. Lange dauerte es, bis er genug Luft zum Sprechen hatte. Sie ließen ihn ausruhen und gaben ihm Wein aus einem großen Schlauch, ein Geschenk des Zeldornius, und endlich sagte er: »Er hat viele Hunderte Männer unseres Volkes mit den umherliegenden Waffen von Salapanta ausrüsten lassen. Unter Führung der Teufel, die seine Söhne sind, und des von den Göttern verfluchten Philpritz, ließ er sie vorauseilen, um Euch östlich von hier zu empfangen. Tag und Nacht bin ich geritten, um Euch zu warnen. Er selbst und der Großteil seiner Teufel ultramontan folgen Euch dicht auf der Spur.«


  Sie dankten ihm vielmals und wunderten sich sehr, daß er um ihretwillen so große Gefahren auf sich genommen hatte. »Ich habe euer Salz gegessen«, antwortete er. »Und noch wichtiger: Ihr seid gegen diesen garstigen Glatzkopf, der über die Berge kam, um uns zu unterdrücken. Deshalb will ich euer Bestes. Ich selbst aber kann wenig für euch tun. Denn ich bin arm, der ich einst reich an Gütern und Grund war. Und ich bin allein, der ich dereinst fünfhundert Speermänner in meinem Dienst hatte.«


  »Wir müssen schnell handeln«, sagte Brandoch Daha. »Wie groß ist dein Vorsprung?«


  »In ein, zwei Stunden muß er hier sein«, sagte Mivarsh und fing zu weinen an.


  »Sich ihm auf offenem Feld zu stellen«, sagte Juss, »wäre zwar eine große Ehre, zugleich aber unser sicherer Tod.«


  »Laßt mich einen Augenblick überlegen«, sagte Brandoch Daha. Er spazierte am Rand der Schlucht auf und ab und stieß mit seinem Schwert Kieselsteine in die Tiefe. Dann sagte er: »Dies ist zweifellos der Fluß Athrashah, von dem Gro in seinem Buch spricht. Führt nicht dieser Fluß nach Süden zu den Salzseen von Ogo Morveo, und gab es dort nicht eine Festung namens Eshgrar Ogo?«


  Mivarsh erwiderte: »Dem ist so. Aber noch nie besaß jemand so wenig Verstand, dorthin zu gehen. Hier, wo wir stehen, ist das Land schrecklich genug; aber Eshgrar Ogo steht direkt am Rand der Moruna. Seit hundert Jahren hat sich dort kein Mensch aufgehalten.«


  »Steht die Festung noch?« fragte Brandoch Daha.


  »Ich weiß nichts Gegenteiliges«, antwortete Mivarsh.


  »Ist sie stark?« fragte er.


  »Früher galt sie als uneinnehmbar«, antwortete Mivarsh. »Aber ihr könntet ebensogut hier durch die Hand der Teufel ultramontan sterben, als dort von bösen Geistern zerrissen zu werden.«


  Brandoch Daha kehrte ihm den Rücken zu und sagte zu Juss: »Einverstanden?« Und Juss erwiderte: »Ja«; und mit großer Eile setzten sie sich südlich entlang des Flusses in Bewegung.


  »Mich dünkte, Ihr wäret längst über alle Berge«, sagte Mivarsh. »Bis hierher sind es nur neun oder zehn Reisetage, doch ist heute schon der sechzehnte Tag, seit Ihr von den Salapanta-Bergen aufbrachet.«


  Brandoch Daha lachte. »Sechzehn!« sagte er. »Du würdest reich sein, Mivarsh, wenn du Goldstücke auf die gleiche Weise zahltest wie Tage. Dies ist unser neunter Reisetag.«


  Aber Mivarsh beharrte hartnäckig auf seiner Meinung, denn am siebten Tag nach ihrem Aufbruch war Corund nach Salapanta gekommen. »Und ich fliehe jetzt schon den neunten Tag vor ihm und jage hinter Euch her.« Und wie sehr sie ihn auch verspotteten, er ließ sich nicht davon abbringen. Noch hetzten sie durch die Wüste, als die Sonne unterging und der Mond am klaren Himmel erschien. Und Juss sah, daß der Mond am Abnehmen und somit sieben Tage älter als in jener Nacht war, als sie in das verwunschene Schloß Ishnain Nemartra gekommen waren. Er machte Brandoch Daha und Spitfire darauf aufmerksam, und sie wunderten sich sehr.


  »Ihr seid mir Dank schuldig«, sagte Brandoch Daha, »daß ich euch nicht ein ganzes Jahr auf mich warten ließ. Glaubt mir, daß diese sieben Tage vorbeiflogen wie eine Stunde!«


  »Für dich bestimmt«, sagte Spitfire etwas neidisch. »Wir aber schliefen eine ganze Woche auf kalten Steinen, und mir tut jetzt noch jeder Knochen weh.«


  »Nein«, sagte Juss lachend; »ich will nicht, daß du ihm daraus einen Vorwurf machst.«


  Der Mond stand hoch, als sie zu den Salzseen kamen, die neben- und hintereinander in felsigen Becken lagen und wie rohes Silber glänzten. Silbrig und schwarz war das rauhe Gesicht der Wildnis im Mondschein; und es war ein Land blinder und bleicher Knochen und Gebeine. Zwischen den Seen ragte ein mächtiger Berg mit überhängenden Felswänden auf allen Seiten empor; und auf dem Berg trotzten die dunklen Ringmauern der Festung. Dorthin eilten sie und kletterten über die Felsen, als von den Mauern eine Eule schrie und gespensterhaft davonflatterte.


  Mivarsh klapperte mit den Zähnen, aber die Dämonen waren ordentlich froh, als sie die verlassene Burg endlich erklommen hatten. Die Nacht war still, aber im Osten brannten in der Wüste Feuer, und andere wurden im Westen entzündet. Bald wurde ein Kreis flackernder roter Punkte um die Burg und die Seen geschlossen.


  Juss sagte: »Wir waren um eine Stunde schneller. Seht doch, er kreist uns ein, wie man einen Skorpion mit Flammen umringt.«


  Es wurden die Eingänge gesichert und Wachposten aufgestellt, und sie schliefen bis in den Morgen hinein. Mivarsh jedoch tat kein Auge zu, weil er sich vor Bösem aus der Moruna fürchtete.


  Kapitel XI
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  Die Burg von Eshgrar Ogo


  


  Als Lord Corund mit Sicherheit wußte, daß er jene aus Dämonenland in der Burg von Eshgrar Ogo eingeschlossen hatte, ließ er in seinem Zelt das Abendessen auftragen und verzehrte Wildbret-Pasteten, Birkhähne und Hummer aus den Seen. Dabei trank er fast einen ganzen Schlauch Thramnischen Weins, so daß er eine Stunde vor Mitternacht lallend und torkelnd von Gro zu seinem Sofa geführt werden mußte, wo er fest bis zum späten Morgen schlief.


  Gro erwachte im Zelt, seinen rechten Ellbogen auf den Tisch gestützt und sein Kinn auf der Hand ruhend, die zartgliedrigen Finger seiner Linken mit seinem stark parfümierten Bart spielend, und nahm hin und wieder ein Schlückchen vom hellen Permischen Wein. Seine Gedanken schwirrten umher wie Insekten in einem Sommergarten, drehten sich bald um den vor ihm schlafenden General, bald um dessen Gattin in Carcë, die ihn nach seiner triumphalen Rückkehr in die Arme schließt.


  Er malte sich aus, daß er mit ein wenig Glück König des neueroberten Wichtlands werden könnte, dachte an Gaslark, seine drei Hauptleute, und die Salapanta-Berge; und wie ein bedrohlicher Schatten stand hinter all seinem Denken die blinde, bleiche Leere der Moruna.


  Wie ein großer Vogel ließ sich große Melancholie auf seine Seele nieder. Die Fackeln brannten herab, und schließlich wurden seine Lider schwer wie Blei und fielen über seine großen, feuchten Augen; zu müde, zu seinem Schlaflager zu gehen, sank er vornüber auf den Tisch und bettete sein Haupt auf seine Arme. Immer schwächer leuchtete der rote Schein der Kohlepfanne auf seine schlanke Gestalt und gelockten Haare und auf den mächtigen Leib des schlafenden Corund, der einen bestiefelten Fuß ausgestreckt und den anderen seitlich auf der Erde abgestützt hatte.


  


  Es war schon zwei Stunden vor Mittag, als sich ein Sonnenstrahl in Corunds Zelt verirrte und mächtig an seine Lider pochte. Frisch und frohgemut wie ein Jüngling am Morgen der Treibjagd erwachte er und rüttelte Gro wach. »Was, du schläfst noch«, sagte er und gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Der Teufel mache mich schwarz wie Buttermilch, wenn ich nicht mit meinen sechsundvierzig Jahren seit Tagesanbruch zugange bin, während du den halben Tag verschläfst.«


  Gro gähnte und streckte sich. »O Corund, du hast selbst noch den Sand des Schlafs in deinen Augen, also hast du den Sonnenaufgang nicht gesehen. Denn das wäre für dich ein Anblick, wie ich ihn dir neuartiger und wunderbarer in ganz Wichtland nicht bieten könnte.«


  Corund erwiderte: »Wahrlich, ich bin selten so unzivilisiert, Frau Aurora in ihrem Nachtgewand zu überraschen. Und die drei- oder viermal, wo ich dazu gezwungen ward, lehrten mich, daß dies eine Stunde schlechter Lüfte und Nebel ist, die Verdruß auslösen: es ist die Stunde, wo die Fackel des Lebens am schwächsten brennt. He da! Bringt meinen Morgentrunk.«


  Der Knappe brachte zwei Becher weißen Weins, und während sie tranken, sagte Corund: »Brunnenwasser ist ein dünner, undankbarer Trank für Schwächlinge und alte Weiber, nicht für Männer. Und ebenso verhält es sich mit dem Morgengrauen: eine Stunde für Meuchelmörder und Verräter. Ah, gib mir Wein«, rief er, »und Mittagslaster und schamlose Schandtaten.«


  »Dennoch wurden viele einträgliche Dinge bei Eulenlicht vollbracht«, versetzte Gro.


  »Ja«, sagte Corund, »finstere Dinge: und hier, lieber Gro, bin ich noch dein Schüler. Komm, machen wir uns ans Werk.« Und er nahm seinen Helm und seine Waffen und warf seinen schweren Wollmantel über, denn die Luft war beißend kalt. Gro hüllte sich in seinen Pelzmantel, zog Lammfellhandschuhe an und folgte seinem General.


  »Willst du meinen Rat hören«, sagte Lord Gro, als sie im grellen Sonnenlicht auf Eshgrar Ogo blickten, »so erweise diese Ehre Philpritz und lasse ihn den ersten Versuch unternehmen, diese harte Nuß zu knacken. Denn eine harte Nuß ist diese Burg. Wäre es nicht schade, kostbares hexenländisches Blut zu vergeuden, wenn wir diese nichtigen Geschöpfe zur Verfügung haben, den ersten Angriff auszuführen?«


  Corund knurrte etwas in seinen Bart und ging schweigend in Begleitung Gros durch die Reihen seiner Männer, wobei sein Blick unentwegt auf den Felsen und Mauern der Burg haftete. Nach einer halben Stunde stand er wieder vor seinem Zelt, nachdem er die ganze Festung umkreist hatte. Er sagte: »Wäre ich an ihrer Stelle, und selbst wenn ich nur fünfzig Krieger zur Verteidigung hätte, so könnte ich die Burg gegen ein Heer von Zehntausend halten.«


  Gro antwortete erst nach einiger Zeit und sagte: »Ist das dein Ernst?«


  »Mein ganzer Ernst«, antwortete Corund und hob die Faust.


  »Dann wirst du sie nicht angreifen?«


  Corund lachte. »Nicht angreifen, ha! Das wäre ein gefundenes Fressen für die Gerüchteküche von Carcë: er wagte keinen Angriff!«


  »Nun denn«, sagte Gro und nahm ihn am Arm. »So sehe ich die Lage: sie sind wenige und eingesperrt in diese kleine Burg, in diesem weitläufigen Land, von der übrigen Welt verlassen und vergessen. Selbst wenn sie Teufel und nicht Menschen wären, muß deine Übermacht sie schließlich vernichten. Auch wenn sie sich noch so in Sicherheit wägen, so müssen doch gewisse Zweifel ihr Gefühl der Sicherheit vergiften. Deshalb, bevor du riskierst, abgewehrt zu werden und ihre Zweifel somit zu zerstreuen, setze deinen Vorteil ein. Bitte Juss zu einer Unterredung. Schlage ihm Verhandlungen, einen Waffenstillstand vor. Unterbreite ihm Bedingungen: es spielt keine Rolle welche. Locke sie ins freie Feld heraus.«


  »Ein hübscher Plan«, sagte Corund. »Du verdienst die Krone der Weisheit, wenn du mir sagen kannst, welche Bedingungen wir anbieten könnten, auf die sie eingingen. Und während du darüber nachdenkst, vergesse nicht, daß du und ich zwar hier die Herren sind, doch in Carcë ein anderer regiert.«


  Gro lachte leicht. »Scherz beiseite, oh Corund. Ich will dir kein staatsmännisches Ungeschick unterstellen. Denn wird der König uns verurteilen, weil wir Dämonenland und die ganze übrige Welt an Juss abtreten, nur um ihn hervorzulocken? Nur wenn wir allerdings so nachlässig wären, ihm zu gestatten, wieder aus unseren Klauen zu entweichen.«


  »Gro«, sagte Corund, »ich liebe dich, doch kann man nicht von dir erwarten, die Dinge so zu sehen wie ich, der ich mein Leben lang auf freiem Feld die Sprache des Schwertes gesprochen habe. Ich zögerte nicht, an deinem Verrat gegen jene armen Wichte in Orpish teilzunehmen. Gegenüber solchem Gezücht ist jedes Mittel recht. Außerdem befanden wir uns in einer Notlage, und es ist schwer für einen leeren Sack aufrecht zu stehen. Aber dies hier ist eine andere Sache. Wir haben schon alles gewonnen und brauchen den Apfel nur mehr zu pflücken: und das ist mein Ehrgeiz, den Dämonen offen mit dem Schwerte zu begegnen und sie durch seine wütende Kraft unterwürfig zu machen. Ich will nicht mit deinen teuflischen Kunststücken gewinnen, auf daß ich in den Augen der Nachwelt nicht Verachtung, sondern Ehre ernte.«


  So schickte er einen Herold mit einer Parlamentärflagge unter die Burgmauer, und der Herold verkündete lauthals: »Von Corund aus Hexenland an die Lords von Dämonenland: also spricht Lord Corund: ›Ich halte diese Burg von Eshgrar Ogo wie eine Nuß zwischen den Zangen eines Nußknackers. Kommt herunter und sprecht mit mir in dem flachen Land vor der Burg und solange wir verhandeln, schwöre ich Euch Frieden und Waffenruhe bei meiner Ehre als Kriegsherr.«


  Nachdem die entsprechenden Zeremonien ausgeführt waren, stieg Lord Juss von Eshgrar Ogo hinunter, begleitet von Lord Spitfire und Brandoch Daha und zwanzig Männern ihrer Leibwache. Corund kam ihnen entgegen. Er hatte bei sich seine Wache und seine vier Söhne, welche mit ihm nach Wichtland gezogen waren und Hacmon, Heming, Viglus und Dormanes hießen: widerspenstige, finstere junge Männer, die ihrem Vater ähnlich sahen, aber keinen so grimmigen Gesichtsausdruck hatten. Gro, schön anzusehen und schlank wie ein Rennpferd, ging an seiner Seite, bis über beide Ohren in einen dicken Hermelinmantel gehüllt; dahinter folgte Philpritz Faz mit einem geflügelten Helm aus Eisen und Gold. Einen vergoldeten Harnisch trug Philpritz und Hosen aus Pantherfell, und er schlich hinter Corund her wie ein Schakal hinter einem Löwen.


  Als sie sich gegenüberstanden, hub Juss an und sagte: »Das möchte ich zuerst wissen, Mylord Corund, wie du hierher kommst, und warum, und mit welchem Recht du uns den Weg nach Osten auf Wichtland hinaus verweigerst.«


  Corund, auf seinen Speer gestützt, antwortete: »Ich brauche das nicht zu beantworten, trotzdem tue ich es. Wie kam ich hierher? Ich will es dir sagen: über die kalten Berge von Akra Skabranth. Und diese Leistung hat seit Menschengedenken nicht ihresgleichen, mit einer so großen Truppe und in so kurzer Zeit.«


  »Mag sein«, sagte Juss. »Ich gestehe, du hast meine Erwartungen an dich übertroffen.«


  »Dann willst du wissen, warum«, sagte Corund. »Es soll dir genügen, daß der König Kunde von eurem Vorhaben und eurer Fahrt nach Wichtland erhielt. Ich bin hier, um das zu unterbinden.«


  »Viele Fässer Wein wurden in Carcë geleert«, sagte Hacmon, »und manch edler Herr wurde besinnungslos und kotzte, noch bevor es Morgen war, den Boden voll, so groß war die Freude darüber, daß der verfluchte Goldry aus dem Weg geschafft ist. Wir werden nicht dulden, daß all unsere Freude schließlich umsonst war.«


  »Weiterhin fragst du, mein Lord Juss«, fuhr Corund fort, »mit welchem Recht ich euch den Weg nach Osten versperre. Wisse deshalb, daß ich nicht als ich selbst zu euch spreche, sondern als Statthalter unseres Herrn Gorice XII. in Wichtland, des Königs der Könige, glorreichster und mächtigster Herrscher der Welt. Es gibt für euch keinen Ausweg aus dieser Burg, wollt ihr nicht in meine Hände geraten. Laßt uns deshalb, wie es sich für große Männer geziemt, ein ehrenhaftes Abkommen treffen. Und das ist mein Angebot, oh Juss. Gebt auf diese Burg von Eshgrar Ogo und verfaßt ein Schriftstück, in dem ihr unseren König als König von Dämonenland anerkennt und euch als seine untergebenen Untertanen und Diener bezeichnet. Und ich werde euch in meinem Namen und im Namen unseres Herrn und Königs schwören, und euch als Unterpfand für diese Garantie Geiseln ausliefern, daß ihr in Frieden abziehen könnt, wohin es euch beliebt.«


  Lord Juss blickte ihn finster an. »O Corund«, sagte er, »so wenig wie wir den sinnlosen Wind verstehen, so wenig verstehen wir deine Worte. Oft genug war graues Silber im Feuer zwischen uns und euch Hexenländern. Denn das Haus Gorice war immer wie eine faulige Kröte, die nicht überdauert, um den süßen Duft des Rebstocks zu atmen, wenn erblüht. Wir werden diese Festung halten und euren Angriffen Widerstand leisten.«


  »Mit Großmut und ehrlicher Gesinnung«, erwiderte Corund, »habe ich dir dieses Angebot gemacht; wenn du es ablehnst, werde ich mich nicht ein zweites Mal zu deinem Lakaien machen.«


  Gro sagte: »Es ist niedergeschrieben und besiegelt und bedarf nur mehr deiner Unterschrift, Lord Juss.« Und er gab Philpritz Faz ein Zeichen, welcher mit einer Rolle Pergament zu Lord Juss ging. Juss nahm das Schriftstück nicht an, sondern entgegnete: »Genug: ihr habt eure Antwort.« Schon wandte er sich um, als Philpritz Faz plötzlich einen Satz nach vorne tat und ihm einen heftigen Stoß mit einem Dolch versetzte, den er unter dem Ärmel hervorgezogen hatte. Aber Juss trug einen Kettenpanzer unter dem Mantel, so daß die Dolchspitze nicht in seine Brust dringen konnte. Dennoch geriet er durch die Wucht des Stoßes ins Schwanken.


  Spitfire zückte sofort sein Schwert, und die anderen Dämonen folgten seinem Beispiel, aber Lord Juss rief laut, daß sie nicht den Waffenstillstand brechen sollten, bevor feststünde, was Corund nun unternähme. Und Corund sagte: »Hörst du mich, Juss? Ich habe damit nichts zu tun!«


  Brandoch Daha zog die Lippen nach oben und sagte: »So etwas war zu erwarten. Es verwundert mich, oh Juss, daß du solch schmutzigen Hunden die Hand ohne Peitsche darin hinhältst.«


  »Solche Schläge sitzen oder versagen kläglich«, sagte Gro leise in Corunds Ohr, kuschelte sich in seinen Mantel und sah die Dämonen verstohlen lächelnd an. Aber Corund sagte mit wutverzerrtem Gesicht: »Ist das deine Antwort, oh Juss?« und als Juss erwiderte: »Das ist unsere Antwort, oh Corund«, entgegnete Corund mit hochrotem Kopf: »Dann sollt ihr Krieg haben. Und das, damit ihr seht, daß ich es ehrlich meine.« Und er ließ Philpritz Faz ergreifen, zog ihm den Helm vom Kopf und enthauptete ihn mit eigener Hand vor den Augen aller Soldaten. Dann verkündete er lauthals: »So blutig wie ich die Ehre Hexenlands an diesem Philpritz Faz rächte, werde ich sie an jedem von euch rächen, bevor ich mit meinen Streitkräften diese Seen von Ogo Morveo verlasse.«


  So stiegen die Dämonen wieder zu ihrer Festung hoch, und Gro und Corund kehrten in ihr Zelt zurück. »Das war geschickt gemacht«, sagte Gro, »die Fahne der Ehrbarkeit zu hissen und gleichzeitig diesen Kerl aus dem Weg zu räumen, der unsere Herrschaft in Wichtland dornenreich zu machen versprach.«


  Corund erwiderte kein Wort.


  


  Noch in dieser Stunde sammelte Corund sein Heer und griff Eshgrar Ogo an, wobei jene von Wichtland die Vorhut bildeten. Sie hatten keinen Erfolg. Viele lagen in dieser Nacht tot vor den Mauern der Burg; und die garstigen Bestien aus der Wüste schmausten im Mondschein von ihren Leibern.


  


  Am nächsten Morgen sandte Corund abermals einen Herold und bat die Dämonen um eine Unterredung. Und jetzt sprach er nur mit Brandoch Daha und wollte ihn dafür gewinnen, jene Gebrüder Juss und Spitfire auszuliefern. »Und wenn du sie mir herausgibst, kannst du und deine Leute ohne weitere Bedingungen abziehen.«


  »Ein großzügiges Angebot«, sagte Brandoch Daha, »wenn es nicht nur als Spott gemeint ist. Sage es laut, damit meine Leute es hören.«


  Corund tat das, und die Dämonen auf den Mauern der Burg hörten es.


  Lord Brandoch Daha, der etwas abseits von Juss und Spitfire und der Leibwache stand, sagte: »Schreib es mir auf. Ich weiß dein Wort zu schätzen, doch benötige ich dein Siegel und deine Unterschrift, damit meine Leute so etwas für mich tun.«


  »Schreib du«, sagte Corund zu Gro. »Meine Bildung reicht nur so weit, daß ich meinen Namen schreiben kann.« Und Gro nahm sein Tintenfaß hervor und übertrug mit großer, säuberlicher Handschrift das Angebot auf ein Pergament. »Die fürchterlichsten Schwüre, die du kennst«, sagte Corund, und Gro schrieb sie nieder, wobei er flüsterte: »Er verspottet uns nur.« Aber Corund erwiderte: »Es ist einen Versuch wert«, und unterzeichnete langsam und mit Mühen mit seinem Namen, woraufhin er Brandoch Daha das Schriftstück überreichte.


  Brandoch Daha las es aufmerksam und steckte es in seine Brust unter den Kettenpanzer. »Dies«, so sagte er, »soll für mich ein Unterpfand von dir sein, Mylord Corund, und mich daran erinnern«, und seine Augen wurden groß und wild, »daß ich, solange eine Seele von euch in Hexenland überlebt, die Welt gründlich lehren muß, wie es demjenigen ergeht, der mich mit so einem Angebot zu beleidigen wagt.«


  Corund erwiderte ihm: »Du eitler Geck. Es ist ein Wunder, daß du mit deinem weibischen Putz überhaupt deinen Fuß auf so staubige Erde setzest. Dein Schild: wieviel dieser glitzernden Steinchen werde ich, glaubst du, an deinem Schild belassen?«


  »Für jeden Edelstein, der in der Schlacht aus meinem Schild geschlagen wurde, habe ich hundert als Kriegsbeute zurückerhalten. Was deine beleidigenden Worte angeht, so fordere ich dich hier und jetzt zu einem Zweikampf auf. Falls du ablehnst, hast du dich vor aller Augen als Feigling erwiesen.«


  Corund kicherte in seinen Bart, aber seine Miene wurde etwas finster. »Ich bitte dich, für wie alt hältst du mich?« sagte er. »Ich trug mein Schwert, als du noch in Windeln lagst. Betrachte meine Streitkräfte und welchen Vorteil ich über dich habe. Oh, mein Schwert ist verzaubert, lieber Lord Brandoch Daha: es geht nicht aus der Scheide.«


  Brandoch Daha lächelte geringschätzig und sagte zu Spitfire: »Sehe dir diesen großen Lord von Hexenland gut an. Wie viele echte Finger hat ein Hexenländer an seiner linken Hand?«


  »Soviel wie an der rechten«, antwortete Spitfire.


  »Gut. Und wieviel an beiden?«


  »Ein Paar weniger zwei«, antwortete Spitfire, »denn sie sind falsch bis in die Fingerspitzen.«


  »Gut geantwortet«, sagte Brandoch Daha.


  »Ihr seid spaßig«, sagte Corund. »Aber eure Späße rühren mich nicht. Es wäre wirklich töricht von mir, auf deine Herausforderung einzugehen, wenn ich dich mit meiner Übermacht viel leichter zermalmen kann.«


  »Bald tötest du mich mit deinem Mund«, sagte Brandoch Daha. »Kurz gesagt, du bist ein tapferer Mann, was das Brüllen und Fluchen angeht: ein wackerer Trinker, denn man sagt, daß du an jedem Tag der Woche bis zur Trunkenheit trinkst; doch fürchte ich, daß du nicht zu kämpfen wagst.«


  »Schwillt nicht deine Nase, wenn du das hörst?« sagte Spitfire.


  Aber Corund zuckte die Achseln. »Bin ich denn ein Narr, meinen Vorteil fahrenzulassen und allein gegen einen Schwertkämpfer anzutreten? Ihr alten Füchse fallt mir nicht jeden Tag in die Falle.« »Das dachte ich mir«, sagte Brandoch Daha. »Eher werden einem Frosch Haare wachsen, als daß ein Hexenländer gegen mich zu kämpfen wagt.«


  


  So endete die zweite Unterredung vor Eshgrar Ogo. Kurze Zeit später gab Corund abermals Befehl, die Burg zu stürmen; und bitter war die Schlacht, und mächtig mußten die Dämonen sich anstrengen, die Festung zu halten. Doch am Ende wurden Corunds Männer zurückgedrängt. Die Verluste waren groß, als die Nacht einbrach und die Hexen in ihre Zelte zurückkehrten.


  »Es hat sich gezeigt«, sagte Gro, als sie sich am nächsten Tag berieten, »daß wir diesen Baum nicht fällen können, wenn wir ihn über der Erde angehen. Wir müssen die Wurzeln ausgraben. Gib ihnen sieben Tage Pause, sich ihre Chancen auszurechnen und von früh bis spät deine lauernden Streitkräfte rings um sich herum zu sehen. Wenn dieser Anblick dann ihre Hoffnungen einigermaßen erschüttert und das ständige Abwarten ihre Herzen verzagt hat, erbitte eine Unterredung und trete direkt unter die Mauern; und diesmal sollst du nur die einfachen Soldaten ansprechen und ihnen die großzügigsten Angebote machen. Wir würden ihnen alles erfüllen, wenn sie uns nur ihre Anführer auslieferten.«


  »Es behagt mir nicht«, antwortete Gro. »Doch mag es unserem Zweck dienlich sein. Also erwähle ich dich zu meinem Sprecher. Denn noch nie trat ich mit gezogenem Hut vor gemeines Volk, um es um einen Gefallen zu bitten, und werde das auch jetzt nicht tun.«


  »Aber du mußt«, sagte Gro. »Deinen Worten würden sie glauben, meinen aber nur für einen taktischen Schachzug halten.«


  »Das stimmt«, sagte Corund. »Aber ich kann mich nicht damit anfreunden. Außerdem ist meine Sprache viel zu derb.«


  Gro lächelte. »Wer einen Hund braucht«, sagte er, »ruft ihn ›Herr Hund!‹ Komm, komm, ich schule dich darin. Ist es nicht viel einfacher, als monatelang in der frostigen, entbehrnisreichen Wüste auszuharren?
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  Und stelle dir vor, mit welchem Triumph du in Carcë empfangen würdest, kämest du mit Juss und Spitfire und Brandoch Daha als Gefangene zurück.«


  Nicht ohne viele Worte ließ sich Corund dazu überreden. Sieben Tage und sieben Nächte lang warteten seinen Streitmächte tatenlos vor der Burg; und am achten Tag bat er die Dämonen um eine Unterredung. Als diese gestattet wurde, stieg er mit seinen Söhnen und zwanzig Leibwachen über die Felsen zur Ostmauer der Burg hinauf. Es war bitterkalt an diesem Tag. Feiner Pulverschnee fiel vom Himmel, und die Felsen waren mit einer unsichtbaren, rutschigen Eisschicht überzogen. Lord Gro, den ein Fieber plagte, hatte sich entschuldigt und hütete das Bett.


  


  Umringt von seinen Leuten stand Corund unter der Mauer.


  »Ich habe wichtige Angelegenheiten vorzubringen«, verkündete er, »und es ist erforderlich, daß es sowohl die Höchsten als auch die Niedrigsten unter euch hören. Ruft, bevor ich beginne, alle auf diese Seite der Burg: ein Wachposten auf den anderen Seiten wird genügen, vor plötzlichen Angriffen zu warnen, die aber, das versichere ich, nicht stattfinden werden.« Als die Dämonen dichtgedrängt auf den Mauern über ihm standen, begann er zu sagen: »Soldaten von Dämonenland, gegen euch habe ich nie Groll gehegt. Seht, wie ich in diesem Wichtland die Freiheit wie eine Blume aufblühen ließ. Ich habe die Köpfe von Philpritz Faz, Illarosh, Lurmesh, Gandassa und Fax Fay Faz abgeschlagen, welche hier vormals die Herren und Regenten waren und in himmelschreienden Sünden schwelgten, blutiger Unterdrückung, Völlerei, Müßiggang, Grausamkeit und Erpressung.


  Und in meiner Gnade verteilte ich ihre Güter unter ihren Untertanen und schenkte ihnen die Freiheit, welche vormals mit großer Geduld die unerträgliche Gewaltherrschaft dieser Fazen zu ertragen hatten. Und in ähnlicher Weise kämpfe ich nicht gegen euch, oh Soldaten Dämonenlands, sondern gegen eure Tyrannen, die euch für ihren persönlichen Vorteil zwangen, in dieser Wüste euer Leben für sie zu geben: nämlich Juss und Spitfire, die auf der Suche nach ihrem verfluchten Bruder sind, welcher die Macht des großen Königs gottlob unschädlich machte.


  Und mit Brandoch Daha, von ungezähmter Überheblichkeit, bin ich im Krieg, der in Hülle und Fülle lebt, allen Genüssen frönt und eine Willkürherrschaft führt, während seine Untertanen in den schönen Gegenden von Krothering, Failze und Stropardon und auf den Inseln Sorbey, Morvey, Strufey, Dalney und Kenarvey und jene von der Westmark und den westlichen Gebieten Dämonenlands dünn und mager werden, um seinen Überfluß zu nähren.


  Zu eurem Nachteil haben diese Lords euch in diese Wüste geführt, wie Vieh zur Schlachtbank. Gebt sie mir heraus, auf daß ich sie züchtigen kann, und ich, der ich Vizekönig von Wichtland bin, werde euch befreien und euch ein Fürstentum schenken: ein Fürstentum für jeden von euch in diesem meinem Reich Wichtland.«


  Während Corund seine Ansprache hielt, ging Brandoch Daha zwischen seinen Soldaten umher und bat sie, friedlich zu sein und nicht gegen Corund zu murren. Jene aber, die sich gar nicht beschwichtigen ließen, schickte er los, um vorzubereiten, was er im Schilde führte.


  Als Lord Corund seine Rede dann beendet hatte, war alles bei der Hand, und die Soldaten von Dämonenland riefen im Chor: »Das sind deine Worte, oh Corund, und dies ist unsere Antwort!«


  Und aus Eimern und Schüsseln und Kübeln kippten und gossen sie Schmutz und Dreck und Mist und allen auffindbaren Unrat auf ihn hinab.


  Ein Eimervoll traf ihn auf den Mund, so daß sein großer Bart ganz besudelt war, und er zu husten und zu spucken anfing. Und er und die Seinen, welche direkt unter den Mauern standen und eine so plötzliche und böse Antwort nicht erwartet hatten, wichen beschämt und mit Kot und Schmutz beschmiert und bespritzt zurück.


  Und auf den Mauern brach lautes Gelächter aus. Corund schrie erbost: »Ihr Abschaum aus Dämonenland, das war mein letztes Wort an euch. Und müßte ich diese Festung zehn ganze Jahre belagern, ich werde euch ausrotten. Und jeden einzelnen soll meine Rache treffen. Stolz, mächtig, grausam und blutrünstig werde ich euch hinwegraffen.«


  »Was, Männer?« sagte Brandoch Daha, »haben wir diesem Vieh nicht genügend Schweinefutter gegeben, weil es immer noch vor unserem Tor herumschnüffelt und grunzt? Gebt mir noch einen Eimer.«


  So kehrten die Hexen mit großer Schande in ihre Zelte zurück. So erzürnt war Corund, daß er nach seiner Rückkunft weder aß noch trank, sondern unmittelbar den Sturm auf die Burg befahl. Es war der bisher mächtigste Angriff, und er selbst war mit ausgesuchten Männern an der Spitze. Dreimal konnten sie in ihrem Zorn die Mauern stürmen, aber jeder kam ums Leben, der seinen Fuß darauf setzte, so auch Corunds junger Sohn Dormanes, der tödlich verwundet wurde. Schließlich stellten sie den Angriff ein. Es fielen in dieser Schlacht hundertachtzig Dämonen, von den Wichten fünfhundert und von den Hexen dreihundertundneunundneunzig. Und viele waren verwundet auf beiden Seiten.


  


  Zorn saß wie Donner in Corunds Antlitz, als er zu Abend speiste. Er aß sein Fleisch wie ein Wilder, schob große Brocken in den Mund, zermalmte die Knochen wie ein Tier und goß nach jedem Bissen einen Becher Wein hinunter, allein das hob seine Stimmung nicht. Ihm gegenüber saß der schweigende Gro, der hin und wieder zitterte, obwohl er seinen dicken Hermelinmantel trug und die Kohlenpfanne direkt neben ihm stand. Er aß nur ein dürftiges Mal, trank in kleinen Schlucken etwas Glühwein, in den er kleine Brotstücke tunkte.


  So verstrich jenes freudlose Mahl in Schweigen, bis Lord Corund plötzlich über den Tisch zu Gro sah, seinem Blick begegnete und sagte: »Das war ein kluger Einfall, und noch klüger war, daß du dir ein Fieber holtest und so nicht unter der Burg mit Dreck beworfen wurdest.«


  »Wer hätte sich träumen lassen«, erwiderte Gro, »daß sie eine so niederträchtige und gemeine Antwort geben würden?«


  »Du nicht, das schwöre ich«, sagte Corund, sah ihn finster an und glaubte, ein Leuchten in Gros Augen zu sehen. Gro schauderte wieder, schlürfte an seinem Glühwein und wich den unfreundlichen Blicken unsicher aus.


  Corund trank eine Weile schweigend, wurde plötzlich rot und beugte sich, schwer auf den Tisch gestützt vor. »Weißt du, warum ich ›du nicht‹ sagte?«


  »Ich bin dein Freund«, sagte Gro, »da wäre es kaum nötig gewesen.«


  »Ich sagte es«, erwiderte Corund, »weil ich weiß, daß du dich aus einem anderen Grund gedrückt hast.«


  »Aus einem anderen Grund?«


  »Sitze nicht da wie eine gezierte Jungfrau und täusche eine Unschuld vor, die du  wie wir alle wissen  nicht hast«, sagte Corund, »oder ich töte dich. Dein Plan war es, daß ich durch die Dämonen stürbe. Und weil du selbst keinen Funken Ehre in deiner Seele besitzest, hast du nicht damit gerechnet, daß deren Edelmut einen solchen Verrat nicht zuließe, wie du ihn dir erhofftest.«


  Gro sagte: »Das ist ein Scherz, über den ich nicht lachen kann; oder irres Geschwätz.«


  »Falscher Hund«, sagte Corund, »wisse, daß ich keinen Unterschied mache zwischen jenem, der die Leiter hält und jenem, der die Mauer besteigt. Schuldig sind sie beide. Es war dein Plan, daß die Dämonen uns plötzlich angreifen würden, als wir für jene Unterredung, die du mir so dringend ans Herz legtest, zu ihnen gingen.«


  Gro machte Anstalten aufzustehen. »Setze dich!« fuhr ihn Lord Corund an. »Antworte: hast nicht du den armen Philpritz zum Anschlag auf Juss angestiftet?«


  »Ich wußte davon«, antwortete Gro.


  »Aha, das beweist mir einmal mehr deine verräterische Gesinnung. Hätten die Dämonen uns angefallen, hättest du sie um Gnade angefleht.«


  »Törichtes Gerede«, sagte Gro. »Wir waren viel stärker.«


  »Richtig«, erwiderte Corund. »Ich erwartete von dir Weisheit und gesundes Urteilsvermögen. Doch durch und durch bist du mit Verrat durchtränkt.«


  »Du bist mein Freund!« sagte Gro.


  Nach einer Weile sagte Corund: »Seit langem kenne ich dich als arglistigen Fuchs, und ich kann dir nicht länger vertrauen, weil du mir gefährlich wirst. Ich bin entschlossen, dich umzubringen.«


  Gro lehnte sich in seinen Stuhl zurück und breitete die Arme aus. »Ich war schon einmal hier«, sagte er. »Ich habe es gesehen im Mondschein und im grellen Tageslicht, bei schönem Wetter und bei Regen und Schnee, ich habe die wilden Stürme erlebt, die über die Moruna fegen. Und ich wußte, es ist ein verwunschenes Land. Von Moruna, ehe ich geboren ward, oder du oder irgendeiner von uns, strömen Verrat und Grausamkeit, schwärzer als die Nacht, aus. Von Morna Moruna bläst dieser Wind über die Öde und vergiftet unsere Liebe und bringt uns den Tod, wie ihrem Erbauer und seinem Volk. Nur zu, töte mich; ich werde mich nicht im geringsten verteidigen.«


  »Es macht nur eine Kleinigkeit, Kobold«, sagte Corund, »ob du dich verteidigst oder nicht. Denn bist du nicht wie eine Laus zwischen meinen Fingern, die ich nach Belieben zerdrücken oder fortwerfen kann?«


  »Ich war des König Gaslarks Mann«, sagte Gro, als spräche er in einem Traum; »und fünfzehn Jahre, seit meiner Jugend, diente ich ihm treu und ergeben. Doch das Ende war, daß ich einen Bart um mein Kinn und Reue im Herzen habe. Warum mußte ich gegen ihn auch Ränke schmieden? Zum Schaden für Hexenland; Hexenland, das prompt eine Pechsträhne nach der anderen erlebte, ob jener Macht über mich. Und ich diente Hexenland gut: aber das Schicksal kämpfte stets auf der anderen Seite. Ich war es, der König Gorice XI. riet, sich aus der Schlacht bei Kartadza zurückzuziehen, doch die Hure Fortuna drückte die Waagschale zugunsten Dämonenlands nieder. Ich flehte ihn an, nicht gegen Goldry auf den Foliot-Inseln anzutreten. Du unterstütztest mich. Nichts als Tadel und Todesdrohungen erntete ich; doch weil mein Rat nicht beherzigt wurde, kam Hexenland in große Not. Ich half unserem Herrn und König bei der Beschwörung im Turm, als er den Dämonen seine Sendung schickte. Dafür wurde ich von ihm geliebt und erhoben, aber nichts als Neid erntete ich in Carcë. Dennoch gab ich nicht auf, denn deine Freundschaft und die Freundschaft deiner Gattin waren mir wie warme Sonnen, an denen ich mich wärmen konnte, wenn Mißgunst und Zwietracht mein Herz erkalten ließen. Und jetzt tat ich dir den Gefallen und begleitete dich nach Wichtland. Hier an der Moruna, wo ich einst in Gefahr und Trauer wandelte, ist der rechte Ort, die Leere und Nichtigkeit all meiner Tage zu beschauen.«


  Gro schwieg eine Zeitlang und fuhr dann fort: »O Corund, ich werde dir mein Herz ausschütten, bevor du mich tötest. Es ist vollkommen wahr, daß hier vor Eshgrar Ogo in meinem Herzen gegenwärtig war, welch großen Vorteil wir gegen die Dämonen hatten, und mit welch glorreicher Verbissenheit sie sich verteidigten: so wenige von ihnen gegen so viele von uns: und mit welchem Ruhm sie uns zurückschlugen: ob dieser glorreichen Taten jauchzte meine Seele mein ganzes Leben lang haben mich solche Heldentaten in ihren Bann geschlagen: große Männer, die sich dennoch wehren, auch wenn die Lage aussichtslos ist. Auch wenn sie meine Feinde sind, so bewundere und liebe ich sie aus ganzem Herzen. Doch niemals habe ich falsch gegen dich gespielt oder jene Gedanken gehegt, derer du mich in deiner Herzlosigkeit anklagst, um dich in den Tod zu stürzen.«


  »Wie ein Weib winselst du um dein Leben«, sagte Corund. »Feige Hunde erregen mein Mitleid nicht.« Dennoch rührte er sich nicht, sondern blickte Gro grimmig an.


  Gro zog sein Schwert aus der Scheide und schob es mit dem Heft nach vorne über den Tisch zu Corund hin. »Solche Worte zwischen uns sind schlimmer als Schwertschläge«, sagte er. »Du wirst sehen, wie willkommen mir der Tod ist. Der König wird dich loben, wenn du ihm den Grund sagst. Und es wird süße Kunde für Corinius und jene sein, die mich hassen, daß deine Liebe mich verstoßen, und du mich endlich aus dem Weg geschafft hast.«


  Aber Corund rührte sich nicht. Nach einer Weile goß er Wein nach und trank und blieb weiter sitzen. Regungslos saß Gro vor ihm. Schließlich stand Corund schwerfällig auf, schob Gros Schwert über den Tisch zurück und sagte: »Du solltest besser das Bett hüten. Aber die Nacht ist zu kalt für dein Fieber. Komm, schlaf auf meinem Sofa heute nacht.«


  


  Kalt und grau erwachte der Tag, und Corund ließ seine Kampflinien kreisförmig um die Burg herum Aufstellung nehmen und begann mit einer Belagerung. Zehn Tage lang hielt er die Belagerung aufrecht, ohne daß sich von früh bis spät etwas ereignet hätte: nur die Wachposten marschierten auf den Mauern auf und ab, und Corunds Leute hielten die Linien eng geschlossen. Am elften Tag rollte eine Nebelwalze aus der Moruna heran und verwischte sämtliche Umrisse. Schnee fiel, und der naßkalte Nebel hing über dem Land, und als die Nacht einbrach, war es so finster, daß man nicht einmal im Schein einer Fackel die ausgestreckte Hand vor sich sehen konnte. Fünf Tage hielt der Nebel an. Am fünften Tag, es war der vierundzwanzigste November, wurde um die dritte Stunde nach Mitternacht Alarm geschlagen, und ein Melder aus dem Norden brachte Corund die Kunde, daß ein Ausfall aus der Burg gemacht wurde und an dieser Stelle die Linien durchbrochen sind. Corund hatte kaum seine Rüstung angelegt und war zu der Stelle aufgebrochen, als ein zweiter eintraf und atemlos berichtete, daß es im Süden zum Kampf gekommen sei. Wegen der Finsternis war alles durcheinander und ungewiß: sicher war nur, daß die Dämonen den Ausfall gewagt hatten. Nach einer Weile, als Corund mit seinen Mannen in den nördlichen Abschnitt gekommen war, erhielt er von seinem Sohn Heming die Meldung, daß Spitfire mit einem Teil seiner Leute die südliche Kampflinie durchbrechen und nach Westen fliehen konnte, von einer großen Truppe verfolgt und nach Niederwichtland getrieben; an den Ufern der Seen waren mehr als hundert Dämonen umstellt, die Burg war gestürmt und eingenommen, über Juss und Brandoch Daha gab es jedoch keine sicheren Nachrichten, außer daß sie nicht bei Spitfire waren, sondern in dem Teil kämpften, wo Corund persönlich zugegen war. Die ganze Nacht dauerte die Schlacht an. Einmal bekam Corund Juss vor Augen, als sich am Morgen der Nebel verflog, und einer seiner Söhne stieß im gleichen Abschnitt auf Brandoch Daha und holte sich von ihm eine mächtige Wunde.


  Als es Morgen war, und die Hexen von ihrer Verfolgungsjagd zurückgekommen waren, befragte Corund unverzüglich seine Offiziere und ging persönlich über das Schlachtfeld, hörte sich die Berichte der einzelnen Soldaten an und besah die Gefallenen. Jene Dämonen, die zu den Seen geflüchtet waren, hatten allesamt ihr Leben verloren. Auch an anderen Stellen waren viele gefallen, und nur ganz wenige lebten noch. Diese wollten seine Offiziere hinrichten lassen, aber Corund sagte: »Da ich in Wichteland König bin, bis ich es dem König übergeben habe, und da jene Handvoll Erdläuse meine Sicherheit nicht gefährden können, werde ich ihnen das Leben schenken, denn wacker haben sie gegen uns gekämpft.« Und er ließ sie in Frieden ziehen. Zu Gro sagte er: »Lieber wäre mir, für jeden toten Dämon in Ogo Morveo stünden zehn neue auf, wenn nur dieser Juss und Brandoch Daha gefallen wären.«


  »Ich mache mit, wenn du sie für tot erklärst«, sagte Gro. »Und nichts ist wahrscheinlicher, wenn sie nur mit zwei oder drei Leutchen zur Moruna weitergegangen sind. Noch bevor diese Geschichte Carcë erreicht, wird sie sich bewahrheitet haben.«


  »Still!« sagte Corund, »zum Teufel mit diesen falschen Federn. Daß wir Großes geleistet, zeigt sich auch ohne sie. Wichtland erobert, Juss Armee ausgelöscht, er und Brandoch Daha in die Moruna gejagt. Wo, falls die Teufel sie zerreißen, mein größter Wunsch wahr wird. Wenn nicht, werden wir wieder von ihnen hören. Glaubst du, diese beiden könnten auf der Erde leben, ohne einen Spektakel zu machen, der von hier bis Carcë zu hören ist?«


  Kapitel XII
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  Koshtra Pivrarcha


  


  Als der Schlachtenlärm längst verklungen war, und, Lord Juss und Lord Brandoch Daha im Nebel ihre Gefährten verloren hatten und sie einfach nicht wiederfinden konnten, wischten sie ihre blutigen Schwerter ab und steckten sie in die Scheide und machten sich eiligst nach Osten auf. Von all ihren Gefährten begleitete sie nur Mivarsh, der die Lippen zurückgezogen hatte, so daß seine Zähne etwas hervorschauten, und ihnen stolz folgte, wie einer, der entschlossen und reinen Gewissens zu seinem Henker geht. Tag um Tag wanderten sie, manchmal bei schönem Wetter, manchmal bei Schneeregen und Nebel, durch die eintönige Wüste, in der es keine markanten Punkte gab, außer hin und wieder einen kleinen Bach, eine Erhebung, einen Tümpel oder einen Fels: kleine Dinge, die inmitten der Öde wieder aus dem Blickfeld verschwanden, noch bevor sie sich eine halbe Meile davon entfernt hatten. So war jeder Tag wie gestern und jeder neue Tag nicht anders. Stets saß ihnen Angst im Nacken und stand neben ihnen beim Schlafen: Flügelschläge, lauter als der Wind, düstere Schatten im Sonnenschein und Geräusche aus der leeren Nacht, die wie Zähneklappern klangen. So kamen sie am zwanzigsten Tag an die Burg von Morna Moruna und standen schließlich im traurigen Schatten der kleinen runden Festung auf dem Berg Omprenne.


  Vor ihren Füßen fielen die Klippen steil ab. Seltsam war es, an diesem starren Rand der Moruna zu stehen, wie am Ende der Welt, und nach Süden in ein Land des Sommers zu blicken und sommerliche Düfte von blühenden Bäumen und Blumen der Gebirge zu atmen. In den Tiefen kleideten dichte Teppiche riesiger Baumwipfel weite Landstriche aus, und immer wieder konnte man zwischen den Wäldern ein Band aus Silber erkennen: den Bhavinan, der das Wasser vieler tausend einsamer Gebirgsquellen in eine unbekannte See führte. Jenseits des Flusses stiegen die Wälder, die in der Ferne blau wirkten, allmählich an und bedeckten wie mit einem Federkleid die Hänge der Berge, deren Gipfel zuoberst kahl waren. Die Dämonen suchten mit ihren Augen angestrengt jene geheimnisvollen Scheidewände über all den anderen Felsspitzen; aber die beiden Gipfel verschleierten sich wie Damen vor ihren neugierigen Blicken.


  Das Kastell von Morna Moruna wies starke Spuren der Zerstörung auf. Rußig waren die Wände. Die schöne Holzgalerie über der Eingangshalle war angekohlt und teilweise eingefallen; blind stierten die abgebrannten Tragbalken aus den Mauerlöchern. Zwischen den zerbrochenen und wurmstichigen Stühlen und Bänken huschten Käfer und Spinnen umher. Fünf Tage und fünf Nächte verbrachten die Dämonen und Mivarsh in Morna Moruna und gewöhnten sich an die unheilvollen Zeichen, bis sie sie so wenig beachteten wie Menschen Schwalben am Fenster. In der stillen Nacht flackerten Lichter auf, und fliegende Formen fuhren im Mondschein durch die Luft; und in mondlosen Nächten vernahmen sie stöhnende und schnatternde Stimmen: Erscheinungen neben ihrem Ruhelager und Hufschläge in der Nacht und fleischlose Finger, die unsichtbar an Juss zupften, wenn er hinausging und die Nacht erforschte.


  Wolken und Dunst verhüllten den Südhimmel, und nur die kleineren Berge des riesigen Gebirges jenseits des Bhavinan waren sichtbar. Doch am Abend des sechsten Tages vor dem Julfest, wenn um Mitternacht Beteigeuze am Meridian steht, kam ein Wind aus Nordwesten auf und brachte Graupelschauer und Sonnenschein. Der Tag neigte sich seinem Ende zu, als sie auf den Felsen standen. Die blauen Schatten der nahen Nacht ruhten auf den Wäldern: silbergrau war der Fluß: die bewaldeten Anhöhen in der Ferne gingen in den dunkelblauen Türmen und Bänken dunstiger Wolken unter, welche unbeirrbar durch die oberen Luftschichten drängten. Plötzlich öffnete sich hoch über den verschwommenen Bergen ein Fenster in den Wolken, und blaßblauer, matter Himmel zeigte sich. Sicherlich hielt Juss in jenem Augenblick den Atem an, als er durch das Wolkenfenster jene Unsterblichen sah, wie sie von klarer, blauer Luft umrahmt in der Höhe thronten: fern, mächtig und einsam; eher wie Geschöpfe des unerreichbaren Himmels, aus Feuer und Wind; zu erhaben, um aus den nichtigen Bestandteilen Erde und Wasser zusammengefügt zu sein. Es war, als ob das rosarote Licht des Sonnenuntergangs zu Kristall erstarrt und diese Gipfel aus diesem Material geschlagen wären, so stark, unveränderlich und immerwährend standen sie zwischen den irdischen Nebelschwaden zu ihren Füßen und dem stürmischen Himmel über ihren Häuptern. Der Spalt in den Wolken vergrößerte sich und enthüllte weitere Gipfel und im Sonnenlicht glitzernde Schneehäupter. Und ein Regenbogen, der sich nach Süden neigte, war wie ein Schwert der Herrlichkeit, quer über den schönen Anblick.


  Regungslos, wie Falken von ihrem Ausguck, blickten Juss und Brandoch Daha auf die Berge ihrer Sehnsucht.


  Juss sagte stockend wie in einem Traum: »Der süße Duft, dieser frische Wind, der Fels, auf dem dein Fuß steht: das alles kenne ich. Es gibt keine Nacht, seit wir aus Sichthafen ausliefen, wo ich im Schlaf nicht diese Berge gesehen und ihre Namen gewußt hätte.«


  »Wer sagte dir ihre Namen?« fragte Brandoch Daha.


  »Mein Traum«, erwiderte Juss. »Und zuerst träumte ich es in meinem eigenen Bett in Galing, als ich im vergangenen Juni von einem Gastmahl bei dir heimkehrte. Und es sind wahre Träume, die dort geträumt werden.« Und er fuhr fort: »Siehst du, wo die Vorberge sich in ein dunkles Tal teilen, das tief in die Bergkette hineinstößt, und wo die Berge frei vom Fuß bis zum Gipfel zu sehen sind? Beachte jenseits des vorderen Kammes das bleiche Massiv mit den spinnwebartigen Schneefeldern, das sich als steiler Wall erhebt, und dessen Felstürme den Himmel berühren. Das ist der mächtige Grat des Koshtra Pivrarcha und die höchste seiner Spitzen sein Gipfel.«


  Während er sprach, folgten seine Augen der Kammlinie des östlichen Grates, wo die Bergzinnen, wie vom Himmel herabsteigende dunkle Götter, bis zu einer Brüstung steil abfielen, unter der ein Band aus Schnee und Eis verlief. Er verstummte, als sein Blick auf dem Schwesterberg ruhte, der sich östlich der Senkung emporstreckte. Sein hoher, schneebedeckter Gipfel war weich wie eine Mädchenwange, reiner als der Tau und lieblicher als ein Traum.


  Während sie noch schauten, verglühten die Feuer der untergegangenen Sonne auf den Bergen und ließen nur blasse Formen des Todes und des Schweigens zurück. »Wenn dein Traum«, sagte Brandoch Daha, »dich von diesem Fels über den Bhavinan und durch jene Wälder führte, hinauf über die Anhöhen zu den Gürteln aus Schnee und vereistem Fels, die zwischen uns und der Hauptkette stehen, und weiter über die rechte Route bis zur obersten Schneehaube des Koshtra Belorn: dann wäre das wahrlich ein Traum.«


  »All dies wurde mir gezeigt«, antwortete Juss; »bis zu den untersten Felsen des nördlichen vorspringenden Teils des Koshtra Pivrarcha, den jeder erklimmen muß, der auf den Koshtra Belorn will. Weiter als bis dorthin ist auch noch kein Traum gelangt. Nun will ich dir, ehe es ganz finster wird, den Paß über den vorderen Gebirgskamm zeigen.« Er zeigte auf eine Stelle, wo ein Gletscher zwischen schattigen Felswänden von einem zerklüfteten Schneefeld herabkletterte, das zu einem steilen Sattel anstieg. Östlich davon standen zwei weiße Gipfel und westlich ein glatter, langrückiger, quaderförmiger Berg, eine finstere Zitadelle unter der zackigen Kammlinie des Koshtra Pivrarcha.


  »Das Zia-Tal«, sagte Juss, »das in den Bhavinan mündet. Dort liegt unser Weg: unter dieser düsteren Bastion, von den Göttern Tetrachnampf genannt.«


  


  Am Morgen kam Lord Brandoch Daha zu Mivarsh Faz und sagte: »Heute müssen wir von diesem Berg hinabsteigen in die Wälder. Auf keinen Fall möchte ich dich in der Moruna lassen, aber es ist kein Kinderspiel, an dieser Wand abzusteigen. Bist du ein geübter Bergsteiger?«


  »Im Hochtal von Perarshyn am Oberlauf des Beirun in Wichtland«, antwortete er, »wurde ich geboren. Dort lernen die Knaben das Klettern eher als das Gehen. Nein, vor dem Klettern und vor jenen Bergen fürchte ich mich nicht.


  Aber das Land ist unerforscht und schrecklich, und viele abscheuliche Wesen und Geister und Menschenfresser bevölkern es. O ihr Teufel transmarin und meine Freunde, ist es nicht genug? Kehren wir doch um, und wenn die Götter unser Leben schonen, werden wir für alle Zeiten berühmt sein, die wir nach Morna Moruna kamen und lebendig zurückkehrten.«


  Aber Juss entgegnete: »O Mivarsh Faz, wisse, daß wir diese Reise nicht antraten, um Berühmtheit zu erlangen. Unsere Größe stellt bereits die ganze Welt in den Schatten, wie ein großer Zedernbaum einen Garten beschattet; und dieses Unternehmen, so gewaltig es auch sein mag, vergrößert unsere Herrlichkeit nur so, wie du die Schönheit dieser Wälder des Bhavinan vergrößern würdest, wenn du einen weiteren Baum anpflanztest. Doch es ist geschehen, daß der große König von Hexenland in seinem königlichen Palast zu Carcë zur schwarzen Kunst griff und eine Sendung heraufbeschwor, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat, welcher mein Bruder, der Lord Goldry Bluszco anheimfiel, der mir so lieb wie mein eigenes Herz ist. Und Sie, die im Geheimen wohnen, taten mir in einem Traum kund, daß ich in Koshtra Belorn nach meinem Bruder suchen müßte, wollte ich ihn wiederhaben. So schließe dich uns an, oh Mivarsh, wenn du willst; wenn nicht, lebe wohl. Denn nichts kann mich davon abhalten, dorthin aufzubrechen.«


  Und Mivarsh überlegte nicht lange.


  Lieber wollte er zusammen mit jenen beiden Lords von den Manticoren verschlungen werden, als in der Moruna zu bleiben, wo es von Gespenstern und Erscheinungen nur so wimmelte. So befahl er sich dem Schutz seiner Götter an, legte das Seil um und folgte Lord Brandoch Daha über gefrorene Abhänge und Felsen zum Einstieg in eine Hangrinne.


  Obzwar sie frühzeitig aufgebrochen waren, hatten sie den Abstieg erst gegen Mittag geschafft. Denn sie konnten nicht lange in der Hangrinne bleiben, da sich dort ständig Steinlawinen lösten.


  So waren sie auf die östliche Wand ausgewichen, aber als diese zu steil geworden war, mußten sie auf die Westwand überwechseln. Nach ein, zwei Kletterstunden war die Hangrinne nicht mehr tief genug und hörte dann ganz auf. Als Brandoch Daha zwischen seine Füße nach unten blickte, entdeckte er, daß einige Speerlängen tiefer sich der glatte Fels nach unten außer Sicht bog, so daß sein Blick geradewegs hinunter zu den Baumwipfeln fiel, die von so weit oben wie eine Mooslandschaft aussahen.


  Sie rasteten eine Weile; dann kletterten sie wieder ein kurzes Stück in der Hangrinne zurück und stießen in einer riskanten Traverse quer über den Berg in eine neue Hangrinne vor, die westlich von der ersten lag. Schließlich konnten sie über eine lange Geröllzunge vollends absteigen. Am Fuße des Berges ruhten sie sich im weichen Gras aus.


  Um sie herum blühte blauer Enzian; der pfadlose Wald lag wie die See vor ihnen; dahinter erhoben sich die Berge des Zia: die weißen Giebel des Islargyn, der dünne dunkle Finger des Tetrachnampf nan Tshark, der über dem Zia-Paß lag und zum Himmel zeigte, und westlich davon, weit in das Tal hineinragend, die gevierte Bastion des Tetrachnampf nan Tsurm.


  Die größeren Berge waren durch diese nähere Gebirgskette verdeckt, außer Koshtra Belorn, der hoch über dem Paß thronte.


  Wie eine Königin, die durch das Fenster ihres Prunkgemachs blickt, sah die Kuppe auf die schlummernden Wälder herab, und ihre Stirn strahlte die Schönheit eines Sterns aus. Hinter ihrem Rastplatz, wo sie sich niedergelassen hatten, schwoll der Steilabbruch mit seinen vielen Klüften und Schluchten in mächtige Höhen an und trennte dieses fruchtbare Land der Blätter und Blüten von den winterlichen Hochebenen der Moruna.


  


  In jener Nacht schliefen sie auf der Wiese unter den Sternen, und am nächsten Tag gingen sie in die Wälder hinab und kamen bei Einbruch der Dunkelheit an eine Schneise am Ufer des breiten Bhavinan. Wie für den Reigen der Elben geschaffen, so samtig weich war der Boden. Etwa eine halbe Meile lag das gegenüberliegende Ufer entfernt, das bis ans Wasser bewaldet war mit silbrigen Birken, schlank und zierlich wie Bergnymphen, deren Stämme sanft im Zwielicht schimmerten, deren Spiegelbilder in den Tiefen des mächtigen Flusses zitterten. Oben, hoch in den Lüften, verweilte noch der helle Tag und tauchte die Berge in eine warme, nachglühende Röte, während im Westen flußaufwärts der junge Mond über die Wipfel lugte. Ein kleines Stück ostwärts erhob sich ein kleiner bewaldeter Hügel, nicht höher als ein Haus, und in seiner Schulter entdeckten sie eine Höhle.


  »Wie gefällt dir das?« sagte Juss. »Bestimmt werden wir keine bessere Bleibe als diese Höhle finden, bis der Schnee geschmolzen ist und wir weiterkönnen. Denn obschon es in diesem Tal das ganze Jahr Sommer ist, herrscht oben im Gebirge Winter, und es wäre Wahnsinn, vor dem Lenz aufzubrechen.«


  »Nun denn«, sagte Brandoch Daha, »so werden wir inzwischen zu Hirten werden. Du spielst mir die Flöte, und ich tanze dazu einen Tanz, auf daß die Dryaden glauben, niemals zur Schule gegangen zu sein. Und Mivarsh soll unser bocksfüßiger Gott sein, der ihnen nachjagt; denn offengestanden öden Bauernmädchen mich schon seit längerem an. O süßes Leben. Bevor wir uns ihm hingeben, bedenke, oh Juss: die Zeit flieht und die Welt dreht sich weiter: was wird sich bis zum Sommer in Dämonenland ereignen, und bis wir wieder daheim sind?«


  »Auch mein Herz ist bedrückt«, gestand Juss. »Ich sorge mich um meinen Bruder Spitfire. Ach, das Schicksal meinte es nicht gut mit uns.
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  Zuerst dieser widrige Wind, und dann diese vielen Verzögerungen.«


  »Laß das Klagen und Bedauern. Es hilft uns kein Stück weiter«, entgegnete Brandoch Daha. »Um deiner und deines Bruders willen trat ich diese Reise an. Und du weißt, daß ich nie umsonst meine Hand nach etwas ausstreckte, ohne zu bekommen, was ich wollte.«


  So richteten sie sich in jener Höhle am Ufer des breiten Bhavinan ein und aßen vor dieser Höhle das Julmahl, das seltsamste Julmahl, das sie je gegessen hatten. Nicht wie sonst saßen sie auf ihren Thronen aus Rubin und Opal, sondern auf Moosbänken, wo Gänseblümchen blühten und Thymiane rankten; nicht die verzauberten Lampen des Audienzsaales zu Galing leuchteten ihnen, sondern ein flackerndes Holzfeuer, das seinen Schein nicht auf jene mit Ungeheuern gekrönten Säulen warf, die das Wunder der Welt waren, sondern auf die mächtigeren Säulen der schlafenden Bäume. Und an der Stelle des mit Juwelen nachgebildeten Sternhimmels unter dem goldenen Baldachin zu Galing prunkte über ihnen das nächtliche Firmament des Sommerhimmels, wo die großen Sterne des Winters, Orion, Sirius und Kleiner Hund nahe dem Zenit standen und ihre Bahn sie zu Canopus und den zahllosen fremden Sternen des Südhimmels führte. Wenn die Bäume flüsterten, so nicht mit ihrer Winterstimme kahler, ächzender Äste, sondern mit dem Rascheln von Blättern und dem Gesumm von Käfern. Die Büsche waren weiß mit Blüten, nicht mit Rauhreif, und die hellen Stellen am Waldboden waren nicht Schnee, sondern in der Nacht schlafende wilde Lilien und Waldanemonen.


  Alle Tiere des Waldes kamen zu diesem Fest, denn da sie das Antlitz des Menschen noch nicht geschaut, waren sie ohne jede Scheu. Kleine Baumaffen, Papageien, Kohl- und Tannmeisen, Dachse und sanfte, rundäugige Lemuren, Kaninchen, Zaunkönige, Siebenschläfer und buntscheckige Eichhörnchen, Biber aus dem Fluß und Störche und Raben, Trappen und Bachstelzen und ein Klammeraffe mit seinem Jungen an der Brust: all diese kamen und blickten die Reisenden neugierig an. Und nicht nur diese, sondern auch wilde Bestien aus dem Wald und der Wildnis: der Büffel, der Wolf, der Tiger mit mächtigen Pfoten, der Bär, das hitzige Einhorn, der Elefant, der Löwe und die Löwin in ihrer Majestät, kamen von allen Seiten zur Lichtung, um sie im Feuerschein zu betrachten.


  »Es scheint, als würden wir heute im Walde Hof halten«, sagte Brandoch Daha. »Sehr erfreulich. Doch machen wir uns darauf gefaßt, ein paar brennende Scheite unter sie zu werfen, sollte das notwendig werden. Vielleicht sind einige dieser wilden Tiere nicht in höfischen Gepflogenheiten geschult.«


  Juss antwortete: »Wenn dir dein Leben lieb ist, unterlasse das. Wisse, daß folgender Fluch über den Wäldern des Bhavinan liegt: wer hier tötet oder Gewalt anwendet, ob Mensch oder Tier, wird auf der Stelle vom Erdboden getilgt. Deshalb nahm ich Mivarsh seinen Pfeil und Bogen weg, als wir vom Omprenne herunterstiegen, damit er nicht in Versuchung käme, ein Tier zu erlegen und so verloren wäre.«


  Mivarsh hörte nicht zu. Am ganzen Körper zitternd starrte er ein großes Krokodil an, das schwerfällig über das Ufer heraufstieg. Dann schrie er aus vollem Halse: »Rettet mich! Weg von hier! Gebt mir meine Waffen! Von einer weisen Frau wurde mir geweissagt, daß eine Krokodil-Echse mich schließlich verschlingen wird!« Woraufhin die wilden Tiere beunruhigt zurückwichen, und die kleinen Augen des Krokodils groß wurden, und es erschrocken über die heftigen Schreie und Bewegungen so schnell es konnte ins Wasser zurückglitt.


  


  Vier Monde verweilten Lord Juss und Lord Brandoch Daha und Mivarsh Faz an diesem Ort. Es fehlte ihnen nicht an Speis und Trank, denn die Tiere des Waldes gaben ihnen reichlich von ihren Vorräten, nachdem sie sich vergewissert hatten, daß die Menschen ihnen zugetan waren. Ferner kam gegen Ende des Jahres ein kleiner Vogel zu Juss geflogen, ließ sich auf seiner Schulter nieder und sagte: »Die milde Königin Sophonisba, Schützling der Götter, erfuhr von eurem Kommen. Und weil sie euch als tatkräftige und hochherzige Männer zu schätzen weiß, entbietet sie euch durch mich ihren Gruß.«


  Juss sagte: »O kleiner Vogel, wir möchten vor deine Königin treten und ihr danken.«


  »So müßt ihr«, erwiderte der kleine Vogel, »in Koshtra Belorn ihr danken.«


  »Das werden wir tun«, sagte Brandoch Daha. »Nur dorthin sehnen sich unsere Gedanken.«


  »Eure Größe«, sagte der kleine Vogel, »muß für dieses Wort einstehen. Denn wisset, daß es leichter ist, die ganze Welt zu unterwerfen, als zu Fuß diesen Berg zu erklimmen.«


  »Deine Schwingen sind zu schwach, mich zu tragen, sonst würde ich sie mir von dir borgen«, sagte Brandoch Daha.


  Aber der kleine Vogel entgegnete: »Auch nicht der Adler, welcher der Sonne entgegenfliegt, kann sich auf Koshtra Belorn niederlassen. Kein Fuß vermag ihn zu betreten, außer jene Geweihten, welche die Götter vor alters dazu auserwählten und deren Ankunft die Zeiten geduldig entgegenharren: Männer, an Schönheit und Macht den Göttern ähnlich, die sich aus eigener Kraft und ohne die Kunst der Magie den Zutritt zu seiner schneebedeckten Haube erzwingen.«


  Brandoch Daha lachte. »Nicht der Adler?« rief er, »aber du kleiner Piepmatz?«


  »Nichts, das Füße hat«, erwiderte der kleine Vogel. »Ich habe keine.«


  Lord Brandoch Daha nahm ihn zärtlich in die Hand und hielt ihn hoch in die Luft, seinen Blick auf das Gebirge im Süden gerichtet. Weder die geschmeidigen Birken am Ufer des Bhavinan noch die dahinterliegenden Berggipfel waren graziler und unbezähmbarer anzusehen als er. »Fliege zu deiner Königin«, sagte er, »und sage, daß du am Bhavinan mit Lord Juss und Lord Brandoch Daha von Dämonenland sprachest. Sage daß wir jene sind, die da kommen sollen, und daß wir aus eigener Kraft, noch bevor aus Frühling Sommer wird, zu ihr auf den Koshtra Belorn steigen werden, um ihr für ihren huldvollen Gruß zu danken.«


  Nun, wo es April geworden war, und die Sonne vom Zeichen des Widders in das Zeichen des Stiers eintrat, und die Schneeschmelze im Gebirge die Flüsse randvoll gefüllt hatte, so daß der Bhavinan wie eine mächtige Springflut vorbeibrauste, sagte Lord Juss: »Jetzt ist es an der Zeit, den Fluß Bhavinan zu überqueren und ins Gebirge aufzubrechen.«


  »Von Herzen gern«, antwortete Brandoch Daha. »Doch sollen wir durch den Fluß waten, schwimmen oder ihn überfliegen? Für mich, der ich gar oft vor dem Morgenmahl den Donnerfiord durchschwommen habe, um mir Appetit zu machen, ist dieser Fluß eine Kleinigkeit, auch wenn er noch so schnell fließt. Doch mit Harnisch, Waffen und Ausrüstung ist das eine andere Sache.«


  »Nicht umsonst haben wir uns mit jenen angefreundet, die diese Wälder bevölkern«, sagte Juss. »Das Krokodil soll uns den Gefallen tun und uns über den Bhavinan setzen.«


  »Es ist ein böses Tier«, sagte Mivarsh, »und haßt mich von Herzen.«


  »Dann mußt du hier bleiben«, sagte Brandoch Daha. »Aber keine Sorge, ich werde mit dir zusammen gehen. Es wird dem Krokodil keine Mühe bereiten, uns beide gleichzeitig zu tragen.«


  »Eine weise Frau hat mir geweissagt«, versetzte Mivarsh, »daß eine solche Echse mein Schicksal sein wird. Doch will ich mich Eurem Willen fügen.«


  So pfiffen sie also das Krokodil heran; zuerst setzte Lord Juss über den Fluß und ritt mit Waffen und Ausrüstung auf dem Rücken des Tieres auf die andere Seite, die sie wegen der starken Strömung einige hundert Schritt flußabwärts erreichten; nachdem das Krokodil wieder zum Nordufer zurückgekehrt war, setzte es Lord Brandoch Daha und Mivarsh auf gleiche Weise über. Mivarsh machte gute Miene zum bösen Spiel, aber rückte so weit wie möglich nach hinten zum Schwanz. Aus seiner Brusttasche nahm er einige Kräuter, die gut gegen gewisse Echsen und Schlangen waren, während seine Lippen eifrig Stoßgebete zu seinen Göttern murmelten. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, dankten sie dem Krokodil, sagten ihm Lebewohl und traten unverzüglich ihren Weg durch die Wälder an. Und Mivarsh eilte leichten Schrittes wie ein frisch entlassener Sträfling vor den anderen her und sang muntere Weisen und schnippte mit den Fingern.


  Drei oder vier Tage mußten sie sich durch die unwegsamen Vorberge quälen, woraufhin sie sich vierzig Tage lang im Zia-Tal aufhielten. Das Tal wird mit zunehmender Höhe breiter und gleicht schließlich einem weitläufigen Amphitheater, und schlanke Kalksteintürme streben auf allen Seiten himmelwärts. Hoch im Süden, auf großen grauen Moränen ruhend, der Zia-Gletscher, faltig und furchig wie ein vorzeitliches Urtier, mit einem weit ins Tal vorstoßenden Rüssel. Hier aus seinen Eishöhlen rauscht der junge Fluß, dessen Spritzwasser und Sturzbäche bei Sonnenschein in allen Farben des Regenbogens schillern. Scharf bläst der Wind vom Gletscher, und Gebirgsblumen und Sträucher laben sich an der Sonne.


  Hier schafften sie sich einen großen Vorrat an Nahrungsmitteln an. Und jeden Tag waren sie noch vor Sonnenaufgang unterwegs, um sich zu ertüchtigen und im Bergsteigen zu üben, bevor sie sich an jene höheren Gipfel wagten. So erforschten sie alle Ausläufer des Tetrachnampf und Islargyn und deren Kuppen; sie erstiegen das tiefere Nuanner-Massiv über dem Tal des Bhavinan, die Schneespitzen östlich des Islargyn: Avsek, Kiurmsur, Myrsu, Bryshnargyn und Borch Mehephtharsk; sie schlugen ihr Lager auf den Moränen des Mehephtharsk-Gletschers über dem Hochtal von Foana auf und blieben dort eine Woche; schließlich erprobten sie ihr Können am westlichen Burdjazarshra, einer Dolomitengruppe, und in der Steilwand des Shilack.


  Schließlich waren ihre Muskeln hart wie Eisenbänder, abgehärtet wie Hochlandbären ihre Körper, und sie bewegten sich mit der Sicherheit eines erfahrenen Steinbocks in den Felsen. So überquerten sie am neunten Tag im Mai den Zia-Paß und übernachteten auf einer Felsterrasse unter der Südwand des Tetrachnampf nan Tshark. Blutrot ging die Sonne am wolkenlosen Himmel unter. Rings um sie herum erstreckten sich die bläulichen, schweigenden Schneefelder. Die Luft in diesen Höhen war bitterkalt. Etwa drei Meilen südlich begrenzte ein schwarzer, schroffer Felswall das abgesenkte Firnfeld. Über dieser schwarzen Wand thronten in zwölf Meilen Entfernung Koshtra Belorn und Koshtra Pivrarcha.


  Schon begann die Abendröte zu verglühen, als sie ihr Nachtmahl einnahmen und Juss sagte: »Die schroffe Wand, die du dort siehst, nennt man die Emshir-Barrieren. Obzwar über sie der kürzeste Weg zum Koshtra Pivrarcha verläuft, werden wir diesen Weg nicht gehen, da es ein schlechter Weg ist. Erstens gilt bis jetzt diese Wand als unbestiegen, und selbst Halbgötter haben sich vergeblich daran versucht.«


  »Ich warte erst gar nicht deinen zweiten Grund ab«, sagte Brandoch Daha. »Bis jetzt hattest du deinen Willen, aber jetzt will ich meinen haben. Komm morgen mit mir, und ich werde dir zeigen, wie ich aus solch einem Hindernis eine Rauchwolke mache, wenn es zwischen uns und unseren Zielen steht.«


  »Wäre es nur das«, antwortete Juss, »widerspräche ich dir nicht. Allein haben wir nicht nur mit dem Fels zu kämpfen, schlagen wir diese Route ein. Siehst du jene Pyramiden wahllos aufgetürmter Spitzen und Kanten östlich über den Barrieren, wo uns der überhängende Gletscher den Blick nach Osten versperrt? Menksur nennen die Menschen dieses Massiv, aber im Himmel hat es einen schlimmeren Namen: Ela Matiserra, was soviel bedeutet wie Bett der Manticoren. O Brandoch Daha, ich würde mit dir jeden unerklommenen Berg besteigen und gegen jedes noch so schreckliche Ungeheuer kämpfen. Aber beides gleichzeitig, das wäre töricht fürwahr.«


  Aber Brandoch Daha lachte und entgegnete ihm: »O Juss, dann kann ich dich nur mit dem Sperling-Kamel vergleichen, zu dem man sagte: ›Fliege‹, und es erwiderte: ›Wie soll ich fliegen? Ich bin doch ein Kamel.‹ Und als man es aufforderte: ›Trage diese Last‹, es zur Antwort gab: ›Wie soll ich diese Last tragen? Ich bin doch nur ein Vogel.«


  »Du bestehst darauf?« sagte Juss.


  »Ja«, versetzte Brandoch Daha, »unbedingt.«


  »Willst du dich streiten?« sagte Juss.


  »Du kennst mich«, sagte Brandoch Daha.


  »Nun«, sagte Juss, »einmal war dein Rat richtig und rettete uns, doch in neun von zehn Fällen irrtest du, und ich mußte dich vor einem schlimmen Ausgang bewahren. Wenn uns Böses widerfährt, dann wegen deines Dickschädels.« Und sie hüllten sich in ihre Mäntel und schliefen.


  Am Morgen standen sie beizeiten auf und überquerten in südlicher Richtung das Kar; durch den Nachtfrost war der Schnee steinhart gefroren. Die Barrieren, nur einen Steinwurf entfernt, strebten drohend schwarz vor ihnen empor; noch war es nicht hell, und das Sternenlicht verringerte Größe und Entfernung, denn sie kamen immer näher heran, ohne daß die Wand nähergerückt wäre. Mehrmals mußten sie Gletscherspalten umgehen und Falten übersteigen, und als die Sonne aufgegangen war, standen sie vor dem Fels: glatt, bleich und überfroren; nirgendwo ließen sich Nischen oder Vorsprünge ausmachen, die breit genug waren, um Schnee zu tragen. Schier unüberwindbar versperrte er ihnen den Weg nach Süden.


  


  Sie machten Rast und aßen und begutachteten die Wand vor ihnen. Es war fast aussichtslos. Schließlich fanden sie eine Stelle, wo der Gletscher etwas höher reichte, etwa eine Meile von der Westschulter des Ela Mantiserra entfernt. Hier war die Steilwand nur vier- oder fünfhundert Fuß hoch; dennoch erschreckend glatt und steil, jedoch der einzige Weg, der erfolgversprechend war.


  Es dauerte eine gewisse Zeit, bis sie in die Wand einsteigen konnten, aber schließlich fand Brandoch Daha, der auf Juss Schultern stand, einen Halt, wo von unten kein Halt zu sehen gewesen war. Mit großer Mühe kämpfte er sich etwa hundert Fuß an der Wand empor und gelangte zu einem Vorsprung, der etwa sechs oder sieben Personen sicheren Stand bot. Von dort aus zog er mit dem Seil zuerst Lord Juss und dann Mivarsh hinauf. Eineinhalb Stunden hatte sie dieser kurze Abschnitt gekostet.


  »Die Nordost-Wand des Ill Stack war ein Kinderspiel dagegen«, sagte Lord Juss.


  »Das Schlimmste steht uns noch bevor«, sagte Brandoch Daha und lehnte sich mit hinter dem Nacken verschlossenen Armen an die Wand; seine Füße ließ er über den Vorsprung baumeln. »Unter uns gesagt, Juss: nicht für den ganzen Reichtum Wichtlands würde ich bei so einer Partie wieder als Erster gehen.«


  »Willst du aufgeben und wieder absteigen?« sagte Juss.


  »Wenn du beim Abstieg den Letzten machst«, antwortete er. »Wenn nicht, riskiere ich lieber, was uns weiter oben erwartet.«


  Lord Juss hielt sich mit der rechten Hand am Fels fest und beugte sich vor, um die Wand neben ihnen und über ihnen zu erforschen. Eine Weile hing er so, dann zog er sich wieder zurück. Seine Miene war verbissen, und unter seinem dunklen Schnauzbart blitzten wild seine Zähne. Seine Nasenlöcher weiteten sich, und sein Körper spannte sich an wie eine Bogensehne. Klirrend zog er sein Schwert aus der Scheide.


  Brandoch Daha sprang auf die Füße und zückte seinerseits das Schwert, das er von Zeldornius erhalten hatte. »Was ist?« rief er. »Du siehst grimmig aus. Den gleichen Blick hattest du, als es galt, die Ghulen zu besiegen, und die ganze Welt von deinem Geschick darin abhing.«


  »Verflucht eng hier«, erwiderte Juss und sah wieder auf die östliche Wand hinaus. Brandoch Daha blickte über seine Schulter nach oben. Mivarsh nahm seinen Bogen und legte einen Pfeil ein.


  »Es hat uns im Wind gerochen«, sagte Brandoch Daha.


  Es blieb wenig Zeit zum Überlegen. Wie ein Affe, der sich von Baum zu Baum schwingt, huschte die Bestie von Nische zu Nische und Vorsprung zu Vorsprung und kam schnell näher. Sie hatte die Gestalt eines Löwen, aber breiter und höher, war hellrot und hatte am Hinterleib Stacheln wie ein Stachelschwein; ihr Gesicht war ein menschliches Gesicht, wenn auch ungleich abscheulicher, mit hervorquellenden Augäpfeln, klobigen Nüstern, Elefantenohren, einer räudigen Mähne, ähnlich einem Löwen, und blutigen Fangzähnen. Es eilte direkt auf den Sims zu, doch schwang es sich im letzten Augenblick etwa mannshoch über sie und sprang von oben zwischen Juss und Brandoch Daha, ehe diese die plötzliche Richtungsänderung recht gewahr wurden. Brandoch Daha holte zu einem mächtigen Schlag aus und hieb den Skorpionschwanz des Ungeheuers ab; aber es hieb mit den Klauen Juss Schulter auf, warf Mivarsh um und stürzte sich wie ein Löwe auf Brandoch Daha, der auf dem schmalen Sims ausrutschte und kopfüber in die Tiefe stürzte. Hundert Fuß tief schlug er auf dem Schneefeld auf.


  Als es sich vornüber beugte, um Brandoch Daha zu folgen und ein Ende mit ihm zu machen, zielte Lord Juss mit dem Schwert auf seinen Schenkel und trennte das Muskelfleisch vom Knochen. Mit einem entsetzlichen Gebrüll wirbelte es herum; und es war um drei Köpfe größer als ein hochgewachsener Mensch, als es sich auf die Hinterbeine stellte und Juss anfiel. Dieser stach mit aller Wucht sein Schwert in den Bauch des Ungeheuers und ritzte ihn auf, so daß die Innereien hervorbrachen. Sein beißend scharfer Atem schnürte Juss die Kehle zu und trieb Wasser in seine Augen. Wieder schlug er auf das Ungeheuer ein, aber sein Schwert rutschte ab und prallte gegen den Felsen, wo es zerschellte. Brüllend wie tausend Löwen ließ das Ungeheuer sich auf Juss herabfallen, aber dieser duckte sich schnell, umklammerte es von unten, so daß es ihn nicht zu beißen vermochte, und wühlte mit dem Schwertstumpf in seinen Eingeweiden. Immer höher bohrte er sich vor, bis er schließlich das Herz aufschlitzte. Die Klauen des Untiers wüteten entsetzlich in seinem Fleisch, und schließlich brach es zusammen und begrub Juss unter sich. Durch die Wucht zerbrachen seine Rippen, aber Juss, trotz seiner quälenden Schmerzen, stocherte weiter im Herzen des Ungeheuers, aus dem dunkelrotes Blut spritzte. In seinen Todeszuckungen rollte das Untier sich zusammen und stürzte über den Sims. Da lag es nun neben Brandoch Daha, das garstigste neben dem schönsten aller irdischen Geschöpfe, und färbte mit seinem Blut den Schnee rot. Und die Stacheln im Hinterleib des Ungeheuers kamen zuckend hervor, wie der Stachel einer gerade getöteten Wespe, sie gingen ständig vor und zurück. Es war nicht direkt auf das Schneefeld gefallen, wohin Brandoch Daha, als ob der Himmel auf ihn achtgegeben hätte, gefallen war, sondern mit dem Kopf auf einen Felsen geschlagen, so daß sein Schädel zerborsten war.


  Wie tot lag Lord Juss mit dem Gesicht nach unten auf dem schmalen Sims. Mivarsh hatte ihn gerettet, indem er ihn am Fuß festgehalten und zurück auf den Vorsprung gezerrt hatte, als das Ungeheuer abgestürzt war. Lord Juss bot ein schreckliches Bild: von Kopf bis Fuß war er mit dem Blut des Ungeheuers und seinem eigenen besudelt. Mivarsh verband seine Wunden und bettete ihn so bequem wie möglich gegen die Felswand. Dann spähte er eine lange Zeit über den Sims nach unten, um sicher zu gehen, daß das Ungeheuer tot war.


  Als er so lange geblickt hatte, daß ihm die Augen schmerzten, und die Bestie sich immer noch nicht rührte, befahl er sich dem Schutz seiner Götter an und betete: »O Shlimphli, Shlamphi und Shebamri, Götter meines Vaters und seiner Väter, habt Erbarmen mit eurem Kind. Eure Macht erstreckt sich über dieses ferne und verbotene Land genauso wie über Wichtland, wo euer Kind euch stets an euren heiligen Plätzen verehrte, meine Söhne und Töchter zur Anbetung Eurer heiligen Namen anhielt, einen Altar in meinem Haus aufstellte, den alten Regeln gemäß nach den Sternen ausgerichtet, und meinen siebtgeborenen Sohn opferte und gemäß eurem heiligen Willen auch meine siebtgeborene Tochter opfern wollte, was ich aber nicht auszuführen vermochte, da mir eure Gnade nur sechs Töchter bescherte. So flehe ich euch um eurer heiligen Namen willen an, mir eine starke Hand zu verleihen, wenn ich diesen meinen Gefährten über diesen Fels abseile, und auch mich sicher hinabzugeleiten. Mag er auch ein Teufel und Ungläubiger sein, so rettet doch sein Leben. O schont ihrer beider Leben. Denn wenn diese nicht leben werden, wird euer Kind niemals in das Land seiner Väter zurückkehren können, sondern hier in dieser Wildnis verenden, wie eine Mücke, die nur einen Tag lebt.«


  So betete Mivarsh zu seinen Mumbo-Jumbos, wo keine Hilfe war, und es war, als hätte seine Unschuld der hohen Götter Mitleid erregt, und es war, als wollten sie das Leben der Lords von Dämonenland schonen, die hier nicht unbesungen sterben sollten.


  So band Mivarsh das Seil unter Juss Achseln und machte einen festen Knoten, so daß sich die Schlinge nicht zuziehen konnte. Mit großer Umständlichkeit seilte er Lord Juss ab. Dann stieg er selbst in die tödliche Wand ein, und obschon er immer wieder dachte, sein letztes Stündchen habe geschlagen, kam er dank seines Könnens und weil ihn die blanke Notwendigkeit trieb, schließlich doch heil am Fuße der Wand an. Sogleich machte er sich daran, seine Gefährten zu versorgen, die endlich unter schwerem Stöhnen das Bewußtsein wiedererlangten. Als Lord Juss wieder bei Sinnen war, wandte er an sich und an Lord Brandoch Daha seine Heilkünste an, so daß sie nach einer Weile aufstehen konnten, auch wenn sie noch etwas steif und benommen und mit großer Übelkeit behaftet waren. Inzwischen war die dritte Stunde nach Mittag angebrochen.


  Während sie sich ausruhten und das in seinem Blut liegende Tier Mantichora betrachteten, sagte Juss: »Es muß von dir gesagt werden, oh Brandoch Daha, daß du heute sowohl das Schlimmste als auch das Beste vollbracht hast. Das Schlimmste, als du dich in deiner Torheit unbedingt an dieser Wand versuchen wolltest, die uns beiden fast zum Verhängnis geworden wäre. Das Beste, als du seinen Schwanz abhacktest. War das Absicht oder Zufall?«


  »Nun«, antwortete Brandoch Daha, »ich habe es nicht nötig zu prahlen. Er hing mir direkt vor dem Schwerte, und es gefiel mir nicht, wie er so wackelte. Hatte es damit etwas auf sich?«


  »Der Stachel seines Schwanzes«, sagte Juss, »wäre unser Verderben gewesen, hätte er nur unseren kleinen Finger gestreift.«


  »Du sprichst wie ein Buch«, sagte Brandoch Daha, »und das spricht für dich, denn sonst würde ich dich schwerlich als meinen noblen Freund erkennen, der du ganz mit Blut beschmiert bist wie ein Büffel mit Schlamm.


  Sei mir nicht böse, wenn ich mich lieber auf diese Seite stelle, wo der Wind mir nicht deinen Gestank in die Nase trägt.«


  Juss lachte. »Wenn du dir nicht zu fein bist«, sagte er, »dann gehe zu der Bestie und tränke deine Kleider mit dem Blut ihrer Eingeweide. Nein, das ist kein Scherz; es ist unbedingt erforderlich. Diese Ungeheuer sind nicht nur Feinde der Menschheit, sondern Feinde untereinander: sie sind Einzelgänger und meiden einander wie die Pest; nichts ist für sie abscheulicher als das Blut ihrer eigenen Art, vor dem sie fliehen wie ein wilder Hund vor dem Wasser. Und dieser Geruch haftet uns lange an, so daß wir in Zukunft ziemlich sicher vor ihnen sein werden.«


  


  In jener Nacht kampierten sie am Fuße des Avsek und brachen am Morgen in östlicher Richtung durch das Tal auf.


  Den ganzen Tag hörten sie das Brüllen der Mantichoren von den einsamen Flanken des Ela Mantissera, der nicht länger wie eine Pyramide aussah, sondern sich als langgezogener Steilhang entpuppte und die Südseite des Tales abschloß.


  Es war ein schlechtes Vorwärtskommen, da sie noch schwach auf den Füßen waren.


  Der Tag ging schon zur Neige, als sie den Ela umrundet hatten und sie die Stelle erreichten, wo der weiße Sturzbach, dem sie folgten, von einem schwarzen Fluß aus Südwesten gespeist wurde. Zwischen der Flußgabelung entdeckten sie einen von Felsen eingeschlossenen grünen Hügel, wie ein Überbleibsel früherer freundlicherer Witterung in diesen kargen Höhen.


  »Auch hier«, sagte Juss, »wandelte mein Traum mit mir. Und wenn es auch kein leichter Weg über den Fluß mit seinen Dutzenden von Wasserfällen ist, so ist es doch der einzige.«
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  Und sie beeilten sich, die gefährliche Überquerung hinter sich zu bringen, bevor die Dunkelheit einbrach, und schliefen auf dem grünen Hügel.


  Jenen Hügel nannte Juss Drosselhof, nach einer Drossel, die sie am nächsten Morgen mit ihrem Gesang weckte. Seltsam mutete sie diese heimische Weise inmitten der öden Gebirgslandschaft und unter den kalten Abhängen des Ela an, der an jene verwunschenen Schneefelder angrenzt, die den Koshtra Belorn bewachen.


  Vom Drosselhof aus hatten sie keine Sicht auf jene hohen Gipfel, ebenso wenig von der kerzengeraden Schlucht, in der das Bett des schwarzen Flusses lag, dem sie nun folgten. Zerklüftete Bergausläufer und Abhänge schlossen sie ein. Hoch am linken Ufer über den Wasserfällen kämpften sie sich voran. Heftig zerrte der Wind an ihnen, der ständig durch die Schluchten heulte. Das Donnern der Sturzbäche dröhnte in ihren Ohren, und das vom Wind hochgepeitschte Spritzwasser machte ihre Sicht ganz verschwommen. Mivarsh Faz folgte ihnen. Gesprochen wurde nichts, denn der Weg war steil, und bei solch einem Wind und Brausen der Schmelzwasser mußte ein Mann laut schreien, um gehört zu werden. Das Tal war tot und verlassen: nirgendwo sahen sie Leben, nur hin und wieder einen Adler, der über der Schlucht segelte, und einmal eine Bestie in der ausgehöhlten Bergseite. Diese saß stumm, hob ihr klobiges Menschengesicht mit glühenden Augen, blutunterlaufen und groß wie Untertassen, witterte das Blut seiner Art und verzog sich hastig in den Klüften.


  So zogen sie drei Stunden dahin, bis sie plötzlich um eine Bergschulter kamen und an der oberen Schwelle dieser Schlucht und am Tor eines breiten Hochtales standen. Hier tat sich ihnen ein Ausblick auf, der sämtliche Wunder der Welt verblassen und ihre Sänger ob seiner Größe verstummen ließ. Umrahmt von schneebedeckten Gipfeln und Bergrücken und eingebettet in das vollkommene Blau des Himmels, thronte vor ihnen Koshtra Pivrarcha. So gewaltig waren seine Ausmaße, daß nicht einmal hier in sechs Meilen Entfernung das Auge ihn mit einem Blick zu erfassen vermochte, sondern hin- und herschweifen mußte wie über eine weitläufige Landschaft: von seinen ausladenden Wurzeln, die schwarz und jäh aus dem Gletscher ragten, über die ausgedehnte Bergseite, wo Pfeiler auf Pfeiler und Turm auf Turm aufgeschichtet war, und in blendender Helle an Vorsprüngen hängende Eiszapfengebilde und schneegefüllte Furchen glitzerten, weiter zu den einsamen Höhen, wo wie weiße Zähne der Gipfelkamm den hohen Himmel spaltete. Von rechts nach links nahm er ein ganzes Himmelviertel ein und erstreckte sich vom Ailinon, der über seine Westschulter lugte, nach Osten bis zu den verschneiten Hängen des Jalchi, welcher den Blick auf den Koshtra Belorn verwehrte.


  Sie kampierten in jener Nacht auf der linken Moräne des Hohen Temarm-Gletschers. Langgezogene Wolkenfetzen, fein wie ein Damenschleier, zogen über den Kamm und kündigten schlechtes Wetter an.


  Juss sagte: »Glasklar ist die Luft. Das bedeutet kein gutes Wetter.«


  »Nun, so müssen wir eben warten«, sagte Brandoch Daha. »Auch wenn es mich noch so sehr danach drängt, jene Eishörner zu erobern. Denn jetzt, wo ich sie geschaut, würde ich lieber sterben, als sie unbestiegen zu belassen. Eines, oh Juss, verwundert mich allerdings. Du wurdest aufgefordert, in Koshtra Belorn zu suchen, der leichter zu besteigen wäre als Koshtra Pivrarcha, wenn man um Jalchi herum über die Schneefelder geht und so die steile Westwand meidet.«


  »Es gibt ein Sprichwort in Wichtland«, antwortete Lord Juss. »›Hüte dich vor großen Leuten.‹ Wer den Koshtra Belorn ersteigt, ohne zuerst auf ihn hinabgeblickt zu haben, wird verflucht sein; und es gibt nur einen Punkt auf der Erde, von dem man auf den Koshtra Belorn hinabsehen kann, und das ist der Koshtra Pivrarcha, jener unbestiegene Eisgipfel, auf dem du die letzten Sonnenstrahlen siehst. Das ist der First der Welt.«


  Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Juss: »Du bist der beste Bergsteiger unter uns. Welche Route schlägst du vor?«


  »O Juss«, sagte Brandoch Daha, »auf Eis und Firn bist du mein Meister. Deshalb gib du mir deinen Ratschlag. Zu meinem eigenen Vergnügen würde ich gern in die Schlucht zwischen beiden Bergen steigen und dann westwärts den Ostkamm des Pivrarcha erklimmen.«


  »Das ist die am gefährlichsten aussehende Route«, sagte Juss, »und zugleich die aufregendste, und wegen beiden hätte ich darauf gewettet, daß du sie wählst. Zimiamvisches Tor nennt sich diese Schlucht. Sie und der Koshtra-Gletscher, der zur Schlucht führt, liegen unter dem Fluch, von dem ich eben sprach. Es wäre unser Tod, uns daran zu versuchen, ehe wir auf den Koshtra Belorn hinabgeblickt; wenn das getan, haben wir den Fluch gebrochen und sind frei, alles zu tun, was unser Herz begehrt und unsere Kraft und unser Können uns ermöglichen.«


  »Nun denn«, rief Brandoch Daha, »die Nordseite! So wird er uns beim Klettern nicht sehen, bis wir den Gipfel erreicht haben und ihn von oben sehen und ihn unserem Willen gefügig machen.«


  


  So aßen sie ihr Nachtmahl und schliefen. Aber die ganze Nacht heulte der Wind, und am Morgen fiel Schnee und verwischte alle Umrisse. Den ganzen Tag hielt das Unwetter an, so daß sie ihr Lager abbrechen und sich auf den Drosselhof zurückziehen mußten, wo sie neun Tage und neun Nächte in Sturm und Regen und Hagel ausharrten.


  Am zehnten Tag ließ das schlechte Wetter nach, und sie machten sich auf den Weg, überquerten den Gletscher und richteten sich in einer Felshöhle am Fuß der Nordflanke des Koshtra Pivrarcha ein. Bei Sonnenaufgang brachen Lord Juss und Lord Brandoch Daha zu einer Erkundung des Aufstiegs auf. Sie überquerten die Mündung des tief eingeschneiten Tals, das zum Hauptkamm zwischen Ashnilan im Westen und Koshtra Pivrarcha im Osten führte, umrundeten den Fuß des Ailinon und kletterten zu einem Schneesattel etwa dreitausend Fuß auf dem Kamm dieses Berges hoch, von wo aus sie einen guten Überblick hatten und die genaue Route auswählen konnten.


  »Zwei Tagesetappen bis zur Spitze sind es«, sagte Lord Brandoch Daha. »Wenn wir in der kalten Nacht auf dem Kamm nicht erfrieren, fürchte ich keine anderen Hindernisse. Dieses schwarze Band, das eine halbe Meile über unserem Lager beginnt, sollte uns direkt auf den Grat der Flanke führen, denn es zieht sich bis zur ersten nördlichen Spitze hoch. Wenn wie unten am Lager der Fels dort oben auch so hart wie Diamant und so rauh wie ein Schwamm ist, dann kann uns außer durch eigene Nachlässigkeit nichts passieren. In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen solchen Kletterfelsen gesehen.«


  »So weit, so gut«, sagte Juss.


  »Von dort aus würde ich mit einer Kutsche weiterfahren können«, fuhr Brandoch Daha fort, »bis zur ersten Spitze des Grates, die müssen wir umgehen, oder wir kommen nicht weiter. Eine schwierige Stelle, weil auf dieser Seite die Felsen überhängen. Sind sie vereist, wird es ein hartes Stück Arbeit werden. Wie es dann aussieht, kann ich nicht sagen, denn von hier aus läßt sich nur erkennen, daß der Grat durch viele Buckel und Schluchten zerklüftet ist. Wie wir diese überwinden können, wird sich erst zeigen müssen. Es ist zu weit und zu hoch, um das jetzt schon zu wissen. Nur eines weiß ich: schlimmer als das erste Stück kann es nicht werden. Und über diesen Kamm führt der einzige Weg, falls es überhaupt einen gibt, zu jenem Gipfel, den zu erklimmen wir die ganze Welt durchquert haben.«


  


  Am nächsten Morgen erhoben sie sich beim ersten Hellwerden des Himmels von ihrem Lager und zogen über den knirschenden Schnee in südliche Richtung. Sie seilten sich auf den Gletscher, der von dem Sattel etwa fünftausend Fuß über ihnen herabfließt, wo der Hauptkamm zwischen Ashnilan und Koshtra Pivrarcha absinkt. Ehe die helleren Sterne im verblassenden Himmel versunken waren, fädelten sie sich durch das Labyrinth der Zapfen und Spitzen und gläsernen Türme des Eisfalls. Bald flutete das neue Tageslicht auf das Firnfeld des Hohen Temarm-Gletschers und färbte es grün und safrangelb und blaßrosa.


  Fern im Norden glitzerten die Schneefelder des Islargyn, rechts von der weißen Kuppel des Emshir. Ela Mantissera versperrte den Blick nach Nordosten. Die Felsflanke, die ihr Tal auf der Ostseite säumte, tauchte es in das schattige Blau eines sommerlichen Sees. Hoch auf der anderen Seite rankten die beiden Zwillingsgipfel Ailinon und Ashnilan; von den warmen Sonnenstrahlen aus dem frostigen Schweigen der Nacht erweckt, grollten sie hin und wieder mit Lawinen und fallenden Steinen.


  Juss führte seinen Gefährten durch den Eisfall. Die abbrechenden messerscharfen Spitzen fielen auf beiden Seiten ab zu bodenlosen Tiefen. Jetzt balancierten sie über Eisspalten und Löcher und zwängten sich dann entlang der eisigen Säulen. Diese, fünfmal so hoch wie ein Mann und vierkantig oder spitztürmig oder rund oder durch herabfallende Eisbrocken halb zerborsten, ragten um sie herum auf, als wollten sie über den Eindringlingen zusammenstürzen und ihre Leiber für immer in jene blaugrünen unerforschten Tiefen des Frosts und Schweigens stürzen, wohin jene Eissplitter glitten, die Juss mit der Axt Mivarshs verursachte, als er Stufen aushieb. Schließlich hatten sie es geschafft und traten auf das unbetretene Kar des Gletschers hinaus. Sie überwanden dank einer Schneebrücke den großen Spalt zwischen Gletscher und Bergseite und kamen zwei Stunden vor Mittag an das schwarze Felsband, das sie vom Ailinon aus entdeckt hatten.


  Jetzt übernahm Brandoch Daha die Führung. Sie kletterten mit dem Gesicht zum Felsen, langsam und ohne Unterlaß. Der zwar feste Fels bot nur wenig Halt. Hin und wieder konnten sie über einen Kamin weiterkommen, aber hauptsächlich mußten sie sich in der freien Wand von Spalte zu Spalte und Schlitz zu Schlitz hocharbeiten. Es war eine Kraftprobe, wie sie nur wenige über kurze Zeit bestanden hätten, doch war diese Wand dreitausend Fuß hoch. Gegen Mittag gelangten sie auf den Grat und ruhten sich aus. Zum Sprechen zu erschöpft, beobachteten sie die Lawinen auf dieser Seite des Koshtra Pivrarcha und spähten an seinem äußeren Dachgesims vorbei auf die westlichen Ausläufer des Koshtra Belorn.


  Eine gewisse Strecke lang war der Grat breit und eben. Doch bald wurde er plötzlich schmal wie ein Pferderücken und stieg zweitausend Fuß oder mehr jäh an. Brandoch Daha kletterte ein kurzes Stück weiter. Unüberwindlich bäumte sich der Grat vor ihm auf. Er versuchte es mehrmals, fand aber nirgendwo Halt. »Nur mit Flügeln«, sagte er, als er wieder bei den anderen war.


  Dann versuchte er es auf der linken Seite. Hier klebten lange Gletscherzungen, die bis weit nach oben reichten, und während er noch blickte, donnerte von weiter oben eine Lawine aus Eisklumpen herunter. Dann ging er auf die rechte Seite, wo er schräge Leisten und Simse vorfand, auf denen Geröll, Schnee und Eis hafteten. Das Gestein war mürbe und brüchig. So kehrte er zurück und sagte: »O Juss, willst du geradeaus weiter, so mußt du fliegen, denn wir haben dort keinen Halt: oder willst du ostwärts gehen und den Lawinen ausweichen: oder westwärts gehen, wo das Gestein brüchig und schlüpfrig ist und jedes Ausgleiten unseren Tod bedeutete?«


  So debattierten sie und entschlossen sich schließlich für den linken Weg. Es war eine heikle Aufgabe, um die herausragende Kante des aufstrebenden Grates zu klettern, da sie nur wenig Halt fanden, und das Gestein unter ihren Füßen zurückversetzt war, so daß ein sich lösender Stein oder abrutschender Mann geradewegs drei- oder viertausend Fuß tief auf den Koshtra-Gletscher gefallen und dort zerschellt wäre. Dahinter schlossen sich breite Simse an, und hoch oben, blendend weiß in der Sonne, reckten sich die abgebrochenen Gletscherkanten in den blauen Himmel. Mannsgroße Eiszapfen hingen an den Nasen und Vorsprüngen: ein himmlischer Anblick, an dem sie dennoch keine Freude hatten, da sie so schnell wie in ihrem ganzen Leben noch nicht weitereilten, um aus dem Gefahrenbereich der Eislawinen zu kommen.


  Plötzlich zerriß ein Getöse die Stille, mächtig wie ein tausendfacher Peitschenknall, und sie warfen die Köpfe hoch und sahen weit oben eine dunkle Masse, die sich wie eine Blüte entfaltete und schnell in viele Teile zerstob. Die Dämonen und Mivarsh duckten sich in Felsnischen, die aber nur wenig Deckung boten. Die ganze Luft war von niederprasselnden Steinbrocken erfüllt, die mit einem Höllenlärm wie ein tödlicher Regen zu Tal schossen oder an der Bergwand zerschellten. Von Gipfel zu Gipfel hallte das Echo wider, und der Leib des Berges schien sich wie unter Geißelhieben zu winden. Als es vorüber war, stöhnte Mivarsh vor Schmerz, denn ein Stein hatte ihn am Handgelenk getroffen. Die anderen waren mit dem Schrecken davongekommen.


  Juss sagte zu Brandoch Daha: »Zurück, auch wenn es euch noch so mißfällt.«


  So gingen sie zurück; schon nach wenigen Schritten fing es wieder an; eine Eislawine stürzte vom Berg herab und hätte sie, wären sie weitergegangen, mit in den Tod gerissen. »Du verkennst mich«, sagte Brandoch Daha lachend. »Liegt mein Leben in meiner eigenen Hand, so ist mir jede Gefahr Milch und Honig, und nichts läßt mich vor ihr zurückschrecken. Doch hier auf diesem verwunschenen Berg, auf dessen Simsen ein Krüppel bequem gehen könnte, sind wir dem Zufall ausgeliefert. Und es wäre purer Wahnsinn, hier länger zu verweilen.«


  »So bleiben uns zwei Wege«, sagte Juss. »Der Heimweg, und das wäre eine lebenslange Schande für uns, oder der Weg auf der rechten Seite.«


  »Und den würde niemand außer dir und mir lebend überstehen«, sagte Brandoch Daha.


  »Mivarsh«, sagte Juss, »ist nicht wie wir an dieses Abenteuer gebunden. Als tapferer Freund stand er uns beherzt zur Seite. Obwohl wir eine schier unüberwindliche Passage vor uns haben, bezweifle ich doch, daß es für ihn ungefährlicher wäre, seinen Weg allein zurückzufinden.«


  Mivarsh verzog keine Miene und sagte kein Wort, sondern nickte mit dem Kopf, als wollte er sagen: »Vorwärts.«


  »Zuerst muß ich dich verarzten«, sagte Juss und verband sein linkes Handgelenk. Und weil der Tag sich seinem Ende zuneigte, kampierten sie unter dem aufstrebenden Grat und hofften, am kommenden Tag den Gipfel des Koshtra Pivrarcha zu erreichen, der an die sechstausend Fuß über ihnen lag.


  


  Sobald es zum Klettern hell genug war, machten sie sich an die heikle Traverse. In den nächsten zwei Stunden verstrich nicht eine Sekunde, wo sie nicht in unmittelbarer Lebensgefahr gewesen wären. Sie waren nicht angeseilt, denn auf diesen schlüpfrigen Felsen hätte ein Mann bei einem Ausrutscher ein Dutzend andere mit ins Verderben gerissen. Die Vorsprünge fielen nach außen schräg ab; sie waren mit Geröll und Eis überzogen; das weiche rote Gestein ließ sich mit der Hand abschälen; jenseits der Kanten ging es senkrecht in die Tiefe. Auf und ab und vorwärts und wieder auf und ab schlängelte sich ihr Weg um den Fuß des turmartig ansteigenden Grates, den sie nicht direkt zu übersteigen vermocht hatten. Endlich gelangten sie über eine Hangrinne wieder auf den Kamm des Berges.


  Die weißen, weichen Wolken, welche sich am Morgen in den Klüften des Ailinon zusammengebauscht hatten, waren inzwischen zu einer dunklen Bank angewachsen, in der sämtliche Berge im Westen eingetaucht waren. Breite Streifen sonderten sich von dieser Wolkenbank ab und strömten wie ein wogender Ozean langsam herauf und heran und hüllten die Dämonen in ihren finsteren, dunstigen Mantel, in dessen Falten kalter Wind wehte. Obschon es kaum Mittag war, konnten die Dämonen die Felsen vor sich nicht mehr sehen und setzten sich nieder. Der Wind wurde stürmisch und pfiff über den Fels. Pulvriger Schnee fegte keck über den Kamm. Die Wolkenbank hob und senkte sich wie ein großer Vogel, der sie mit seinen Schwingen beschattet. Aus ihrem Zentrum zischten Blitze, gefolgt von Donnerschlägen, deren vielfaches Echo von Fels zu Fels getragen wurde. Ihre Waffen, die sie in den harten Schnee gerammt hatten, leuchteten blau und knisterten; Juss hatte dazu angeraten, sie aus der Hand zu legen, um nicht Gefahr zu laufen, von Blitzen getroffen zu werden. In einer Felsnische, die sie mit Schneewänden zugebaut hatten, verbrachten Lord Juss und Lord Brandoch Daha und Mivarsh Faz die Nacht auf dem hohen Kamm des Koshtra Pivrarcha. Wann die Nacht eintrat, das wußten sie nicht, denn das Unwetter hatte vollkommene Finsternis über sie gestülpt. Blendender Schnee, grelle Blitze, rollender Donner und durch die Schluchten kreischender Wind hielten sie wach. Sie waren halb erfroren, und bald schien der ganze Berg zu wanken, so daß sie lieber tot sein wollten, als dieses Wüten der entfesselten Elemente länger zu ertragen.


  Mit schwachem, grauem Schein brach der neue Tag an, und das Unwetter verzog sich. Juss war so matt, daß er kein Wort über die Lippen brachte. Mivarsh sagte: »Ihr seid Teufel, aber über mich selbst wundere ich mich. Denn ich habe mein ganzes Leben in Gebirgsgegenden gewohnt und von vielen gehört, die bei schlechtem Wetter in den Bergen von der Nacht überrascht worden sind. Und keiner konnte der Kälte standhalten. Ich spreche von denen, die gefunden wurden. Viele wurden nicht gefunden, weil die Geister sie verschlangen.«


  Woraufhin Brandoch Daha laut lachte und sagte: »O Mivarsh, ich fürchte, daß wir in dir einen undankbaren Hund vor uns haben. Betrachte ihn, der mich an Härte und körperlichem Widerstand gegen die Unbilden des Frosts und der Hitze übertrifft, wie ich dich übertreffe. Dennoch ist er von uns dreien der Erschöpfteste. Und weißt du auch warum? Ich sage es dir: die ganze Nacht lang kämpfte er gegen die Kälte an und rieb nicht nur sich selbst warm, sondern auch mich und dich, um uns vor Unterkühlung zu schützen. Sei versichert, daß nichts anderes deinen Kadaver rettete.«


  Inzwischen hatte sich der Nebel etwas gelichtet, so daß sie den Grat etwa hundert Schritt weit sehen konnten. Die einzelnen Bergspitzen ragten schattig und substanzlos aus dem Dunst heraus: Klippeninseln in einem Meer.


  Sie seilten sich an und brachen auf. Manche Türme bestiegen sie, anderen wichen sie aus; manchmal standen sie auf diesen Klippeninseln, als wären sie von der restlichen Welt vollkommen abgeschnitten, da der Dunst alles andere auslöschte; manchmal stiegen sie in schier bodenlose Schluchten im Kamm ein, wo links und rechts von ihnen nichts als Luft und die jenseitige Wand nicht durch Felsbrücken oder Vorsprünge mit der diesseitigen verbunden war. Das Gestein war fest und solide. Aber die Kletterei ging sehr langsam vonstatten, denn die Route war schwierig und durch den Neuschnee und die Eisglasur der Felsen sehr gefährlich.


  


  Als der Tag sich neigte, legte sich der Wind, und alles war still, als sie schließlich vor einem harten Eiskamm standen, der scharfkantig wie ein Schwert emporragte. Seine Ostseite zu ihrer Linken war fast senkrecht, die westliche etwas flacher und endete in einem Firnfeld, das sich in den Wolken über ihnen auflöste.


  Brandoch Daha wartete auf der letzten blanken Felsspitze am Fuße des Eiskamms. »Der Rest ist dein«, rief er Lord Juss zu. »Ich möchte nicht, daß ein anderer als du ihn zuerst betritt, denn es ist dein Berg.«


  »Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen«, antwortete Juss; »und es geziemt sich nicht, daß mir die Ehre zuteil wird, als Erster meinen Fuß auf den Gipfel zu setzen, wenn dir diese Ehre gebührt. Geh du zuerst.«


  »Nein«, sagte Brandoch Daha. »Und dem ist nicht so.«


  So ging Juss voran und schlug mit der Axt große Stufen in das Eis, direkt unterhalb der Kante auf der westlichen Seite, und Lord Brandoch Daha und Mivarsh Faz folgten hinterher.


  Gleichzeitig kam ein Wind auf und blies die Nebel- und Wolkenschichten in Fetzen auseinander. Goldene Sonnenstrahlen schlugen durch die Öffnungen im Himmel. Ferne sonnige Länder leuchteten in den unvorstellbaren Tiefen des Südens jenseits eines steil abfallenden Grates, der nicht weit von ihrem Eiskamm entfernt war: ein Wall schwarzer Felsmassive mit tausend schneegefüllten Klüften und eigensinnigen Zinnen und Türmen, deren Glanz und Schimmer die Augen blinzeln ließ: der Gipfelgrat des Koshtra Pivrarcha. Dieser, zu dem die Dämonen so lange wie zum fernen Himmel aufgeschaut hatten, lag nun unter ihnen. Nur der Eisgipfel, den sie jetzt erklommen, reckte sich noch über ihnen empor. Eine halbe Stunde, nachdem die Wolkendecke aufgebrochen war, stand Lord Juss auf der Spitze des unbestiegenen Eisturmes, und die ganze Welt lag ihm zu Füßen.


  Auf der Südseite stiegen sie ein kleines Stück hinunter und setzten sich auf die Felsen. Ein lieblicher, mit Inseln übersäter Bergsee, eingebettet in Wälder und Felskuppen, schlummerte am Fuße eines tiefeingeschnittenen Tales, das vom Zimiamvischen Tor abging. Ailinon und Ashnilan prunkten im Westen und umrahmten die zarte weiße Spitze des Akra Garsh. Dahinter Gipfel um Gipfel: wie die See.


  Juss blickte südwärts, wo sich ein gewelltes Land erstreckte, bis es weich und dunstig mit dem Himmel verschmolz. »Du und ich«, sagte er, »erblicken als erste Menschenkinder mit lebendigen Augen das sagenumwobene Land Zimiamvia. Glaubst du, es ist wahr, was die Philosophen uns über jenes glückliche Land sagen: daß kein Sterblicher es betreten darf, sondern die glücklichen Seelen der Toten es bevölkern, welche auf Erden mit Großmut gelebt und große Taten vollbracht, die Freuden der Erde und ihre Pracht nicht verachtet und dennoch ein gerechtes Leben geführt haben, ohne Feiglinge oder gar Unterdrücker zu sein?«


  »Wer weiß?« sagte Brandoch Daha, stützte sein Kinn in die Hand und blickte wie in einem Traum nach Süden. »Wer kann darauf eine Antwort geben?«


  Sie schwiegen eine Weile. Dann sprach Juss und sagte: »Wenn du und ich schließlich dorthin gelangen, oh mein Freund, werden wir uns Dämonenlands erinnern?« Und da er keine Antwort erhielt, fuhr er fort: »Lieber würde ich unter den Sternen einer Sommernacht über den Mondsee rudern, als König dieses ganzen Landes Zimiamvia zu sein. Und lieber mochte ich den Sonnenaufgang im Schärpengebirge schauen, als glücklich bis zum Ende meiner Tage auf einer Insel jenes Sees von Ravary unter dem Koshtra Belorn zu wohnen.«


  Jetzt tat sich der Wolkenschleier auf, der immer noch über dem östlichen Himmel hing, und Koshtra Belorn stand wie eine Braut vor ihnen, zwei oder drei Meilen östlich, den schräg einfallenden Strahlen der Sonne zugewandt. Auf all seinen weitläufigen Steilhängen zeigte sich kaum ein nackter Fels, so dick war er in einen schillernden Schneemantel gehüllt. Von hier oben wirkten seine luftigen Höhen noch lieblicher und graziöser als von anderswo. Juss und Brandoch Daha erhoben sich, wie Männer aufstehen, um eine Königin in ihrer Majestät zu begrüßen. Schweigend blickten sie lange auf den Berg ihrer Sehnsucht.


  Dann sprach Brandoch Daha und sagte: »Siehe, deine Braut, oh Juss.«


  Kapitel XIII
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  Koshtra Belorn


  


  Durch die Gunst der Götter verbrachten sie jene Nacht sicher unter den höchsten Spitzen des Koshtra Pivrarcha in einer geschützten Nische, die sie mit Schnee ummauert hatten. Wie eine zartgelbe Lilie erwachte der Morgen, mit rauchgrauen Streifen durchzogen; die hohen Gipfel ragten wie Klippen aus dem Wolkenmeer, aus dem die flammende Sonnenscheibe als rot-goldener Feuerball emporstieg. Noch während der Morgen graute, waren die Dämonen und Mivarsh angeseilt und nach Osten zum Koshtra Belorn unterwegs. War es auch eine heikle Aufgabe gewesen, den Gipfel über die Nordroute zu erklimmen, so war es doch siebenmal schwieriger, über den Ostkamm abzusteigen. Hier war der Grat schmalrückiger, von tieferen Abgründen flankiert und breiter klaffenden Kluften durchbrochen: zu verräterisch und wechselhaft zwischen festem und brüchigem Gestein: bezahnt mit wankenden Felstürmen, behängt mit heimtückischen Wächten, gegürtet mit Steilwänden, glatter und haltloser als eine Burgmauer. Kein Wunder, daß diese Etappe sie dreizehn Stunden kostete. Die Sonne stand schon im Westen, als sie endlich auf jener gefrorenen Kante waren, die zum Zimiamvischen Tor gehörte. Abgekämpft und ohne Seil waren sie, denn auf keine andere Weise hätten sie den letzten Felsturm hinter sich bringen können, als oben das Seil festzubinden und sich hinunterzuhangeln. Ein beißender Nordost-Wind hatte den ganzen Tag über den Grat geweht und den fallenden Schnee fast waagerecht herangepeitscht. Ihre Finger waren taub vor Kälte, und die Bärte von Lord Brandoch Daha und Mivarsh Faz waren steif vor Eis.


  Zu erschöpft zum Rasten, setzten sie unter Juss Führung ihren Weg fort. Es ging viele hundert Schritte über jene Eiskante, und die Sonne stand über dem Horizont, als die Felsen des Koshtra Belorn nur mehr einen Steinwurf entfernt lagen.


  


  Seit dem Vormittag waren unzählige Lawinen über diese Felsen gedonnert. Nun, in der Kühle des Abends, war alles still. Der Wind hatte sich gelegt. Der tiefblaue Himmel war wolkenlos. Das Feuer der Abendröte senkte sich über die großen Abhänge vor ihnen, bis jeder Vorsprung, jede Kluft und jeder Eiszapfen hellrot glühte, und jeder Schatten ein Smaragd wurde. Der Schatten des Koshtra Pivrarcha lag kalt über den unteren Anhöhen der Zimiamvischen Seite. Der Rand jenes Schattens war wie die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten.


  »Woran denkst du?« sagte Juss zu Brandoch Daha, der auf seinem Schwert gestützt jene Pracht in sich aufnahm.


  Brandoch Daha fuhr hoch und blickte Juss an. »Nun«, sagte er, »daran: daß dein Traum womöglich nur eine Lockung des Königs war, uns zu dieser gewaltigen Tat zu verleiten, aus der es keine Wiederkehr gibt. Auf dieser Seite jedenfalls gibt es vermutlich keinen Weg, der hinauf zum Koshtra Belorn führt.«


  »Was ist mit dem kleinen Vogel«, entgegnete Juss, »der uns aus dem Süden zuflog, als wir noch weit von hier entfernt waren, um uns einen holden Gruß zu überbringen?«


  »Hoffen wir, daß er kein Zauber des Königs war«, sagte Brandoch Daha.


  »Ich werde nicht umkehren«, sagte Juss. »Du brauchst nicht mit mir zu kommen.« Und er wandte sich von ihm ab.


  »Nein?« sagte Brandoch Daha. »Und du auch nicht mit mir. Du machst mich ärgerlich, wenn du mir mein Wort im Mund herumdrehst. Sei dir deiner Sache nur nicht zu sicher; denn wenn du hoffst, den Berg auf dieser Seite besteigen zu können, so hat des Königs Zauber dich übermütig gemacht.«


  Die Sonne war inzwischen untergegangen. Unter den Fittichen der Nacht, die sich im Osten herabsenkten, nahm das unermeßliche Firmament ein tieferes Blau an; und hier und dort pulsierten winzige Lichtpunkte: die größeren Sterne, die soeben ihre Lider aufschlugen. Die Dunkelheit kroch herauf und füllte die Täler weit unter ihnen wie die ansteigende Flut der See, und tauchte die erhabenen Hänge des Koshtra Belorn in würdevolle Stille und ein totenfahles Licht.


  Juss legte seine Hand auf Brandoch Dahas Arm und sagte: »Sei still und betrachte dieses Wunder.« Auf der Zimiamvischen Seite schien sich ein kleines Stück weiter oben das Nachglühen der Abendröte in den Schluchten und Firndecken verfangen zu haben. Je dunkler die Nacht wurde, um so heller leuchtete der rötliche Schein, welcher aus einer Kluft kam, die in den Berg zu führen schien.


  »Das ist unsertwegen«, sagte Juss. »Der Berg brennt vor freudiger Erwartung.«


  Die Stille der Nacht wurde nur durch ihr heftiges Atmen unterbrochen, und durch Juss Axtschläge und in die schweigenden Täler fallende Eissplitter, als Juss Stufen in den Eiskamm schlug. Und immer heller glühte jenes seltsame Abendrot über ihnen. Nun hatten sie ein etwa fünfzig Fuß langes Stück vor sich, das zu erklimmen sehr gefährlich war, da sie kein Seil hatten, und der Fels vereist und die Vorsprünge tief eingeschneit waren. Trotzdem kamen sie durch eine Hangrinne sicher oben an und standen vor der Spalte des wundersamen Lichtes. Sie war nur so breit, daß zwei nebeneinander gehen konnten, also nahmen Lord Juss und Lord Brandoch Daha ihre Waffen und gingen nebeneinander hinein. Mivarsh, der völlig sprachlos war, lief wie ein Hund dicht hinter ihnen her.


  


  Für einige Zeit stieg der Grund der Höhle an und fiel dann sachte ab. Die Luft war kühl, wirkte aber nach der frostigen Kälte draußen warm. Geradewegs in den Berg gingen sie hinein. Das rosarote Licht lag sanft auf Wänden und Boden der Höhle, schien aber von keinem bestimmten Punkt auszugehen. Seltsame Skulpturen glänzten über ihren Köpfen: stierköpfige Menschen, Hirsche mit Menschengesichtern, Mammute und Behemoths der Fluten: riesige Formen, ungeschickt in den gewachsenen Fels gehauen. Stundenlang streiften Lord Juss und seine Gefährten durch den abfallenden, geschlängelten Gang und verloren jeden Sinn für Norden und Süden. Das Licht wurde allmählich schwächer, und nach einer Stunde gingen sie in der Dunkelheit: doch nicht in völliger Dunkelheit sondern der einer sternlosen Sommernacht. Sie gingen langsam, um auf unliebsame Überraschungen vorbereitet zu sein.


  Nach einer Weile blieb Juss stehen und sog prüfend die Luft ein. »Ich rieche frisch gemähtes Heu«, sagte er, »und Blütenduft. Bilde ich mir das ein, oder kannst du das auch riechen?«


  »Ja, schon seit seiner halben Stunde ist die Luft so würzig«, antwortete Brandoch Daha. »Auch wird die Höhle ständig breiter und höher.«


  »Ist das«, sagte Juss, »nicht wundersam?«


  


  Sie marschierten weiter, und bald ließ das Gefälle nach, und sie spürten lose Steine und Kies und lockere Erde unter ihren Füßen. Sie bückten sich und betasteten die Erde und spürten Gras und Tau darauf und Gänseblümchen mit für die Nacht geschlossenen Blüten. Rechts von ihnen plätscherte ein Bach. Sie überquerten im Dunkeln die Wiese und kamen an ein schattiges Gebilde, das sich hoch vor ihnen aufrichtete. In einer blinden Wand, so hoch, daß ihr Ende von der Dunkelheit verschluckt wurde, stand ein Tor offen. Über dessen Schwelle gelangten sie in einen gepflasterten Hof, wo ihre Schritte laut widerklangen. Eine Steintreppe vor ihnen führte zu einer Flügeltür unter einem Mauerbogen.


  Lord Brandoch Daha spürte, wie Mivarsh ihn am Ärmel ergriff. Der kleine Mann klapperte mit den Zähnen. Brandoch Daha lächelte und legte einen Arm um ihn. Juss hatte seinen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt.


  In diesem Augenblick ertönte eine Melodie von fremdartigen Instrumenten, die sie nicht kannten. Große, donnernde Akkorde leiteten sie ein, wie wenn Trompeten zum Angriff blasen; zuerst hoch, dann tief, dann verhallten sie; nunmehr nahmen die Tasten und Klappen neue Stimmen an, tasteten sich durch die Dunkelheit, brachen in leidenschaftliches Klagen aus, schwebten durch den Raum und verklangen im Wind, so daß nur noch ein sanftes Rollen wie von fernem Donner blieb, langgezogen, ruhig aber ausgesprochen bedrohlich. Nun platzten aus der Dunkelheit jener Einführung drei gewaltige Schläge hervor, wie an einsamen Küsten zerschellende Brecher; nach einer Pause wiederholten sie sich, dann wieder Pause; Flügelschläge, als würden die Furien aus der Hölle hochfahren; wieder jene herzzerreißenden Schläge; dann ein Lauf und wieder ein Donnerschlag; Wirrnis der Hölle, durch die Luft fahrende Drachen. Dann plötzlich eine ferne, süße Melodie, klar und getragen, wie durch die Nebelwolken über einem Schlachtfeld dringende Sonnenstrahlen. Doch war dies nur ein Zwischenspiel im Schrecken jenes gewaltigen Höllenmotivs, das in wirren Schlägen wieder aus der Tiefe dröhnte, sich in einen chaotischen Höhepunkt steigerte und verstummte. Nun folgte eine majestätisch erhabene Weise, geboren aus jenen wütenden Tönen, sie wieder einleitend: ein Ringen sich gegenseitig bekämpfender Themata, und zum Schluß jener dreifache Schlag, mit neuer Stärke alle Süße und Freude zerschmetternd. Doch damit hatte sich das Schreckensthema erschöpft und erstarb bald gänzlich.


  Wie gebannt lauschten die Lords von Dämonenland dem letzten Widerhall der Töne, die ihren Atem aushauchten, als wäre dem Zorn selbst das Herz gebrochen. Aber das war nicht das Ende. Kalt und ernst, wie eine den Göttern geweihte Jungfrau, deren Augen nur den hohen Himmel sehen, entstieg eine weiche Melodie jenem Grab des Grauens. Zuerst schien sie schwach, ein kleines Ding nach solch einer immensen Tonflut ein kleines Ding, wie die ersten aufbrechenden Knospen des Frühlings nach der erbarmungslosen Herrschaft von Schnee und Eis. Sie schritt jedoch unverzagt voran und gewann immer mehr an Schönheit und Kraft. Und plötzlich schwangen die Flügel der Tür auf, und eine Lichterflut ergoß sich über die Treppe.


  Lord Juss und Lord Brandoch Daha betrachteten das strahlende Portal wie Männer, die nach einem bald aufgehenden Stern Ausschau halten. Und wie ein Stern fürwahr, oder der stille Mond, erschien nach einer Weile eine Frauengestalt, wie eine Königin mit einem Diadem aus kleinen Wolken gekrönt, die wie vom Sonnenuntergang im Gebirge gestohlen schienen, und weiches rosiges Licht ausstrahlten. Sie stand allein unter jenem gewaltigen Portal mit seinen schattigen Verzierungen und eingearbeiteten geflügelten Löwen aus glänzendem schwarzen Stein. Jugendlich schien sie, als wäre sie gerade erst der Kindheit entwachsen, mit ernsten, anmutigen Lippen, ernsten schwarzen Augen und Haaren schwarz wie die Nacht. Kleine schwarze Vögel saßen auf ihren Schultern, und ein Dutzend weiterer schwirrten mit so flinken Flügeln um ihren Kopf, daß man ihre Bewegung mit dem Auge kaum wahrzunehmen vermochte. Zwischenzeitlich war die niedliche Weise zu einer mächtigen Melodie angeschwollen und brannte mit allen Feuern des Sommers und versprühte ihre Funken von Liebe und Schönheit. So daß, noch bevor ihre triumphalen Klänge verhallt waren, sie Juss die ganze Schönheit der Berge zurückgebracht hatten: die Glut der Abendröte auf dem Koshtra Belorn, der erste Blick auf die Unsterblichen von Morna Moruna aus; und überdies war der Geist jener Musik dem Auge der Anblick jener Königin: so lieblich anzusehen in ihrer Jugend, so erhaben und ehrfurchteinflößend in jeder Hinsicht, solch Göttlichkeit ausstrahlend, daß jeder Mann verstummte und in Verehrung den Atem anhielt.


  Als sie sprach, war es mit einer Stimme wie aus Kristall: »Den


  Göttern sei Ehre und Dank, denn seht! Hier sind jene, die da kommen sollen.«


  Sicherlich standen jene großen Lords von Dämonenland wie kleine Jungen vor ihr. Und sie sprach weiter: »Seid ihr nicht Lord Juss und Lord Brandoch Daha von Dämonenland, die zu mir gekommen auf einem Weg, der allen übrigen Sterblichen verwehrt, zu mir in den Koshtra Belorn?«


  Lord Juss antwortete für beide und sagte: »Ja, oh Königin Sophonisba, das sind wir.«


  Nun geleitete die Königin sie in einen großen Saal, wo ihr Thron stand. Die Säulen des Saales waren wie große Türme und waren mit Galerien versehen, die Rang um Rang nach oben strebten, so hoch, daß weder das Auge noch das sanfte Licht aus den Leuchtern ihnen zu folgen vermochte. Säulen und Wände waren aus einem dunklen, unpolierten Stein, und eigentümliche Bilder zierten die Wände: Löwen, Drachen, Flußpferde, Elefanten, Schwäne, Einhörner und andere mehr, dargestellt mit beeindruckend lebendigen Farben und von einer Größe, wie es das bei den Menschen nicht gibt.


  Die Königin ließ sich auf ihren Thron nieder, der glänzte wie ein vom Wind aufgerauhter Fluß im silbrigen Mondschein. Außer jenen kleinen Vögeln waren keine Personen bei ihr, um persönliche Dienste zu verrichten. Sie hieß die Dämonen, vor ihr Platz zu nehmen, und unsichtbare Hände schafften Tische und Geschirr und Schalen voller fremdartiger Leckereien heran. Und es erklang liebliche Musik, die unsichtbar in der Luft erzeugt wurde, durch eine ihnen unbekannte Kunst.


  Die Königin sagte: »Seht, Ambrosia, die die Götter speisen, und Nektar, den die Götter trinken; welch Speise und Trank die Götter auch mir in ihrer Güte angedeihen lassen.«


  So kosteten sie von der Götterspeise, die weiß von Aussehen, spröde und süß war und nach ihrem Genuß dem Körper mehr Kraft gab als Ochsenfleisch; und sie kosteten den Nektar, der schaumig und blutrot wie das Herz der untergehenden Sonne war. Sicherlich war ein wenig vom Frieden der Götter in jenem göttlichen Nektar.


  Die Königin sagte: »Sagt an, warum seid ihr gekommen?«


  Juss antwortete: »Ein Traum kam zu mir, oh Königin Sophonisba, und trug mir auf, hier nach jenem zu suchen, den ich so sehr vermisse, und dessen Verlust mir dieses vergangene Jahr das


  Herz bedrückte: nämlich nach meinem lieben Bruder, dem Lord Goldry Bluszco.«


  Seine Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Denn mit dem Ausspruch jenes Namens zitterte das feste Fundament des Palastes wie die Blätter eines Waldes bei einem plötzlichen Windstoß. Die Farbe wich aus der Szenerie, wie das Gesicht eines angsterfüllten Mannes blaß wird, und alles wurde bleich und gläsern wie eine Landschaft, die man an einem strahlenden Sommertag betrachtet, nachdem man mit geschlossenen Augen auf dem Rücken unter der blendenden Sonne gelegen hat: grau und eintönig und flimmernd  die satten Farben zu Asche verbrannt. Gleichzeitig quollen aus den Fugen der Pflastersteine und Mauerblöcke der Wände und Säulen kleine häßliche Kreaturen hervor: manche wie Heuschrecken mit Menschengesichtern und Flügeln wie Fliegen, manche wie Fische mit einem Stachel am Schwanz, manche fett wie Kröten, manche wie schlängelnde Aale mit Hundsköpfen und Eselsohren: eklig, widerlich, garstig.


  Die Erscheinung ging vorüber. Die Farben kehrten zurück. Die Königin saß wie versteinert auf ihrem Thron. Ihr Mund war offen. Nach einer Weile sagte sie mit bebender Stimme, leise und vor sich niederblickend: »Edle Herren, ihr tretet mit einem ungehörigen Ansinnen vor mich hin, wie ich es nicht gewohnt bin. Ich bitte euch, diesen Namen nicht mehr auszusprechen. Um der Götter heilige Namen willen, sprecht ihn nicht wieder aus.«


  Lord Juss schwieg. Die Gedanken, die er hegte, waren nicht gut.


  Als es an der Zeit war, brachte ein kleiner Vogel sie auf der Königin Geheiß in ihre Schlafgemächer. Und dort legten sie sich in breiten, duftigen Betten zur Ruhe.


  


  Der gramerfüllte Juss fand lange keinen Schlaf. Als er schließlich einschlummerte, vermengten sich die sanften Lichter der Lampen mit seinen Träumen und seine Träume mit den Lichtem, so daß er bald nicht mehr wußte, ob er schlief oder wachte. Die Wände seines Schlafgemaches taten sich auf und gewährten Ausblick auf im Mondschein liegende Pfade und einen einsamen Berggipfel, der nackt aus einem Wolkenmeer herausragte, das gespenstisch im fahlen Mondschein leuchtete. Es schien ihm, als besäße er die Gabe des Fliegens und flöge zu jenem Berg hinauf. Ein Kranz aus Feuer umschloß den Berg und obenauf thronte eine Zitadelle oder Burg aus Bronze, mit Grünspan überzogen und von den Unbilden der rauhen Witterung arg mitgenommen. Auf den Zinnen der Burg schaute er viele Männer und Frauen, die rastlos auf- und abschritten oder die Hände emporstreckten, als wollten sie die Lichter des Himmels anbeten, sich auf die Knie warfen oder gegen die bronzenen Zinnen lehnten und ihr Gesicht in den Händen vergruben oder wie Nachtwandler mit leerem Blick vor sich hin starrten. Einige schienen Krieger zu sein, andere prunkvoll ausgestattete Höflinge, Herrscher und Könige und Königstöchter, bärtige Ratgeber, Knaben und Mädchen und gekrönte Königinnen. Und sie gingen und standen und flehten verbittert und wehklagten, dennoch war es totenstill wie in einem Grab, und die Gesichter jener Reuigen waren bleich wie das Gesicht eines Leichnams.


  Dann wähnte Juss einen bronzenen Turm zu sehen mit flachem Dach, in der rechten Ecke der Burg, mit einem bronzenen Zinnenkranz. Er wollte laut aufschreien, aber es war ihm, als hätte irgendein Teufel seine Kehle zugeschnürt, denn kein Laut kam über seine Lippen. Mitten auf dem flachen Dach, auf einer Bank aus Stein gewahrte er nämlich einen, der dort ruhte, das Kinn auf die breite Hand gestützt, der Ellbogen seines Armes auf der Bank ruhend, in einen prächtigen Mantel aus goldenem Tuch gehüllt, mit einem mächtigen Zweihänder, dessen Knauf ein in die Form eines Herzens geschliffener Rubin war. Er sah genauso aus, wie Juss ihn zuletzt auf ihrem Schiff gesehen hatte, ehe die Nacht ihn verschlang. Nur seine Lebendigkeit und Lebensfreude schienen von ihm gewichen zu sein, und seine Stirn war in Falten. Sein Blick begegnete dem seines Bruders, den er aber nicht erkannte, sondern weiterhin ins. Leere stierte. So hatte Juss sich seinen Bruder Goldry vorgestellt: ungebrochenen Herzens ob der gewaltigen Mächte der Finsternis, welche ihn in ihrem Bann hielten; und mit der Geduld eines Gottes seine einsame Wacht haltend, abgeschieden von den jammernden anderen, welche sein Gefängnis teilten.


  Die Vision löste sich auf; und Lord Juss sah sich wieder in seinem Bett. Verstohlen drang das kalte Morgenlicht durch die Vorhänge der Fenster und erstickte den sanften Schein der Lampen.


  


  Sieben Tage verweilten sie in jenem Palast. Das einzige Leben, dem sie begegneten, waren die Königin und ihre kleinen Vögel, doch wurde ihnen von unsichtbaren Händen mit allen Köstlichkeiten aufgewartet und wahrhaft königliche Unterhaltung zuteil. Dennoch war Lord Juss recht verzagt, denn immer wenn er die Königin nach Goldry ausfragte, wich sie ihm aus und bat ihn inständig, diesen Namen nicht ein zweites Mal auszustoßen. Als er schließlich allein mit ihr über einen ausgetretenen Pfad durch eine Wiese spazierte, wo in der Kühle des Abends Narzissen und andere heilige Blumen am Ufer eines stillen Baches blühten, sagte er: »O Königin Sophonisba, meine ganze Hoffnung setzte ich auf dich, in dir bei meinem Vorhaben eine Hilfe zu haben. Und hast nicht du mir für ewig deine Gunst und dein Wohlwollen versprochen?«


  »Dies ist wohl wahr«, sagte die Königin.


  »Warum«, sagte er, »weichst du mir dann aus, wenn ich dich über jenen befrage, der mir so sehr am Herzen liegt?«


  Sie schwieg und neigte ihren Kopf. Eine Weile lang sah er von der Seite ihr liebliches Gesicht an und sagte dann: »An wen soll ich mich wenden, wenn nicht an dich, die du Königin in Koshtra Belorn bist und das wissen mußt?«


  Sie blieb stehen und blickte ihn mit ihren dunklen Augen an, aus denen die Unschuld eines Kindes und die Pracht der Götter leuchteten. »Mein Freund, habe ich dich vor den Kopf gestoßen, so lege mir das nicht schlecht aus. Ich hege gegen dich keine böse Absicht, denn das wäre gegenüber einem von Dämonenland in der Tat verrückt. Ihr habt den Zauber erfüllt, so daß ich wieder die Welt der Menschen besuchen kann, nach der ich mich so sehne, auch wenn ich in früheren Zeiten so sehr darin leiden mußte. Oder soll ich vergessen, daß ihr Feinde des bösen Hauses von Hexenland seid und somit doppelt meine Freundschaft verdient?«


  »Das wird sich erst zeigen müssen, oh Königin«, sagte Lord Juss.


  »O saht ihr Morna Moruna?« rief sie. »Die Ruinen, die Öde?« Und als er sie immer noch finster und mißtrauisch anblickte fuhr sie fort: »Ist das vergessen? Nimmermehr. Ich bitte dich Lord Juss, welchen Alters bist du?«


  »Ich habe das Licht dieser Welt«, antwortete Lord Juss, »vor dreißig Jahren erblickt.«


  »Und ich«, sagte die Königin, »vor siebzehn Sommern erst. Dennoch hatte ich dieses Alter schon, als du geboren wurdest, und dein Großvater vor dir, und sein Großvater vor ihm. Denn die Götter verliehen mir ewige Jugend, als sie mich hierher brachten, nachdem unser Haus und Königreich zerschlagen ward, und diesen Berg zu meiner Wohnung machten.«


  Sie hielt inne und stand regungslos mit gefalteten Händen, gesenktem Kopf und leicht abgewandtem Gesicht, so daß er nur die weiße Kurve ihres Nackens und die sanfte Rundung ihres Kinns sehen konnte. Die Luft war ganz vom Sonnenuntergang erfüllt, obschon keine Sonne da war, sondern nur jene strahlende Pracht, die sich von dem hohen Felsgewölbe ergoß, das wie ein Firmament ohne fremdes Zutun über ihnen leuchtete. Wieder begann sie zu sprechen, und die kristallenen Laute ihrer Stimme klangen wie das ferne Läuten einer Glocke, das in einem stillen Sommerabend vom Wind herangetragen wird. »Sicherlich verstrich die Zeit seit jenen Tagen, als ich Königin in Morna Moruna war, schnell wie ein Schatten; als ich dort mit meiner Mutter und den Prinzen, meinen Vettern, in Glück und Frieden lebte, bis der große König von Hexenland Gorice III. aus dem Norden auftauchte und in seinem Dünkel jene Gebirge erforschen wollte, was ihm teuer zu stehen kam. Es war an einem Frühsommerabend, als wir ihn und seine Mannen auf den saftigen Wiesen der Moruna begrüßten. Wir bewirteten ihn königlich und rieten ihm angelegentlich davon ab, als wir von seinem Vorhaben erfuhren. Die Mantichoren fräßen ihn, ginge er weiter. Allein er lachte uns aus und brach am nächsten Morgen auf. Und keine Menschenseele hat ihn mehr gesehen.


  Das wäre weiter nicht schlimm gewesen, wäre es daraufhin nicht zu einem großen Unglück gekommen. Denn im folgenden Frühjahr kam Gorice IV. mit einer großen Streitmacht aus dem wasserreichen Hexenland und bezichtigte uns des Mordes am König: uns, die wir ein friedliebendes Volk waren. Des Nachts, als alle schliefen, überwältigten sie die Wachen auf den Mauern, ergriffen die Prinzen, meine Vettern, und unsere sämtlichen Männer und brachten sie vor unseren Augen um. So daß meine Mutter bei jenem Anblick tot umfiel. Und der König ließ unseren Palast mit Feuer niederbrennen und die heiligen Altäre der Götter umstürzen und ihre Tempel schänden. Und mir, die ich jung und schön war, gab er die Wahl, als seine Sklavin mit ihm zu ziehen oder über die Felsen gestürzt zu werden. Natürlich wählte ich den Tod. Doch die Götter, welche den Gerechten lieben, gaben mir einen sanften Fall und geleiteten mich durch alle Gefahren der Höhen und Kälte und reißender Bestien hier auf diesen Berg und schenkten mir ewige Jugend und ewigen Frieden in diesem Grenzland zwischen Lebenden und Toten.


  Und in ihrem Zorn verödeten die Götter das fruchtbare Land der Moruna und machten es zu einer Wüste ohne Tiere und Menschen, als Mahnmal für die grausamen Taten des Königs Gorice, der auf gleiche Weise unser Schloß zerstörte. Das ebene Land wurde angehoben in kalte frostige Höhen, so daß die Felsen von Omprenne jetzt zehnmal so hoch liegen, als zur Zeit des Gorice III. So gibt es für alle Zeiten keinen Frühling und Sommer mehr in der Moruna, und keine Blumen.«


  Die Königin hörte auf zu sprechen, und der sehr verwunderte Juss schwieg ebenfalls.


  »Urteile jetzt«, sagte sie dann, »ob deine Feinde nicht auch meine Feinde sind. Es ist mir bekannt, Lord Juss, daß ihr mich nur für einen halbherzigen Freund haltet, der euch in eurem Vorhaben seine Hilfe versagt. Dennoch habe ich seit eurer Ankunft nicht aufgehört, Erkundigungen einzuziehen und meine kleinen Vögel nach Westen und Osten und Süden und Norden auszusenden, um nach ihm zu suchen, dessen Namen du nanntest. Sie sind schnell, fast wie Gedanken, welche die Welt umreisen, und sie kamen abgemattet zurück, ohne etwas von eurem Gefährten erfahren zu haben.«


  Juss blickte in ihre mit Tränen benetzten Augen. Wahrheit wohnte in ihnen wie ein Engel. »O Königin«, rief er, »wieso suchen deine kleinen Vögel die Welt ab, wenn mein Bruder doch hier in Koshtra Belorn ist?«


  Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Das schwöre ich dir: daß kein Sterblicher herauf nach Koshtra Belorn kam, außer dir und deinen Gefährten, und das diese ganzen zweihundert Jahre nicht.«


  Aber Juss sagte abermals: »Mein Bruder ist hier in Koshtra Belorn. Meine Augen sahen ihn in jener ersten Nacht, umringt von einem Feuergürtel. Und er wird in einem Turm aus Bronze auf einem Berggipfel gefangengehalten.«


  »Hier gibt es keine Berge«, sagte sie, »außer jenem, in dessen Bauch wie wohnen.«


  »Dennoch sah ich meinen Bruder so«, sagte Juss, »unter den weißen Strahlen des Vollmonds.«


  »Hier gibt es keinen Mond«, sagte die Königin.


  So schilderte Lord Juss seine Vision der Nacht und erzählte ihr in allen Einzelheiten, was er gesehen hatte. Sie lauschte mit ernster Miene, und als er geschlossen hatte, zitterte sie ein wenig und sagte: »Das ist ein Rätsel, das ich nicht verstehe.«


  Dann schwieg sie eine Weile. Schließlich sagte sie im Flüsterton, als würden ihre Worte fürchterliche Folgen haben: »Von einer bösen Sendung des König Gorice verschleppt. So ist es schon immer gewesen, daß nach dem Tod eines aus dem Hause Gorice ein neuer an seine Stelle tritt. Denn Schnitter Tod kann diesem Haus nichts anhaben; vielmehr wuchert es wie zurückgeschnittener Löwenzahn nur um so üppiger. Kennst du den Grund?«


  Er entgegnete: »Nein.«


  »Die heiligen Götter«, sagte sie und sprach noch leiser, »haben mir viele Dinge enthüllt, welche die Menschensöhne nicht wissen und erahnen. Höre dieses Geheimnis: es gibt nur Einen Gorice. Und durch die Gunst des Himmels (dessen unermeßliche Wege unser schwacher Verstand oft vergeblich zu verstehen sucht) geht die lebendige Seele dieses Grausamen und Bösen nach seinem Tod, ob gewaltsam oder durch die Fülle seiner Tage, in einen neuen, gesunden Körper über und lebt ein weiteres Leben der Quälerei und Unterdrückung, bis jener Körper stirbt, und er sich einen neuen beschafft: auf diese Art hat der Eine Gorice ewiges Leben.«


  Juss sagte: »Ich argwöhnte das, oh Königin, aber jetzt habe ich die Sicherheit. Zu Recht trägt dieser König, der zeitloses Leben hat, an seinem Daumen den Siegelring mit dem Bildnis des Ouroboros, der seit alters ein Sinnbild der Ewigkeit ist: dessen Ende stets der Anfang und dessen Anfang stets das Ende ist.«


  »So siehst du also die Schwere dieser Sache ein«, sagte die Königin. »Doch ich vergesse nicht, daß dir nichts mehr am Herzen liegt als dieses: ihn (und nenne ihn nicht beim Namen!) zu befreien, dessentwegen du mich aufgesucht hast. Sei getrost, ich habe eine gewisse Ahnung. Doch frage nicht weiter, bevor ich diese Möglichkeit nicht überprüft habe, damit sie sich nicht als falsche Fährte entpuppe.«


  Kapitel XIV
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  Der See von Ravary


  


  Am nächsten Tag kam Königin Sophonisba zu Lord Juss und Lord Brandoch Daha und forderte sie auf, mit ihr zu gehen, und Mivarsh als ihren Diener mitzunehmen. Sie betraten einen Gang, ähnlich jenem, durch den sie gekommen waren, nur daß dieser abwärts führte. »Ihr möget euch wundern«, sagte sie, »im Herzen dieses großen Berges Tageslicht anzutreffen, doch ist dies nur ein verstecktes Werk der Natur. Denn die Strahlen der Sonne, die den ganzen Tag auf den Koshtra Belorn scheint, dringen durch den Schnee wie durch Wasser und sickern durch verborgene Öffnungen im Fels hier in diese große Höhle und in diese Gänge, die von den Göttern als unsere Ein- und Ausgänge geschaffen wurden. Und wie die Abendröte mit ihren glühenden Feuern am hellen Tag folgt, und die Morgendämmerung die nächtlichen Schatten vertreibt, so findet dieses Wechselspiel auch innerhalb dieses Berges statt.«


  Viele Stunden folgten sie dem abfallenden Gang bis sie schließlich im blendenden Tageslicht standen. Die Höhle war zu Ende, und vor ihnen lag ein weißer Sandstrand, an dem die Wellen eines saphirblauen Sees leckten: ein großer See mit zahllosen felsigen und baum- und moosbewachsenen Inselchen übersät. Der See hatte viele Buchten und Arme, die sich in die Täler und zwischen die Ausläufer der Berge schlängelten, welche den See in ihrem Schoß hielten: manche bewaldet oder bis zum Wasser mit saftig grünen, blühenden Wiesen bedeckt, andere mit steil aus dem See aufragenden kahlen Klippen oder unwegsamen Geröllhalden und kiesigen Böschungen. Es war früher Nachmittag, herrlich frisch duftete die Luft, und der halb bewölkte Himmel sorgte für ständig wechselndes Licht. Weiße Vögel zogen über dem See ihre Kreise, und hin und wieder zischte wie ein azurblauer Blitzstrahl ein Eisvogel vorbei. Das Seeufer wies gen Westen, und gleich hinter ihnen stieg das Land an zu einem der Ausläufer des Koshtra Belorn, bis zur Baumgrenze mit ausgedehnten Kiefernwäldern überzogen.


  Nördlich ragten die beiden großen Gipfel empor und standen am Anfang eines schmalen Tals, das zum Zimiamvischen Tor hinaufführte. Noch gewaltiger, als sie die Dämonen bisher gewahrt hatten, wirkten die beiden Gipfel vom Seeufer aus, denn sie waren nur sechs oder sieben Meilen entfernt und ganze sechzehntausend Fuß über der Seeoberfläche. Noch waren sie von irgendeinem anderen Aussichtspunkt aus lieblicher anzusehen: Koshtra Pivrarcha, wie ein Adler geflügelt, und Koshtra Belorn wie eine träumende Göttin, graziös wie der Morgenstern des Firmaments. Leuchtend weiß waren ihre Schneefelder im Sonnenschein, dennoch gespenstisch und fast durchsichtig im Flimmern der heißen Sommerluft. Olivenbäume, grau und verschwommen wie Nebelgebilde, gediehen in den tieferen Tälern; Wälder aus Eichen und Birken und allen anderen Laubbäumen bekleideten die Hänge; und in den wärmeren Falten der Bergseiten strebten cremefarbene Rhododendron-Gürtel hinauf bis zu den Moränen und sogar bis an die Ränder des ewigen Eises.


  Die Königin beobachtete Lord Juss, dessen Blick links am Koshtra Pivrarcha vorbei auf jenen großen, einsamen Gipfel fiel, der viele Meilen entfernt eine Vielfalt von Gebirgskämmen überragte. Seine südliche Schulter schwang sich in einem majestätischen Bogen hinauf zu seinem spitzen Gipfel; auf der Nordseite fiel er steiler ab. Wenig Schnee haftete an den glatten Felswänden, außer wo die Hangrinnen sie zerklüfteten. Es war ein unheimlicher Berg, eine Bastion der Nacht und Finsternis.


  »Da steht ein großer Berg«, sagte Lord Brandoch Daha, »der in den Wolken versteckt lag, als wir oben auf den Gipfeln waren. Er sieht aus wie ein riesiges schlafendes Ungeheuer.«


  Immer noch beobachtete die Königin Lord Juss, der immer noch jenen Gipfel betrachtete.
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  Dann wandte er sich ihr zu und umklammerte mit den Händen die Schnallen seines Brustharnisches. Sie sagte: »War es so, wie ich dachte?«


  Er nahm einen tiefen Atemzug. »Es war so, daß ich es am Anfang genau so sah«, sagte er. »Von diesem Ort aus. Doch sind wir hier zu weit entfernt, um die bronzene Zitadelle sehen zu können, oder sicher zu sein, daß sie dort steht.« Und er sagte zu Brandoch Daha: »Das verbleibt uns, diesen Berg zu ersteigen.«


  »Das wird euch nicht gelingen«, sagte die Königin.


  »Das wird sich zeigen«, sagte Brandoch Daha.


  »Hört«, sagte sie. »Namenlos ist jener Berg auf der Erde, denn bis zu dieser Stunde hat außer uns noch kein menschliches Auge ihn erblickt. Bei den Göttern jedoch hat er einen Namen, und bei den Geistern der Seligen, die dieses Land bewohnen, und bei den verdammten Seelen, die auf diesem kalten Gipfel gefangengehalten werden: nämlich Zora Rach nam Psarrion, der über dem lautlosen, leblosen Firn steht, der die Psarrion-Gletscher speist; der einsamste und verborgenste aller irdischen Berge, und der verfluchteste. O Mylords«, sagte sie, »glaubt nicht, den Zora erklimmen zu können. Zahllose Zauber umringen den Zora, so daß ihr nicht einmal den Rand der Firnfelder an seinem Fuß erreicht haben werdet, wenn euch das Unheil ereilt.«


  Juss lächelte. »O Königin Sophonisba, du kennst uns schlecht, wenn du glaubst, das könnte uns davon abhalten.«


  »Ich sage das«, erwiderte die Königin, »nicht aus so nichtigen Motiven; sondern um euch die Notwendigkeit dessen zu zeigen, was ich euch gleich vorschlagen werde, da ich sehr wohl weiß, daß nichts euch von eurem Vorhaben abbringen könnte. Keinem anderen als einem Dämonen wagte ich das zu zeigen, um nicht von den Göttern für seinen Tod verantwortlich gemacht zu werden. Aber euch mag dieser gefährliche Rat nicht schaden, wenn es stimmt, wie ich vor langem erfuhr, daß vor alters das Flügelroß in Dämonenland gesehen wurde.«


  »Das Flügelroß?« sagte Brandoch Daha. »Es ist das Sinnbild unserer Größe.


  Vor einem Jahrtausend brüteten sie im Nimmerthal, wovon noch immer die Abdrücke ihrer Hufe und Klauen im Fels zeugen. Jener, der es ritt, war ein Vorfahre von mir und Lord Juss.«


  »Jener, der es wieder reiten wird«, sagte die Königin, »ist der einzige Sterbliche, der den Gipfel des Zora Rach erklimmen kann und ihn, den wir nicht beim Namen nennen, zu befreien vermag.«


  »O Königin«, sagte Juss, »ein wenig verstehe ich von Magie und Philosophie, doch muß ich dein Schüler sein, der du von Generation zu Generation hier wohnst und mit den Toten sprichst. Wie können wir dieses Roß finden? Es sind ihrer wenige, und sie fliegen hoch über der Welt, und nur alle dreihundert Jahre wird eines geboren.«


  Sie erwiderte: »Ich besitze ein Ei. In allen anderen Ländern muß solch ein Ei unfruchtbar bleiben, außer in diesem Land von Zimiamvia, der Wohnung der seligen Toten. Und das Roß wird auf diese Weise ausschlüpfen: wenn ein mächtiger und großherziger Mann, wie er auf der Welt nicht seinesgleichen hat, in diesem Land mit dem Ei an seiner Brust schläft und sich von Herzen die Ausführung einer großen Tat wünscht, dann wird das Feuer seiner großen Sehnsucht das Ei ausbrüten, und das Flügelroß aus der Schale steigen; wie bei einem frisch geschlüpften Schmetterling werden seine Schwingen zuerst kraftlos sein. Nur in diesem Zustand kann man es besteigen, und wenn man Mann genug ist und es seinem Willen beugen kann, wird es einen an die äußersten Grenzen der Welt tragen, um seinen Herzenswunsch zu erfüllen. Doch ist man nicht der Großartigste, so muß man auf der Hut sein und besser mit irdischen Reittieren Vorlieb nehmen. Denn haftet an einem die geringste Unlauterkeit, oder ist das Ziel gering oder vergißt man sein heißersehntes Vorhaben, so wird es einen abwerfen und in den Tod stürzen.«


  »Du hast dieses Ding?« sagte Lord Juss.


  »Lord Juss«, sagte sie sanft, »ich fand es vor hundert Jahren, als ich über die Klippen dieses verzauberten Sees von Ravary wandelte. Und hier versteckte ich es, nachdem ich von den Göttern erfahren hatte, welchen Fund ich gemacht und wußte, daß das Kommen gewisser Irdischer geweissagt war. Jener, der es schaffte, den Koshtra Belorn zu erklimmen, dachte ich in meinem Herzen, mag sehr wohl einen großen unerfüllten Wunsch hegen und die Macht besitzen, sich das Roß zu unterwerfen.«


  


  Bis zum Abend verweilten sie am Ufer des verzauberten Sees und sprachen wenig. Dann erhoben sie sich und gingen mit ihr zu einem Pavillon am See, in einem Hain blühender Bäume erbaut. Ehe sie sich zur Ruhe legte, brachte sie ihnen das Ei des Flügelrosses, das groß wie ein Männerleib, dennoch federleicht, rauhschalig und von goldener Farbe war. Und sie sagte: »Wer von euch, meine Lords?«


  Juss antwortete: »Er, zählten nur Macht und Großherzigkeit; doch ich, weil es mein Bruder ist, den wir aus der Verbannung befreien müssen.«


  So gab die Königin Lord Juss das Ei; und er nahm es in seine Arme und wünschte ihr eine gute Nacht und sagte: »Ich brauche kein anderes Mittel als dies, um einschlafen zu können.«


  Und die duftende Nacht senkte sich herab. Und süßer Schlummer, süßer als jeder Schlaf auf Erden, schloß ihre Augen in jenem Pavillon neben dem verzauberten See.


  Mivarsh schlief nicht. Wenig Freude hatte er an jenem See von Ravary und kümmerte sich nicht um seine Schönheit, sondern vielmehr um gewisse gierige Gestalten, die er den ganzen Nachmittag an seinen Ufern baden gesehen hatte. Er hatte diesbezüglich eines der Königin Vögelchen befragt, das ihn nur auslachte und antwortete, es seien Krokodile, Wächter des Sees, zahm und friedlich gegenüber den Helden der Glückseligkeit, die dort baden und sich ertüchtigten. »Aber sollte so einer wie du«, sagte es, »sich in den See wagen, verschlängen sie dich mit einem Bissen.« Das stimmte ihn traurig. Und in der Tat hatte er wenig Freude, seit er Wichtland verlassen hatte, und sehnte sich bitterlich nach seiner Heimat, obschon sie geplündert und niedergebrannt war, und nach den Menschen seines Blutes, auch wenn sie ihm feindlich gesinnt waren. Und er malte sich aus, daß er wohl nie wieder in seine Heimat käme, wenn Juss und Brandoch Daha mit jenem Flügelroß davonflogen, denn allein könnte er nichts ausrichten gegen den Weißen Tod und die Manticoren und das Krokodil am Ufer des Bhavinan.


  Eine Stunde oder zwei lag er wach und weinte leise, bis ihm aus der Nacht mit brennender Klarheit die Worte der Königin zuflogen, daß das Feuer der Sehnsucht im Herzen eines Mannes das Ei an seiner Brust ausbrüte, und er auf dem Rücken des Rosses wie mit dem Wind zum Ort seiner Sehnsucht reisen könne. Mivarsh setzte sich auf. Seine Hände waren klamm, halb vor Furcht, halb vor Heimweh. Es schien ihm, wach und allein unter den Schläfern in der Nacht, daß keine Sehnsucht größer als seine Sehnsucht sein könne. Er sagte in seinem Herzen: »Ich werde aufstehen und dem Teufel transmarin heimlich das Ei nehmen, um es an meiner Brust auszubrüten. Ich füge ihm damit kein Unrecht zu, denn sagte sie nicht, es sei gefährlich? Im übrigen ist sich jeder selbst der Nächste.«


  So erhob er sich und schlich zu Juss, wo dieser auf seinem Lager ruhte und mit starken Armen das Ei umklammerte. Ein Mondstrahl schien durch ein Fenster auf Juss Antlitz, welches wie das Antlitz eines Gottes war. Mivarsh beugte sich über ihn und zog vorsichtig an dem Ei, wobei er inständig seine Gottheiten anrief. Und da Juss in tiefem Schlaf lag, und seine Seele im Traum weit über die Erde hinausgestiegen war und seinen Bruder Goldry schaute, der in trauervoller Geduld auf dem frostigen Gipfel des Zora vor sich hinstarrte, gelang es Mivarsh schließlich, Juss das Ei zu entwinden und es in sein Bett zu tragen. Sehr warm fühlte es sich an, und es knisterte, als er es in seine Arme schloß, als würde sich in seinem Innern etwas bewegen.


  Auf diese Weise fiel Mivarsh in tiefen Schlaf und drückte das Ei an seine Brust, wie einer, der sein Liebstes an sich drückt. Schon graute der Morgen, als es sich in seinen Armen rührte und entzwei brach. Mivarsh fuhr hoch und hielt den Hals eines sehr seltsamen Rosses umschlungen. Es stakte in das vor Sonnenaufgang noch fahle Licht des jungen Morgens hinaus, und er mit ihm, wobei er es keine Sekunde losließ. Sein Fell glänzte wie Pfauenfedern, seine Augen waren wie das wechselhafte Leuchten eines Sterns in einer windigen Nacht. Mit gewaltigen Zügen sogen seine Nüstern die frische Morgenluft ein. Seine Schwingen entfalteten sich und wurden fest; ihre Federn waren wie die Schwanzfedern eines Pfaus, weiß mit purpurroten Augen und hart wie Eisenplatten. Mivarsh hatte sich auf seinen Rücken geschwungen und klammerte sich an seiner glänzenden Mähne fest. Seine Hände zitterten. Schon wollte er wieder absteigen, als der Flügelroß schnaubte und wieherte und sich aufbäumte, so daß er sich festhielt, um nicht schwer zu stürzen. Es stampfte mit seinen silbernen Hufen, flatterte mit den Schwingen, setzte wie ein Löwe zum Sprung an und riß mit seinen Klauen das Gras aus der Erde. Es warf sich nach vorne und machte einen Satz in die Luft und flog davon.


  Die Dämonen, durch die peitschenden Flügelschläge wach geworden, eilten aus dem Pavillon und erblickten mit Erstaunen jenes nach Westen fliegende Wunder. Mit seinen mächtigen Schwingen gewann es schnell an Höhe, und noch während sie so schauten, warf es seinen Reiter ab; Sekunden später vernahmen sie ein dumpfes, klatschendes Geräusch vom See her, in den der Reiter gestürzt war.


  Schon war das wilde Roß verschwunden. Ringe kräuselten die spiegelglatte Seeoberfläche und verwischten den im schlummernden See sich spiegelnden Berg des Grauens, Zora Rach.


  »Armer Mivarsh!« rief Lord Brandoch Daha. »Nach all den quälenden Märschen, auf denen er uns begleitet.« Und er warf seinen Mantel ab, klemmte einen Dolch zwischen die Zähne und schwamm mit kräftigen Hand-über-Hand-Stößen zu der Stelle, von der die Kreise ausgingen. Aber von Mivarsh fand er keine Spur. Er sah nur auf einem nahegelegenen Inselstrand ein Krokodil, dick und aufgeblasen, das ihn schuldbewußt beäugte und nicht auf sein Kommen wartete, sondern schnell zum Wasser watschelte und untertauchte. Also schwamm Brandoch Daha wieder zum Ufer zurück.


  Lord Juss war wie versteinert. Verzweifelt wandte er sich an die Königin, die in einem Umhang aus Schwanendaunen erschien. »O Königin Sophonisba, wie konnte das geschehen?«


  »Mylord«, sagte sie, »die Eintagsfliegen beginnen ihr Leben mit der Sonne und sterben bei ihrem Weggang. Doch du, falls du ein wahrhaft großer Mann bist, ergebe dich nicht in Trauer und Verzweiflung. Laß dir das traurige Ende dieses deines Dieners eine Warnung vor solcher Torheit sein. Die Erde geht nicht unter wegen eines einzigen Regenschauers. Komm mit mir nach Koshtra Belorn.«


  Er blickte auf den gewaltigen Gipfel des Zora, der sich düster vom erwachenden Osthimmel abhob. »Madam«, sagte er, »du bist kaum mehr als halb so alt wie ich, dennoch bist du gemäß einer anderen Rechnung siebenmal so alt. Ich bin weder willensschwach, noch lasse ich mich zum Narren halten. Gut, kehren wir nach Koshtra Belorn zurück.«


  Sie aßen schnell ihr Morgenmahl und gingen auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren. Und die Königin sagte: »Meine Lords Juss und Brandoch Daha, es gibt nur wenige dieser Rosse, euch auf den Zora Rach nam Psarrion zu tragen; und nicht einmal euch, die Ihr an Kraft und Tugend die Halbgötter übertrefft, ist es möglich, diese Rosse zu reiten, wenn nicht zu der Stunde, da sie aus dem Ei kommen. So hoch fliegen sie, und so scheu sind sie, daß ihr sie nicht fangen könntet, selbst wenn ihr zehn Lebensspannen daran setztet. Ich werde meine Vöglein aussenden, ob es vielleicht nicht noch ein zweites Ei auf der Welt gibt.«


  So entsandte die Königin sie nach Norden, Westen und Süden und Osten. Und bald kehrten die Vöglein ermattet zurück, bis auf eines, und hatten kein Ei gefunden.


  »Alle sind wieder hier«, sagte die Königin, »nur Arabella nicht. Viele Gefahren lauern in der Welt auf sie: Raubvögel, Menschen, die zum Zeitvertreib auf kleine Vögel schießen. Dennoch hoffe ich, daß Arabella bald wiederkommt.«


  Aber Lord Juss sagte: »O Königin Sophonisba, es liegt nicht in meiner Natur, zu warten und zu hoffen, sondern schnell und entschlossen zu handeln, wenn ich meinen Weg vor mir sehe. Es hat mich schon immer beeindruckt, wie selbst unter den Nesseln die Erdbeere gedeiht. Ich werde mich an die Besteigung des Zora machen.«


  All ihr Flehen half nicht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, das Lord Brandoch Daha zudem eifrigst unterstützte.


  Zwei Tage und zwei Nächte waren sie fort; und die Königin verweilte schweren Herzens in ihrem Pavillon am Ufer des Sees. Am dritten Abend kehrte Brandoch Daha zum Pavillon zurück und trug auf seinen Armen Juss, in dem kaum noch Leben war; auch Brandoch Daha selbst war todkrank.


  »Erzählt mir nichts«, sagte die Königin. »Meine ganze Kunst werde ich anwenden, um eure Leiden zu lindern. Denn sicherlich hatte ich jede Hoffnung aufgegeben, euch je wieder lebend zu sehen, die ihr so überstürzt in jene verbotenen Regionen eindranget.«


  Brandoch Daha lächelte, aber seine Miene war verzerrt. »Übe Nachsicht mit uns, liebe Königin. Wer richtet nicht seinen Pfeil auf die hohe Mittagssonne, die zu erreichen ihm unmöglich ist, wie er sehr wohl weiß; denn weiß er nicht ebenso sicher, daß er dadurch höher als jener schießen wird, welcher auf einen Baum zielt?« Seine Stimme versagte; das Weiß seiner Augen rollte hin und her; wie ein geängstigtes Kind ergriff er der Königin Hand. Dann wurde er mit großer Anstrengung wieder Herr seiner selbst. »Ich bitte dich, habe Geduld mit mir«, sagte er. »Ein gutes Stück Fleisch und ein guter Schluck, und bald geht es mir wieder besser. Doch kümmere dich bitte zuerst um Juss: glaubst du, daß er tot ist?«


  


  Tage vergingen und Monate, und nach wie vor lag Juss wie tot in seinem Bette im Pavillon am See, umsorgt von der Königin und seinem Freund. Als zwischen Himmel und Hölle der Winter vergangen war, und der Lenz in voller Blüte stand, kehrte endlich das letzte Vöglein mit matten Flügeln zurück, das sie seit langem aufgegeben hatten. Es sank auf seiner Herrin Brust nieder, fast tot vor Mattigkeit. Aber die Königin hegte es und flößte ihm Nektar ein, so daß es schnell neue Kraft gewann und sagte: »O Königin Sophonisba, Schützling der Götter, ich flog für dich nach Osten, Süden, Westen und Norden, über Länder und Meere, durch Hitze und Kälte, zu den eisigen Polen und immer weiter und weiter. Und schließlich kam ich nach Dämonenland, in die Gegend von Nimmerthal. Dort gibt es einen Bergsee, den die Menschen Duler See nennen. Sehr tief ist jener See, und die einfachen Menschen halten ihn für bodenlos tief. Doch hat der See sehr wohl einen Grund, und auf seinem Grund liegt das Ei eines Flügelrosses, das ich nur sehen konnte, weil ich in so großer Höhe flog.«


  »In Dämonenland!« sagte die Königin; und zu Lord Brandoch Daha: »Es ist das einzige. Ihr müßt heimkehren und es holen.«


  Brandoch Daha sagte: »Heim nach Dämonenland? Nachdem wir unsere Kräfte verschwendet und die ganze Welt durchquert haben, um den richtigen Weg zu finden?«


  Aber als Lord Juss davon hörte, begann seine Krankheit ob der neuen Hoffnung sogleich von ihm zu lassen, und nach einigen Wochen war er wieder ganz gesund.


  Und es war inzwischen ein ganzes Jahr vergangen, seitdem die Dämonen nach Koshtra Belorn gekommen waren.


  Kapitel XV
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  Königin Prezmyra


  


  In jener selben sechsundzwanzigsten Nacht des Mai, als Lord Juss und Lord Brandoch Daha vom höchsten Gipfel der Erde auf das Land von Zimiamvia und den Koshtra Belorn hinabblickten, spazierte Gro mit Lady Prezmyra über die westliche Terrasse von Carcë. Es war zwei Stunden vor Mitternacht. Die Luft war lau, der Himmel hell im Mond- und Sternenlicht. Hin und wieder kam eine sanfte Brise auf, als würde die Nacht sich im Schlafe drehen. Die Mauern des Palastes und der Eiserne Turm schnitten die Terrasse vom direkten Mondlicht ab, und flackernde Leuchter sorgten für abwechselnd helle und düstere Stellen auf der Terrasse. Laute Musik und der Lärm von Jubel und Trubel drangen aus dem Palast.


  Gro sagte: »Wenn deine Frage, oh Königin, eine Aufforderung bedeuten soll, dich alleinzulassen, so werde ich mich wie ein Blitz zurückziehen, wie sehr ich es auch bedauern würde.«


  »Bleib«, sagte sie.


  »Es ist nur natürlich«, sagte er, »dem Licht zu folgen. Als du den Bankettsaal verließest, war mir, als leuchteten alle Lampen dunkler.« Er sah sie von der Seite an, während sie in den Lichtkreis eines Leuchters traten, und studierte ihr Antlitz, in dem Gram und Besorgnis zu lesen standen. Sie war die Schönste der Schönsten in seinen Augen, stattlich und voller Pracht; gekrönt mit einer goldenen Krone, in die dunkle Amethyste eingearbeitet waren. Die Spitze an der Stirnseite bildete eine Figur eines Krebsfisches, eine herrliche Filigranarbeit aus Silber, und in ihren Scheren hielt die Figur je einen Ball aus Chrysolit von der Größe eines Drosseleis.


  Lord Gro sagte: »Auch dies beabsichtige ich, jene Sterne zu besehen, welche die Menschen Haar der Berenike nennen, um mich zu vergewissern, daß deren Glanz den Glanz deines Haars, oh Königin, nicht übertreffen kann.«


  Sie schritten schweigend weiter. Dann: »Deine erzwungen galanten Aussprüche«, sagte sie, »sind unserer Freundschaft nicht zuträglich, mein lieber Lord. Wenn ich dir das nicht verüble, so deswegen, weil du bei gar vielen Trinksprüchen mit unserem Herrn und König tief ins Glas schauen mußtest: zur Feier des Jahrestages seiner großen Sendung und unserer Rache an Dämonenland.«


  »Madam«, sagte Gro, »ich wünschte, du würdest nicht länger Trübsal blasen. Bedeutet es dir so wenig, daß der König deinen Gatten Corund so großartig zu ehren beliebte und ihm den Titel und das Amt eines Königs und Statthalters über ganz Wichtland gab? Keinem entging es, mit welch geringer Freude du diese Königskrone entgegennahmest, als der König sie dir heute abend überreichte, zur Ehre deines großen Herrn, um sie in seinem Namen zu tragen, bis er zurückkehrt und Anspruch darauf erhebt. Dies und die vielen stolzen Worte, die der König über Corund sagte, sollten die Glut des Stolzes in deine Wangen treiben. Aber all dies vermochte deine Melancholie nicht zu brechen, wie auch die schwache Wintersonne nichts gegen das Eis auf einem Teich auszurichten vermag.«


  »Was bedeutet heutzutage schon eine Krone«, sagte Prezmyra; »hat nicht der Königs zwanzig Könige zu seinen Lakaien, und macht er nicht seine Lakaien zu Königen der Erde? Kannst du dir nicht vorstellen, daß die Freude an dieser Krone ein wenig dadurch getrübt wurde, mit anzusehen, welch Krone der König Laxus überreichte?«


  »Madam«, sagte Gro, »übe Nachsicht mit Laxus. Du weißt, daß er nicht einmal einen Fuß auf Gnomenland setzte; und wenn er jetzt zu seinem König ausgerufen wird, so sollte dich das eher freudig stimmen, weil sie nicht Corinius zufiel, der dort Krieg führte und durch welches Geschick oder Glück auch immer deinen Bruder stürzte und in die Verbannung trieb.«


  »Corinius«, antwortete sie, »steckt in jener mißlichen Lage, die ich allen wünsche, welche sich am Niedergang meines Bruders nähren.«


  »Dann sollte Corinius Mißgeschick dich freudig stimmen«, sagte Gro. »Eines steht fest: das Schicksal ist ein unstetes, blindes Ding: baue nicht darauf.«


  »Bin ich nicht Königin?« sagte Prezmyra. »Ist das nicht Hexenland? Haben wir nicht die Macht, jeden beliebigen Kurs einzuschlagen, sollte das Schicksal in der Tat blind sein?«


  Sie blieben am Anfang einer Treppe stehen, die in den Innenhof führte. Lady Prezmyra lehnte sich eine Weile gegen die schwarze Marmorbrüstung und blickte seewärts über die ebenen, mondbeschienenen Marschen. »Was kümmert mich Laxus?« sagte sie schließlich. »Was kümmert mich Corinius? Ein Paar Falken, vom König auf eine Beute gehetzt, welche an Liebenswürdigkeit und Edelmut hundert wie sie übertrifft. Sicherlich, der Prinz mein Bruder machte mit unseren Feinden gemeinsame Sache und befreite sie aus unseren Klauen; hätte er doch nur gewußt, daß er sich dadurch seinen eigenen Untergang heraufbeschwörte.« Sie schwieg eine Weile und sagte dann: »Meineidige, mit zwei Gesichtern unter einer Haube. O, daß die Erde sie verschlänge!«


  »Du erzähltest mir davon«, sagte Gro, »mit welch heiligen Schwüren und Versprechen Lord Juss sich nach der Befreiung im Burghof von dir verabschiedet hatte. Dennoch mußt du dir vorwerfen lassen, zu große Hoffnung in solche Versprechen gesetzt zu haben, welche in der Stunde äußerster Not gegeben, wie frischer Fisch sind, der bald verdirbt und nach drei Tagen entsetzlich riecht.«


  »Wie dem auch sei«, sagte sie, »sie haben meinen Bruder im Stich gelassen, der alle Bande der Freundschaft löste und sich mit seinen Verbündeten zerstritt, um ihnen die Freiheit zu schenken. Möge der große Teufel oder die Hölle ihre Seelen peinigen!«


  »Madam«, sagte Lord Gro. »Mir wäre lieber, du würdest diese Sache nüchtern betrachten und jegliche Verbitterung beiseite lassen. Die Dämonen retteten dereinst deinen Bruder zu Lida Manguna, und seine großherzige Befreiungstat war seine Gegenleistung. Die Waage ist ausgeglichen.«


  Sie antwortete: »Stopfe mir nicht die Ohren mit ihren Entschuldigungen voll. Sie haben uns schändlichst im Stich gelassen; und die Schuld ihrer schwarzen Tat läßt meinen Haß von Tag zu Tag wachsen. Du bist in der Natur und ihrer großen Philosophie sehr belesen. Ich muß dir deshalb nicht sagen, daß die tödlichste Nieswurz oder das Erbrochene einer Kröte der Bosheit einer Frau angemessene Gifte sind.«


  Eine große Wolkenbank, die vom Süden heraufzog, verschluckte den Mond. Prezmyra drehte sich um und wandelte wieder über die Terrasse. Die gelben feurigen Funken in ihren Augen glänzten im Schein der Fackelhalter. Sie sah gefährlich wie eine Löwin und graziös wie eine Antilope aus.


  Gro schritt neben ihr und sagte: »Jagte nicht Corund sie im Winter in die Moruna, und können sie dort, umringt von so vielen Gefahren, lange am Leben bleiben?«


  »Mein lieber Lord Gro«, rief sie, »tröste damit die Küchenmädchen, nicht aber mich. Warst nicht du selbst vor langem im Herzen der Moruna und kehrtest lebendig zurück? Oder bist du der größte Lügenhals? Höre, was an meinem Herzen nagt: Tage vergehen und Monate, und Hexenland erobert alle Völker, dennoch blieben die stolzen Rebellen von Dämonenland bisher vor seinem Zorn verschont. Dünkt ihm dieser Weg besser, einen Feind zu schonen und einen Freund zu verlieren? Das wäre schade und wider die Natur. Oder ist er übermütig, unser König, so wie Gorice XI. es war? Der Himmel bewahre uns davor, denn es wird seinen und unseren Untergang bedeuten, wenn er sein Schwert so lange von Dämonenland zurückhält, bis Juss und Brandoch Daha schließlich zurückkehren, um seinen Angriff abzuwehren.«


  »Madam«, sagte Lord Gro, »mit diesen wenigen Worten hast du auch meine eigene Vorstellung wiedergegeben. Und verzeihe mir, daß ich vorhin argwöhnisch war, denn diese Dinge sind von solch immenser Wichtigkeit, daß ich mich zuerst von deiner Einstellung überzeugen wollte, bevor ich dir meinen Geist eröffnete. Jetzt muß der König zuschlagen, solange jene mächtigen Recken in der Ferne schweifen. So werden wir stark und vorbereitet sein, wenn sie, und vielleicht gar mit Goldry zusammen, zurückkehren.«


  Sie lächelte, und es schien, als würde die ganze Schönheit der Nacht sich am Lächeln jener Königin erfrischen. »Du bist mir ein lieber Freund«, sagte sie. »Deine Melancholie ist mir wie ein schattiger Wald im Sommer, wo ich tanzen kann, wenn es mir beliebt, und das ist oft, oder traurig sein kann, wenn ich will, und das ist in diesen Tagen häufiger der Fall als mir lieb ist: niemals verletzest du meine Stimmung. Bis auf vorhin, als du mir so übertrieben schmeicheltest, daß ich dich schon in der Rolle des Laxus oder jungen Corinius sah, welche solche Taktik benutzen, um Frauenherzen schwach zu machen.«


  »Wollte ich dich doch nur in bessere Stimmung bringen«, sagte Gro. »Zudem mußt du anerkennen, daß ich nichts als die Wahrheit sagte.«


  »Oh, das will ich dir auch geraten haben«, rief sie, »oder ich hätte dich auf der Stelle fortgeschickt.« Und während sie weiter über die Terrasse spazierten, sang Prezmyra mit sanfter Stimme dieses Lied:


  


  Wer nicht aus freien Stücken liebt,


  Und ständig kämpft dagegen,


  Den doch die Liebe stets besiegt,


  Kann nimmer mein Gefühl erregen;


  Wer nach Belieben wählen kann


  Und seiner Sinne Herr ist,


  Auf den wär kein Verlaß dann,


  Erläg ich seiner List.


  Noch der, der nur auf Schönheit gibt,


  Denn die ist allerseits begehrt,


  Noch der, der Häßlichen den Vorzug gibt,


  Denn dessen Urteilskraft hat keinen Wert.


  Noch der …


  


  Sie brach plötzlich ab und sagte: »Komm, ich habe den Ärger über Laxus und seine billig aufgeputzte Krone überwunden. Wir wollen uns einen Plan ausdenken. Zuerst möchte ich dir etwas sagen. Das, wovon wir soeben sprachen, beschäftigt mich schon seit zwei oder drei Monaten, seit Corinius gegen Gnomenland zog. Da ich also die Kunde erhielt, daß mein Gatte das Heer der Dämonen vernichtet hatte und Juss und Brandoch Daha wie entlaufene Sklaven in Moruna getrieben, übersandte ich ihm durch die Hand von Viglus einen Brief, der Kunde von seiner Bestallung als König Wichtlands enthielt. Hierin brachte ich zum Ausdruck, daß uns die Krone Dämonenlands eine würdigere Krone als die von Wichtland wäre, wie sehr diese im Augenblick auch glänze, und bat ihn, auf den König einzuwirken und ihn zu einem Feldzug nach Dämonenland zu bewegen, unter der erfahrenen Leitung meines Gatten; wäre es ihm aber derzeit noch unmöglich, heimzukehren, so solle er mich zu seinem Botschafter bestellen, dem König seine Empfehlung zu unterbreiten.«


  »Ist die Antwort nicht in jenen Briefen, die ich dir mitbrachte?« fragte Gro.


  »Doch«, sagte sie, »und eine sehr klägliche und elende Antwort für einen so großen Lord und eine so gewichtige Angelegenheit. Ach, ich vergesse mich so, daß ich fast wie ein Marktweib keife.«


  »Ich werde diskret zur Seite gehen, Madam«, sagte Gro, »wenn du deinem Herzen Luft machen willst.«


  Prezmyra lachte. »So schlimm ist es auch wieder nicht, obschon es mich ärgert. Er ist Feuer und Flamme für den Feldzug gegen Dämonenland und bittet mich ausdrücklich, dem König als sein Sprachrohr diese Empfehlung ans Herz zu legen; doch lehnt er die Führung strikt ab. Corsus oder Corinius sollen das übernehmen. Hier, ich lese es dir vor«, und sie stellte sich neben eines der Lichter und zog eine Pergamentrolle aus ihrem Gewand. »Puh! s ist so töricht, daß ich meinem Gatten nicht die Schande antun will, es vorzulesen, nicht einmal dir.«


  »Nun«, sagte Gro, »wäre ich der König, so würde ich Corund zum General für den Feldzug gegen Dämonenland machen. Er mag Corsus senden, der große Taten vollbracht, doch in meinen Augen ist er einer solchen Aufgabe nicht gewachsen. Corinius hat er sein Mißgeschick noch nicht verziehen, das ihm vor einem Jahr im Bankettsaal unterlief.«


  »Corinius!« sagte Prezmyra. »So hat das Blutbad, das er in meinem lieben Heimatland anrichtete, nicht nur keine Belohnung für ihn gezeitigt, sondern ihm auch nicht die Gunst des Königs zurückgebracht?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Gro, »Zudem ist er sehr erzürnt, weil er die stachelige Frucht für einen anderen gezupft hat. Er verhielt sich heute im Bankettsaal so keck und kühn gegenüber Laxus, beleidigte ihn, drückte auf alle unmöglichen Arten seine Geringschätzung aus und (was am schlimmsten ist) bändelte mit Sriva an, die erst im ersten Monat ihrer Verlobung mit Laxus ist. Es wäre ein Wunder, wenn es zwischen den beiden heute nicht mehr zu einem Blutvergießen käme. Mich dünkt, er wird ohne winkenden Lohn nicht wieder ins Feld ziehen; und mich dünkt, der König wird ihm aus diesem Grund keine neue Aufgabe übertragen, damit ihm nicht die Ehre zuteil wird, sie abzulehnen.«


  Sie standen bei jenem Bogengang, der vom Innenhof auf die Terrasse führte. Nach wie vor drang laute Musik aus dem Bankettsaal des Königs. Unter dem Bogengang und in den Schatten der mächtigen Burgmauern war es doppelt finster, als würden sich hier die Elemente der Finsternis, aus den Lichtkreisen der Lampen verbannt, mit ihresgleichen zusammenschließen.


  »Nun, mein Lord Gro«, sagte Prezmyra, »kann mein Entschluß vor deiner Weisheit bestehen?«


  »Wie immer er auch sein mag: ja, weil es deiner ist, oh Königin.«


  »Wie immer der Entschluß auch sein mag!« rief sie. »Hast du noch Zweifel? Was anderes käme in Frage, als daß ich gleich morgen früh beim König vorspreche. Und habe ich soweit nicht den Segen meines Gatten dazu?«


  »Und wenn dein Eifer sein Geheiß in einem Punkt übersteigt?« sagte Gro.


  »Nun, gerade deswegen!« sagte sie. »Und wenn ich dir vor morgen mittag nicht Kunde bringe, daß der Feldzug nach Dämonenland beschlossen und mein Gatte zu seinem General ernannt ist, und Boten nach Orpish unterwegs sind, ihn unverzüglich zurückzurufen«


  »Pst!« sagte Gro. »Schritte im Hof.«


  Sie wandten sich zum Bogengang, und Prezmyra sang halblaut:


  


  Noch der, der seine Herrin beschenkt,


  Denn so wird sie zur Sklavin.


  Noch der arg knausert, weil er denkt


  Sie taugte nichts von Anbeginn.


  Ja gibts denn einen Männerschlag,


  Den ich von Herzen will?


  Was bleibt mir gegen diese Plag


  Als ich selbst als meiner Liebe Ziel?


  


  Corinius begegnete ihnen am Bogentor; er kam aus dem Bankettsaal. Er stellte sich mitten in den Weg und spähte durch die Dunkelheit auf Prezmyra, so daß sie die Hitze seines schwer mit Wein beladenen Atems spürte. Es war zu dunkel, um Gesichter zu erkennen, aber er erkannte sie an ihrem Wuchs und ihrer Haltung.


  »Bitt um Vergebung, Madam«, sagte er. »Ich dachte schon, es sei … aber das macht nichts. Eine gute Nacht wünsche ich.«


  Und er trat zur Seite und machte ihr mit einer tiefen Verbeugung den Weg frei, wobei er heftig gegen Gro stieß. Gro, dem der Sinn nicht nach einem Streit stand, ging wortlos an ihm vorbei und folgte Prezmyra in den Innenhof.


  Der Lord Corinius ließ sich auf die nächststehende Bank nieder, streckte sich behaglich auf den weichen Polstern aus und sang vor sich hin:


  


  O diese Narren,


  Des Weibes Muße harren,


  Bis zum Verdruß,


  Für allzu kurzen Genuß;


  Womöglich hintergangen, man sie schnell verliert.


  Was sind das für Narren?


  


  Warum soll ich mit Kunst


  Erkämpfen ihre Gunst,


  Wenn ein andrer sie bekommt,


  Erlaub ichs prompt.


  Denn mit Gold und guten Worten bekommt man ohne Weh,


  Einer jeden Liebesgunst.


  


  Wenn ich eine Braune seh


  Lieb ich sie  herrje!


  Bis ich einer bin begegnet,


  die mit braunerem Haar gesegnet.


  Denn lieb ich etwas sehr, so ist es meine Freiheit,


  Vom Kopfe bis zum Zeh.


  


  Ein Rascheln links hinter ihm ließ ihn umblicken. Eine Gestalt schlich sich aus dem tiefen Schatten der hohen Mauer gleich beim Bogentor. Er sprang auf und war zuerst am Tor, das er mit ausgebreiteten Händen versperrte. »Ah«, rief er, »welcher Spatz treibt sich da im Schatten herum, ha? Welches Lösegeld soll ich für dich verlangen, die du mich gestern nacht mit leeren Händen ausgehen ließest? Und heute nacht wolltest du mich wohl abermals zum Narren halten? Nur gut, daß ich dich erwischt habe.«


  Die Dame lachte. »Gestern nacht mußte ich bei meinem Vater bleiben. Und heute nacht, mein Freund, hättest du es nicht anders verdient für dieses schamlose Lied. Geziemt sich das für die Ohren einer Dame? Nimm dir die Freiheit und singe es abermals und mache dich zum Narren.«


  »Du wagst es, mich zu beleidigen, Madam, ohne auch nur einen einzigen Stern zum Zeugen zu haben, wenn ich dir den Garaus mache? Diese Lampen sind grau und alt geworden und haben schon oft Blut gesehen. Sie werden mich nicht verplappern.«


  »Nein, wenn der Wein aus dir spricht, gehe ich auf der Stelle, Mylord«, und als er einen Schritt auf sie zuging: »und komme nicht wieder, sondern lasse dich für immer sausen. Ich lasse mich nicht wie ein Dienstmädchen behandeln. Zu lange habe ich schon deine rauhen Soldatenmanieren ertragen.«


  Corinius legte seine Arme um sie und hob sie an seine Brust, so daß ihre Zehen kaum noch den Boden berührten. »O Sriva«, sagte er schwerfällig und senkte sein Gesicht auf ihres, »wer ein so großes Feuer in der Brust eines Mannes entfacht, kann nicht erwarten, unversehrt durch es hindurchzugehen.«


  Ihre Arme waren in dieser starken Umarmung fest gegen ihre Seiten gedrückt. Sie schien ohnmächtig zu werden, wie eine Lilie in der prallen Mittagssonne schwach wird. Wieder neigte Corinius seinen Kopf und küßte sie feurig. »Du gehörst mir heute nacht«, sagte er dann.


  »Morgen«, sagte sie, schier halb erstickt.


  Aber Corinius erwiderte: »O holde Glückseligkeit, heute nacht.«


  »Mein lieber Lord«, sagte Lady Sriva sachte, »obzwar du meine Liebe eroberst hast, sei kein so stürmischer Eroberer meiner selbst. Ich schwöre dir bei allen schrecklichen Gewalten der weiten Welt, daß ich zu meinem Vater muß, und zwar in diesem Augenblick. Deshalb ließ ich auch so lange auf mich warten. Es liegt mir fern, dich zu hintergehen.«


  »Ich lasse dich nicht gehen«, sagte Corinius.


  »Nun«, sagte sie, »ich muß. Jede weitere Verzögerung, wie süß sie uns auch vorkommen mag, ist gefährlich. Wenn du mich nicht gehen läßt, werde ich um Hilfe rufen, und ganz Carcë wird herbei eilen, und meine Brüder, und Laxus, wenn er ein Mann ist, wird dir deine Aufdringlichkeit mir gegenüber bitter heimzahlen. Wenn du meine Liebe mit Freundschaft beantwortest und mich gehen läßt, werde ich später auf dich warten. Komme eine Stunde nach Mitternacht heimlich an meine Kammertür, und ich denke, sie wird nicht verriegelt sein.«


  »Ha, schwörst du das?« sagte er.


  Sie antwortete: »Bei allem was mir heilig ist.«


  »Eine Stunde nach Mitternacht«, sagte er. »Bis dahin ist es in meinem Verlangen ein ganzes Jahr.«


  »Das sprach mein edler Liebhaber«, sagte Sriva und reichte ihm zum Abschied ihre Lippen. Dann eilte sie über den schattigen Gang und den Hof zum Nordflügel, wo ihr Vater Corsus sein Gemach hatte.


  Der Lord Corinius ging wieder zu seiner Bank, ließ sich nieder, streckte sich faul aus und summte eine alte Weise:


  


  Meine Liebste ist ein Federball,


  Besteht aus Kork und Feder;


  Jeder Schläger dreht sie Mal um Mal,


  Stößt kräftig sie aufs Leder.


  Schlägst du sie  wohin auch immer,


  Verfehlen wird sie nen andren nimmer.


  Fa-la-la-la-la-la.


  


  Er streckte die Arme und gähnte. »Nun, Laxus, du aufgeblasener Lackaffe, diese Medizin hat meinen Groll vorzüglich gelindert. Es ist nur gerecht, wenn mir schon die Krone versagt wird, daß ich deine Liebste haben soll. Und um die Wahrheit zu sagen, ist dieses Gnomenland nicht ein gemeines, niedriges, kleines Königreich? wohingegen deine Sriva ein besonders süßes Frauenzimmer ist; und ehrlich gesagt läuft mir schon seit zwei Jahren bei ihrem Anblick das Wasser im Munde zusammen. Das wird mich einstweilen trösten, bis ich ihrer müde werde.


  


  Lieben ist mein ganzes Leben,


  Dem gilt all mein Trachten:


  Doch werde ich mein liebend Schmachten


  Nicht für eine Frau aufheben.


  


  Eine Stunde nach Mitternacht, ha? Welcher Wein eignet sich am besten für Liebende? Ich werde einen Becher heben und mit den Burschen würfeln, bis es an der Zeit ist.«


  Kapitel XVI
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  Lady Srivas Mission


  


  Sriva ging schnell in ihres Vaters Gelaß, wo sie auf ihre Mutter stieß, die im Schein zweier Kerzen links und rechts von ihrem Lehnstuhl beim Nähen eingenickt war, und sagte: »Mutter, eine Königskrone ist zum Pflücken reif. Sie wird einer anderen Frau in den Schoß fallen, wenn du und mein Vater euch nicht beeilt. Wo ist er? Immer noch im Bankettsaal? Du oder ich müssen ihn sofort holen.«


  »Puh!« rief Zenambria. »Wie hast du mich erschreckt! Sprich gefälligst langsamer. Wenn du plapperst wie ein Wasserfall, weiß ich weder was du meinst, noch was anliegt.«


  Aber Sriva antwortete: »Staatsgeschäfte. Du gehst nicht? Gut, dann hole ich ihn. Du wirst bald alles erfahren, Mutter.« Und schon wandte sie ihre Schritte der Tür zu. Auch als Lady Zenambria sie darauf aufmerksam machte, welchen Skandal es geben würde, wenn sie lange nach der Frauen geziemenden Stunde im Bankettsaal erschiene, wollte sie nicht davon ablassen.


  Weil sie es nicht so ungehörig empfand, selbst zu gehen, machte Lady Zenambria sich auf den Weg und kam bald mit Corsus zurück.


  Corsus setzte sich in seinen großen Sessel gegenüber seiner Gattin, während seine Tochter ihre Geschichte erzählte.


  »Mehrmals«, sagte sie, »gingen sie so nahe an mir vorüber, wie ich neben dir stehe, oh mein Vater. Ganz vertraut hatte sie ihre Hand im Arm ihres lockigen Philosophen. Natürlich ahnten sie nicht, daß jemand sie beobachtete und belauschte.« Und Sriva gab wieder, was Lady Prezmyra über den Feldzug nach Dämonenland gesagt hatte, und wie sie den König dazu gewinnen wollte, Corund zum General zu bestellen, und daß schon morgen früh die Boten nach Orpish aufbrechen sollten.


  Der Herzog lauschte mit unbewegter Miene, atmete schwer, lehnte sich schwer nach vorne und stützte seine Ellbogen auf die Knie und drehte mit seiner fleischigen Hand an seinem spärlichen grauen Schnauzbart. Mit trüben Augen blickte er in der Kammer hin und her, und seine vom Wein geröteten Wangen nahmen eine dunklere Farbe an.


  Zenambria sagte: »Herrje, war ich nicht immer der Meinung, diese Frau sei zu jung für Corund? Und jetzt zeigt sich, was nur zu erwarten war. Es ist wirklich schade um einen so weitherzigen Mann, der die Lebensmitte bereits überschritten, hinter seinem Rücken von seiner eigenen Frau derart hintergangen zu werden. Sie spielt mit seiner Ehre: setzt sie aufs Spiel. Ich kann nur immer wieder hoffen, daß er es ihr vergelten wird, wenn er wieder in der Heimat weilt. Denn ich glaube nicht, daß Corund so niederträchtig ist, einen Vorteil zu einem so schamlosen Preis zu kaufen.«


  »Dein Gerede, Weib«, sagte Corsus, »verrät lange Haare und einen kurzen Verstand. Kurz gesagt, du bist eine Törin.«


  Er schwieg eine Weile und hob dann seinen Blick zu Sriva, die halb sitzend, halb stehend mit dem Rücken am massiven Eichentisch lehnte und sich mit zartgliedrigen, juwelenbesetzten Händen links und rechts an der Tischkante abstützte: ihre Arme wie schlanke weiße Säulen, die ihre schöne Gestalt trugen. Während er sie betrachtete, kam in seine dumpfen Augen ein wenig Licht. »Komm her«, sagte er, »auf meine Knie: so.«


  Als sie auf seinem Schoß saß: »Ein schönes Gewand«, er sagte, »das du heute trägst, mein hübsches Kind. Rot als die Farbe der Heiterkeit.« Sein großer Arm stützte wie eine Lehne ihren Rücken, und seine breite Hand ruhte wie ein Rundschild unter ihrer Brust. »Und wie köstlich du duftest.«


  »Es ist Zimmetöl«, antwortete sie.


  »Es freut mich, daß du es magst«, sagte Zenambria. »Meine Zofe sträubt sich noch immer dagegen, daß dieses, in Wein aufgekocht, ein Duftwasser gibt, das alle anderen an Wohlgeruch übertrifft.«


  Corsus Blick ruhte nach wie vor auf Sriva. Nach einer Weile fragte er.: »Was wolltest du zu so später Stunde auf der Terrasse, ha?«


  Sie schlug die Augen nieder und antwortete: »Es war wegen Laxus, der mich bat, ihn dort zu treffen.«


  »Hm!« sagte Corsus. »So. Und du mischst dich heute in die hohe Politik ein, mein Kätzchen? Und du schmeckst einen Feldzug gegen Dämonenland? Nun gut, mich dünkt, der König wird Corinius senden.«


  »Corinius?« sagte Sriva. »Das ist unwahrscheinlich. Dieser Corund wird den Feldzug leiten, wenn du nicht noch heute nacht beim König eine Entscheidung herbeiführst, ehe morgen früh diese arglistige Füchsin sich mit dem König bespricht.«


  »Pa!« sagte Corsus. »Du bist nur ein junges Mädchen und weißt nichts von der Welt. Sie hat weder das Blut noch das Durchsetzungsvermögen, den König zu überreden. Nein, nicht Corund kommt in Frage, sondern Corinius. Deshalb verweigerte der König ihm die Krone Gnomenlands, die ihm gebührte, und warf sie Laxus vor die Füße.«


  »Das wäre unerhört«, sagte Zenambria, »wenn Corinius Dämonenland bekäme. Soll dieser Neuling die fetten Brocken erhalten, während du dich, nur weil du alt bist, mit den Knochen und Abfällen begnügen mußt?«


  »Halte den Mund, Weib«, sagte Corsus und sah sie an, wie man eine bittere Arznei ansieht. »Warum kamst du nicht auf den Gedanken, ihn für deine Tochter zu angeln?«


  »Wirklich, Mann, es tut mir leid«, sagte Zenambria.


  Lady Sriva legte den Arm um den feisten Nacken ihres Vaters und spielte mit seinem Backenbart. »Sei unbesorgt, Mutter«, sagte sie, »ich kann unter allen Männern Carcës wählen, ganz wie es mir beliebt. Und wenn ich bedenke, was Lord Corinius für ein Mann ist, so muß ich sagen, er gefällt mir: und er rasiert sogar seinen Oberlippenbart, was wie die Erfahrung lehrt, weit angenehmer ist als so ein kratzender Bart wie der meines Vaters.«


  »Nun«, sagte Corsus und küßte sie, »wie dem auch sei, ich gehe jedenfalls noch in dieser Stunde zum König und bespreche mein Anliegen mit ihm. Inzwischen, Madam«, sagte er zu Zenambria, »gehst du zu Bett. Und verriegle deine Kammertür, die ich obendrein auch von außen versperren werde; denn heute nach dem Fest geht es lustig her, und es sollen dich keine Trunkenbolde belästigen können, während ich auf meiner Mission beim König bin.«


  Zenambria wünschte ihm eine gute Nacht und hätte ihre Tochter mitgenommen, aber Corsus sagte nein dazu. »Ich kümmere mich selbst um sie.«


  Als sie alleine waren, und Lady Zenambria in ihr Gemach gesperrt war, nahm Corsus aus dem eichenen Schrank einen silbernen Deckelkrug und zwei getriebene Becher.


  Diese füllte er mit funkelndem, gelben Wein aus dem Krug und ließ Sriva den Becher nicht nur einmal, sondern zweimal bis zum letzten Tropfen leeren. Dann sank er schwer in seinen Sessel, breitete die Arme auf den Tisch und bettete seinen Kopf darauf.


  Sriva ging auf und ab, ungeduldig ob der ungewöhnlichen Haltung und des Schweigens ihres Vaters. Sicherlich entfachte der Wein ein heißes Feuer in ihren Adern; sicherlich kamen in der Stille der Kammer Corinius heiß auf ihrem Mund brennende Küsse zu ihr zurück, die Kraft seiner Arme, die sie wie Bronzebänder umfangen hielten. Mitternacht hatte geschlagen. Ihre Knochen schienen in ihrem Körper zu schmelzen, als sie an das Versprechen dachte, das es in einer Stunde einzulösen galt.


  »Vater«, sagte sie schließlich, »es ist Mitternacht. Willst du nicht gehen, ehe es zu spät?«


  Der Herzog hob sein Gesicht und blickte sie an. Er antwortete: »Nein.« »Nein«, sagte er wieder, »was nützt es? Ich werde alt, meine Tochter, und muß weichen. Die Welt gehört den Jungen: Corinius, Laxus und dir. Und hauptsächlich Corund, der zwar auch nicht der Jüngste ist, aber eine Handvoll Söhne und insbesondere eine junge und mächtige Frau hat, welche die Leiter zu seinem Erfolg ist.«


  »Aber du sagtest soeben «, sagte Sriva.


  »Ja, vor den Ohren deiner Mutter. Für sie bricht, wenn auch zu früh, die zweite Kindheit an, so daß ich zu ihr wie zu einem Kind spreche. Corund machte einen Fehler, eine so junge Frau zu heiraten, ha? Ist nicht dieses das eigentliche Bollwerk seiner steilen Laufbahn? Hat man je erlebt, wie ein Mann derart von Minute zu Minute aufblühte? Mein Schreiber war er in meinen alten Kriegen gegen die Ghulen, und hat mich jetzt ausgestochen, obschon ich neun Jahre älter bin.«


  Er stand auf und griff zitternd nach dem Weinkrug. Gespannt beobachtete er seine Tochter, die seinen Blicken nicht standzuhalten vermochte.


  »Corund«, sagte er und goß sich den dritten Becher ein, »versteht es, seine hübsche Frau gebührend auszuspielen. Und wohlgemerkt, nicht jede Dame von Qualität kann des Königs Gunst gewinnen. Wird nicht der König für solchen Lohn, wie sie ihn beabsichtigt, ganz Dämonenland und die ganze übrige Welt an Wichtland und seinen Statthalter abtreten? Ich täte es, würde es mir angeboten.«


  


  Das Fenster stand offen, und sanftes Lautenspiel drang vom Hof herauf an ihre Ohren; und eine tiefe, weiche Männerstimme sang dieses Lied:


  


  Hörner dem Stier,


  Hufe dem Roß,


  Flink und leicht,


  Schnell wie ein Pfeil,


  Und dem Löwen gab sie Zähne


  Und eine starke Mähne.


  


  Fischen das Schwimmen,


  Vögeln den Flug,


  Männern das Denken,


  Vernünftig und klug,


  Sie lehrte. Doch nichts von alldem


  Hat sie dem Weibe gegebn.


  


  Zum Ausgleich dafür


  Anmut und Reize


  Als Waffe und Mittel


  Schenkte sie ihr.


  Denn Klinge und Schwert überlegen,


  Ist eine Frau, der Schönheit beschert.


  


  Lady Sriva wußte, daß es Laxus war, der unter ihrem Kammerfenster sang. Ihre Pulse hämmerten wild, und der Geist des Abenteuers beflügelte ihre Vorstellung, aber weder in seine noch in Corinius Richtung, sondern auf neue und einladend gefährliche Pfade, von denen sie bisher nicht geträumt hatte. Der Herzog, ihr Vater ging zu ihr, schob den Sessel aus dem Weg und sagte: »Corund und sein Rudel von Söhnen! Corund und seine junge Königin! Wenn er mit der weißen Rose zaubert, warum nicht du und ich mit der roten? Sie ist ebenso schön anzusehen und duftet so betörend wie bestes Parfüm.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an, und ihre Wangen röteten sich. Er nahm ihre Hände in seine.


  »Sollen diese ausländische Frau«, sagte er, »und ihr bläßlicher Galan sich länger auf unsere Kosten großtun? Es kann uns nicht gefallen, wenn diese Frau mit ihrer ausländischen Art … Fürchtest du dich davor, gegen sie anzutreten?«


  Sriva legte ihre Stirn auf seine Schulter und sagte so leise, daß es kaum zu hören war: »Warte ab, dazu wird es kommen.«


  »Es muß jetzt geschehen«, sagte Corsus. »Prezmyra, wie du sagtest, sucht morgen früh den König auf. Überdies: des Nachts sind Frauen am besten.«


  »Wenn Laxus das hört!« sagte sie.


  Er antwortete: »Keine Sorge, er wird es dir nicht verübeln, dafür sorge ich. Deine dumme Mutter schwatzte gerade von Ehre. Ehre aber ist nur ein schönes Wort. Zudem weiß ich nicht, von wem Ehre ausgeht, wenn nicht vom König aller Könige. Wenn er dich empfängt, ist es eine Ehre für dich und alle, die mit dir zu tun haben. Es muß mir erst bewiesen werden, daß es unehrenvoll ist, vom König geehrt zu werden.«


  Sie lachte und wandte sich dem Fenster zu, ihre Hände immer noch in den seinen. »Ach, du hast mir einen starken Trank gegeben! und ich denke, dieser stimmt mich mehr um als deine vielen Argumente, die ich ehrlich gesagt gar nicht mehr weiß, weil ich ihnen nicht glaube, mein Vater.«


  Herzog Corsus hielt sie an den Schultern. Er überragte sie, da sie klein von Wuchs war. »Bei den Göttern«, sagte er, »der Duft der roten Rose ist fürwahr betörender für einen Mann, auch wenn die weiße Rose größere Blüten hat.« Und er sagte: »Warum nicht, ein kleines Spiel, ein toller Spaß? Ein Mantel mit Kapuze, eine Maske, wenn du wünschest, und mein Ring, um dich als meine Gesandte auszuweisen. Ich begleite dich über den Hof bis zum Fuß der Treppe.«


  Sie sagte nichts und lächelte nur, als er ihr den großen Samtmantel über die Schultern legte.


  »Ha«, lachte er, »es mag wohl sein, daß eine Tochter soviel wie zehn Söhne wert ist.«


  


  Zu selbiger Stunde saß der König in seinem Privatgemach an seinem Tisch aus poliertem Marmolith, vor ihm eine ausgebreitete Urkunde. Zu seiner Linken brannte eine silberne Lampe. Durch das offene Fenster lugte die schwarze Nacht. Der König hatte seine Krone abgenommen, die dunkel im Schatten unter der Lampe funkelte. Er legte die Feder beiseite und las, was er soeben niedergeschrieben hatte:


  


  Wir, Gorice der Zwölfte, Großkönig von Hexenland und Wichtland und Dämonenland und von allen Königreichen, auf die die Sonne scheint, an Unseren Diener Corsus: Dies ist Unser Befehl an dich, daß du in geziemender Eile mit einer ausreichenden Anzahl von Männern und Schiffen nach Dämonenland aufbrichst, um jenes unbotmäßige und verräterische Vieh, das dort lebt, die Schärfe Unserer Zurechtweisung fühlen zu lassen. Wir wollen, daß du als Unser General in jenes besagte Land einfällst und es gründlich verwüstest und entvölkerst, alle jene, die in deine Hand fallen, versklavst, unterdrückst oder tötest, wie es dir beliebt, und insonderheit all ihre Festungen und Schlösser schleifst und zerstörst, wie Galing, Krothering, Eulenburg und andere. Diese Unternehmung ist eine der bedeutendsten überhaupt, denn es gilt, Dämonenland ein für alle Male in den Staub zu treten und endgültig jenen die Krallen zu beschneiden, die Uns gefährlich werden könnten. Du wirst begreifen, daß nur in Anbetracht deiner Verdienste, die du ehedem dir um Unser Haus erworben hast, Wir dir dieses Amt erteilen. Und weil alle großen Unternehmungen schnell und resolut durchgeführt werden sollten, so soll diese spätestens im kommenden Herbst ausgeführt sein. Daher ordnen Wir an, daß du, Corsus, Befehl erteilst, daß sofort Schiffe, Seeleute, Soldaten, Reiter, Offiziere ausgerüstet werden mit Waffen, Kriegsmaterial und allem, was zum Erfolg der Unternehmung nötig ist, wofür dieser Unser Brief deine Vollmacht sein soll. Gegeben unter Unserem Signum des Ouroboros in Unserem Schlosse zu Carcë, an diesem neunundzwanzigsten Maientag, dem siebten Tage Unseres zweiten Regierungsjahres.


  


  Dann nahm er Wachs, erhitzte es, tropfte es auf das Pergament und drückte seinen Siegelring mit dem Zeichen des Wurms Ouroboros ein.


  In diesem Augenblick, als das Wachs des königlichen Siegels auf der Ernennungsurkunde für Corsus noch weich war, klopfte es vorsichtig an der Tür. Der König bat einzutreten, und herein trat der Hauptmann der königlichen Leibwache, der dem König mitteilte, daß jemand um sofortige Audienz ersuche. »Und gab mir als Erkennungszeichen, oh Herr und König, diesen Ring aus schwarzem Opal mit dem Bildnis eines Stierkopfes, den ich als Siegelring des Lord Corsus erkannte, den seine Lordschaft am linken Daumen zu tragen pflegen. Und nur aus diesem Grunde, oh König, lasse ich bei Eurer Majestät zu solcher Unzeit anfragen. Was, sollte die Störung unerwünscht sein, ich Euer Majestät untertänigst bitte, mir zu verzeihen.«


  »Kennst du den Mann?« sagte der König.


  Er antwortete: »Nein, gnädger Herr, denn Maske und Kapuzenmantel trägt er. Es ist ein kleiner Mann mit heiserer, hoher Stimme.«


  »Herein mit ihm«, sagte der König Gorice; und als Sriva in Maske und Kapuze vermummt und den Siegelring vorstreckend eingetreten war: »Du siehst zweifelhaft aus, obschon dir dieser Ring Einlaß gewährte. Lege deine Verkleidung ab und gebe dich zu erkennen.«


  Doch sie bat ihn, heiser flüsternd, warten zu dürfen, bis der Hauptmann hinausgetreten sei. So hieß der König ihn, sie allein zu lassen.


  »Gnädger Herr«, sagte der Soldat, »wünscht Ihr, daß ich vor der Tür warte?«


  »Nein«, sagte der König. »Räume das Vorzimmer, stelle die Nachtwachen auf und lasse uns nicht gestört werden.« Und zu Sriva sagte er: »Wenn deine Botschaft nicht aufrichtiger als dein Aussehen ist, dann wird diese nächtliche Vorsprache für dich böse ausgehen. Mit dem Heben meines Fingers vermag ich dich in eine Alraunwurzel zu verwandeln.«


  Als sie allein waren, zog Sriva ihre Maske ab und schob die Kapuze zurück. Ihr dunkelbraunes Haar war über Stirn und Ohren zu einer kunstvollen Frisur geflochten, gestützt von einem feinen Netz und silbernen Nadeln mit wie glühende Kohlen leuchtenden Granatköpfen. Der König betrachtete sie von den großen schattigen Höhlen unterhalb der buschigen Brauen aus, und nicht einmal ein Augenzwinkern oder eine Falte in seiner unbewegten Miene verriet etwas über seine Gedanken, die bei dieser Enthüllung in ihm vorgingen.


  Sie zitterte und sagte: »O mein Herr und König, ich hoffe untertänigst, Ihr möget mir diesen Verstoß nachsehen und verzeihen. Wahrlich, ich bin selbst erstaunt über meine Kühnheit, Euch unter solchen Umständen aufzusuchen.«


  Mit einer Handbewegung hieß der König sie, zu seiner Rechten am Tisch Platz zu nehmen. »Fürchte dich nicht, mein Fräulein, und sei getrost, daß du nicht unwillkommen bist«, sagte der König. »Lasse mich dein Ansinnen wissen.«


  Das Feuer von ihres Vaters Wein in ihr verlöschte wie eine Kerze bei einem Windstoß, als sie allein mit König Gorice XII. im Schein der silbernen Tischlampe saß. Sie nahm einen tiefen Atemzug, um ihr Herzklopfen zu dämpfen, und sagte: »O König, ich fürchtete mich sehr, vor Euch hinzutreten und diese Gefälligkeit zu erbitten: eine Kleinigkeit für Euch, oh König, jedoch für mich, der Geringsten Eurer Dienerinnen, eine Gunst von großer Bedeutung. Doch jetzt, wo ich fürwahr vor Euch stehe, wage ich nicht, es auszusprechen.«


  Das Aufleuchten seiner Augen, die bedrohlich in ihren schwarzen Höhlen saßen, beunruhigte sie sehr; und wenig Trost war ihr die Krone Hexenlands, die funkelnd neben dem König auf dem Tisch lag.


  So nahm sie sich ein Herz und sagte: »Wäre ich ein großer Lord und hätte ich Eurer Majestät gedient wie mein Vater oder jene anderen, welche Ihr heute abend auszeichnetet, oh König, so wäre es anders gewesen.« Er sagte nichts, und so nahm sie wieder ihren Mut zusammen und fuhr fort: »Auch ich möchte Euch dienen, oh König, und ich kam, um zu fragen wie.«


  Der König lächelte. »Ich bin dir sehr verbunden«, sagte er. »Tue, was du bisher getan, und ich bin zufrieden. Vergnüge dich und sei guter Dinge und belaste dein Herz nicht mit diesen mitternächtlichen Fragen, damit dir zu große Unvorsichtigkeit nicht das Herz breche.«


  »Empfindet Ihr das so, oh König?« Mit diesen Worten erhob sich Lady Sriva und stellte sich im Schein der Lampe vor den König. Langsam hob sie ihre Arme, so daß der große Samtmantel von ihren Schultern glitt und schließlich wie die ausgebreiteten Schwingen eines Vogels, der zum Flug ansetzt, zwischen ihren erhobenen Armen hing. Verblüffend schön waren ihre nackten Schultern, nackten Arme, Hals und Brust. Ein großer Hyazinth, den sie an einer Goldkette um den Hals trug, ruhte über der Wölbung ihrer Brüste. Bei jedem Heben und Senken ihrer Brust blitzte er auf oder wurde stumpf.


  »Ihr drohet mir soeben, oh Herr, mich in eine Alraunwurzel zu verwandeln«, sagte sie. »Würdet Ihr mich doch zu einem Mann machen!«


  Wieder konnte sie nichts entnehmen aus seiner düsteren Miene, den eisernen Lippen und den feurig pulsierenden Blicken aus jenen dunklen Augenhöhlen.


  »Dann vermöchte ich Euch besser zu dienen, oh Herr, als mit meiner bescheidenen Schönheit. Wär ich ein Mann, wäre ich vor Euch hingetreten und hätte gesagt: ›O König, duldet nicht länger, daß wir unter diesem Hund Juss zu leiden haben. Gebt mir ein Schwert, und ich werde Dämonenland für Euch erobern und ihm den Fuß in den Nacken setzen.«


  Sie sank weich auf ihren Stuhl zurück, so daß der Samtmantel über die Lehne fiel. Der König strich mit dem Finger versonnen über die aufgerichteten Scheren der hexenländischen Krone.


  »Ist das die Gefälligkeit, die du von mir erbittest?« fragte er schließlich. »Ein Feldzug gegen Dämonenland?«


  Sie antwortete, dem sei so.


  »Sollen sie noch heute in See stechen?« fragte der König, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen.


  Sie lächelte verlegen.


  »Nur möchte ich wissen, welche Hornisse dich gestochen hat, so daß du so plötzlich und unvermittelt und nach Mitternacht deswegen bei mir vorsprichst.«


  Sie schwieg eine Weile, faßte sich ein Herz und sagte: »Damit mir nicht jemand anders zuvorkäme, oh König. Glaubt mir, ich weiß von Vorbereitungen, und daß Euch morgen früh noch jemand in eines anderen Auftrag darum angehen wird.«


  »Noch jemand?« sagte der König.


  »Herr, ich nenne keine Namen«, antwortete Sriva, »doch gibt es andere Bittsteller mit gefährlich süßen Lippen und Anliegen andrer Art, doch ähnlicher Natur.«


  Sie hatte ihren Kopf über den polierten Tisch gebeugt und betrachtete gespannt ihr Spiegelbild. Ihr Mieder und Gewand aus purpurrotem Seidenbrokat waren wie der Kelch einer großen Blume; die weißen Arme und Schultern wie die Blütenblätter darüber. Nach einer Weile blickte sie auf.


  »Du lächelst, meine liebe Lady Sriva?« sagte der König.


  »Ja, über meine eigenen Gedanken«, antwortete sie. »Ihr werdet lachen, oh mein Herr und König, sie zu hören. Denn sind Frauengedanken nicht so wechselhaft wie die Fahne im Wind?«


  »Lasse hören«, sagte der König und beugte sich vor, stützte seine schmale, haarige Hand auf die Tischkante.


  »Nun«, sagte sie, »mir fiel plötzlich ein, was Lady Prezmyra sagte, als sie Corund ehelichte und nach Carcë zog. Sie sagte, ihre rechte Körperhälfte gehöre Hexenland, ihre linke Gnomenland. Woraufhin unsere Leute, die um sie standen, sie lobten, weil sie ihre rechte Seite Hexenland gegeben hätte. Woraufhin sie erwiderte, daß in ihrer linken Seite ihr Herz sei.«


  »Und wo trägst du deines?« sagte der König. Sie wagte nicht, ihn anzublicken und sah nicht das Licht, das wie ein Sommerblitz über seine dunkle Miene huschte, als sie den Namen Prezmyras ausgesprochen hatte.


  Seine Hand war von der Tischkante auf Srivas Knie gerutscht. Sie zitterte wie ein volles Segel, aus dem plötzlich der Wind weicht. Ganz steif saß sie neben ihm und sagte leise: »Es gibt ein Wort, oh König, das es Euch verraten würde, wolltet Ihr es nur aussprechen.«


  Aber er beugte sich weiter zu ihr und sagte: »Meinst du, ich will mit dir feilschen? Ich kenne die Antwort: ein Blinder sieht es.«


  »Edler Herr«, flüsterte sie, »ich wäre nicht in dieser tiefen und toten nächtlichen Stunde zu Euch gekommen, achtete ich Euch nicht für einen edlen und ritterlichen König, der nicht in der Art eines leichtfertigen Galans mit mir falsches Spiel treibt.«


  Der göttliche Duft seiner Besucherin betörte des Königs Sinne immer mehr, je näher er ihr kam. Schließlich zog er sie an sich, und sie legte ihre Arme um seinen Nacken und sagte: »Herr, ich werde nicht eher schlafen, bis ich weiß, daß der Feldzug unternommen wird, und Corsus der Hauptmann sein wird.«


  Wie ein Kind hielt der König sie umfangen. Dann küßte er sie auf den Mund, lange und tief. Plötzlich sprang er auf und setzte sie wie eine Puppe auf den Tisch neben die Lampe. Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl nieder, lehnte sich zurück und musterte sie seltsam schmunzelnd.


  Auf einmal legte sich seine Stirn in Falten; er beugte sich zu ihr und sagte mit wildem, eindringlichem Ton: »Mädchen, wer schickte dich auf diese Mission?«


  Der Blick seiner Augen wurde so fürchterlich, daß ihr das Blut in den Adern stockte. So leise, daß es kaum zu hören war, antwortete sie: »Wahrhaftig, oh König, mein Vater schickte mich.«


  »War er trunken, als er dich schickte?« fragte der König.


  »Wahrhaftig, oh König, ich glaube schon.«


  »Diesen Becher, der ihn trunken machte«, sagte der König, »soll er sein ganzes Leben loben und lieben. Denn hätte er mich mit nüchternem Kopf so niedrig eingeschätzt, zu glauben, daß er mich mit einem Frauenzimmer bestechen könnte, so hätte ich seinem schmutzigen Leben den Garaus gemacht.«


  Sriva begann zu weinen und flehte: »O König, habt Gnade. Erbarmen.«


  Aber der König schritt wie ein Löwe auf Beutefang auf und ab. »Fürchtete er, ich würde Corund an seine Stelle setzen?« sagte er. »Das wäre der sicherste Weg, es dahin zu bringen, würde mich seine Taktik auch nur im geringsten beeinflussen. Er soll lernen, mit eignem Mund vor mich hinzutreten, will er meine Gunst erwerben. Oder er soll sich davonmachen und Carcë meiden und mir nicht unter die Augen zu treten wagen, auf daß die großen Mächte der Hölle sich seiner bemächtigen.«


  Schließlich blieb der König neben Sriva stehen, die auf dem Tisch kauerte, herzzerreißend schluchzte und das Antlitz in den Händen vergrub; besonders verlockend wirkte sie so, unter Tränen, in den Augen des Königs. So hob er sie herab, setzte sich auf seinen großen Stuhl, legte eine Hand auf ihr Knie und zog mit der anderen ihre Hände von ihrem Gesicht weg. »Komm«, sagte er. »Ich gebe nicht dir die Schuld. Hör auf zu weinen. Reiche mir dieses Dokument vom Tisch.«


  Sie drehte sich in seinen Armen und griff nach der Pergamentrolle.


  »Du kennst mein Siegel?« sagte der König.


  Sie nickte, ja.


  »Lies dies«, sagte der König und ließ sie los. Sie stellte sich neben die Lampe und las.


  Der König stellte sich hinter sie. Er schlang seine Arme unter ihren hindurch und sagte heißatmig in ihr Ohr: »Du siehst, ich habe meinen General bereits gewählt. Deshalb lasse ich dich dies wissen, weil ich dich nicht vor morgen früh gehen lassen werde; und weil du nicht glauben sollst, deine Lieblichkeit, wie angenehm sie auch ist, könnte meine Pläne und meine Politik beeinflussen.«


  Sie lehnte sich zurück an seine Brust, schwach und kraftlos, während er ihren Nacken und ihre Augen und ihren Hals küßte; dann fanden seine Lippen ihre und verschmolzen in einem leidenschaftlichen Kuß. Gewißlich waren des Königs Hände auf ihrem Körper wie glühende Kohlen.


  Beim Gedanken an Corinius, der, kochend vor Wut, vor einer unverschlossenen Tür und einem leeren Bett stand, lächelte sie insgeheim.


  Kapitel XVII
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  Des Königs wilder Adler


  


  Am Morgen kam Lady Prezmyra und ersuchte um Audienz beim König. Bald stand sie in großer Schönheit und Pracht vor ihm und sagte:


  »Herr, ich komme um Euch zu danken, wofür sich gestern abend im Bankettsaal nicht die rechte Gelegenheit fand. Sicherlich ist dies keine leichte Aufgabe, denn würde ich Euch danken, wie ich wollte, setzte ich Corunds Verdienste herab, der dieses Königreich eroberte: doch spräche ich zu groß von dieser Tat, verringerte ich Eure Freigiebigkeit, oh König. Und Undank ist eine verabscheuungswürdige Untugend.«


  »Madam«, sagte der König, »du brauchst mir nicht zu danken. Große Taten haben für meine Ohren ihre eigenen Trompeten.«


  Nun berichtete sie ihm also von ihren Briefen des Corund aus Wichtland. »Uns allen ist klar, Herr«, sagte sie, »wie Ihr alle Völker Eurer Krone unterwerft und in jüngster Vergangenheit unterworfen habt, um Eure glorreiche Herrschaft zu erweitern. O König, wie lange noch muß uns dieses nichtsnutzige Dämonenland ein Dorn im Auge sein? Wann endlich wollt Ihr ihm den Fuß in den Nacken setzen?«


  Der König gab ihr keine Antwort. Nur seine Zähne blitzten zwischen seinen Lippen auf.


  Aber Prezmyra sagte mit großer Entschlossenheit: »Herr, verübelt es mir nicht. Mich dünkt, es ist nur recht und billig, daß ein ergebener, von seinem Herrn ausgezeichneter Diener neue Dienste sucht. Und welch größeren Dienst könnte Corund Euch tun, als unverzüglich einen Feldzug gegen Dämonenland zu führen und es zu unterwerfen, ehe sich seine Großen von dem Schlag erholen, den Eure Majestät ihnen vor Jahresfrist versetzte?«


  »Madam«, sagte der König. »Dies ist meine Aufgabe. Ich werde dich wissen lassen, wenn ich deinen Rat wünsche, was jetzt und in dieser Sache nicht der Fall ist.« Und indem er aufstand, als wolle er das Gespräch abschließen, sagte er: »Ich beabsichtige für heute eine Jagd. Man sagt mir, du habest einen Falken, der selbst besser als Corinius Falken ist. Das Wetter ist herrlich klar und warm. Willst du uns begleiten und deinen Terzel bei einem Reiher vorführen?«


  Sie antwortete: »Von Herzen gern, oh König. Doch bitte ich Euch neben Euren früheren Gunsterweisen um diesen einen Gefallen: gestattet mir ein weiteres Wort. Etwas sagt mir, daß Ihr in dieser Angelegenheit bereits entschieden habt, und die wenige Beachtung, die Ihr mir schenkt, läßt mich ahnen, daß Eure Majestät nicht Corund, sondern einen anderen erwählt haben.«


  Düster und unbeweglich wie seine dunkle Festung im hellen Morgen stand der König da und betrachtete sie. Durch das Ostfenster strömendes Sonnenlicht fiel auf die rot-golden glimmende Pracht der schweren Locken jener Dame und ward in blendenden Blitzen von den auf jenen Locken prunkenden Diamanten zurückgeworfen. Nach einer Weile sagte er: »Stell dir vor, ich bin ein Gärtner. Ich gehe nicht zum Schmetterling um Rat. Dieser soll sich an den Rosenbäumen erfreuen; und sollten sie ihm nicht ausreichen, gebe ich ihm liebend gern mehr, genauso wie ich dir alle geziemenden Freuden und Genüsse zuteilwerden lasse. Doch Krieg und Politik sind nichts für Frauen.«


  »Ihr vergeßt, oh König«, sagte Prezmyra, »daß ich meines Gemahls Gesandter bin.« Doch als sie den finsteren Ausdruck auf dem Antlitz des Königs sah, fügte sie schnell hinzu: »Aber nein, oh König. Ich will ganz offen zu Euch sein. Den Feldzug empfahl er mit Nachdruck, nicht aber sich als Feldherr davon.«


  Der König blickte sie böse an. »Das freut mich zu hören«, sagte er. Dann klärte sich seine Miene. »Du sollst wissen, Madam, daß alles bereits eingeleitet ist. Ehe die Winternächte wiederkehren, wird Dämonenland mein Fußschemel sein. So schreibe deinem Gemahl also, daß ich seinen Wunsch im vorhinein erfüllte.«


  Prezmyras Augen leuchteten. »O freudige Kunde!« rief sie. »Auch für mich?«


  »Wenn dein Wunsch auch seiner ist«, sagte der König.


  »Ah«, sagte sie. »Ihr wißt, meiner übertrifft den seinen.«


  »Dann, Madam«, sagte der König, »zügle besser deine Wünsche. Warum, glaubst du, sandte ich Corund nach Wichtland, wenn nicht um seiner Klugheit und edlen Tapferkeit willen, ein so weitläufiges Königreich zu erobern und zu beherrschen? Wünschest du, daß ihm ein eigensinniges Kind Wichtland aus den Händen reißt, als ein halb besticktes Sticktuch?«


  Dann verabschiedete er sie mit höflicherer Miene, indem er sagte: »Wir freuen uns auf deine Anwesenheit bei der Jagd, drei Stunden vor Mittag.« Und er schlug einen Gong und rief den Hauptmann seiner Leibwache. »Soldat«, sagte er, »geleite die Königin von Wichtland hinaus und bitte den Herzog Corsus, mich sofort aufzusuchen.«


  


  Zur dritten Stunde vor Mittag traf Lord Gro sich mit Prezmyra am Tor des Innenhofes. Sie trug ein Reitkostüm aus dunkelgrüner Seidengaze und eine schmale perlenverbrämte Halskrause. Sie sagte: »Begleitest du uns, mein lieber Lord? Ich wäre dir sehr verbunden. Zwar liebst du die Jagd nicht, aber ich muß dich haben, um von Corinius verschont zu bleiben. Er plagte mich heute früh mit übertriebenen Höflichkeiten. Warum so plötzlich, weiß ich nicht.«


  »Sowohl hierbei«, sagte Lord Gro, »als auch in größeren Angelegenheiten werde ich dein stets ergebener Diener sein, oh Königin. Wir haben noch etwas Zeit. Vor einer halben Stunde wird der König nicht fertig sein. Er bespricht mit Corsus die sofort einzuleitenden Vorbereitungen für den Feldzug nach Dämonenland. Hast du es schon gehört?«


  »Bin ich taub?« sagte Prezmyra. »Ganz Carcë spricht davon.«


  »Nun ja«, sagte Gro, »wir gingen zu spät zu Bett und blieben zu lange darin.«


  Prezmyra sagte: »Ich nicht. Obwohl es mich jetzt ärgert, daß ich es nicht tat.«


  »Was? Du warst vor der Besprechung beim König?«


  Sie nickte.


  »Und er lehnte ab?«


  »Mit großer Geduld«, sagte sie, »aber unwiderrufbar. Mein Gemahl muß in Wichtland bleiben, bis es zugeritten ist. Und ich muß gestehen, der König hat damit recht.«


  Gro sagte: »Du nimmst das so verständig und vornehm auf, wie ich es von dir erwartete.«


  Sie lachte. »Der Hauptteil meines Wunsches geht in Erfüllung, die Unterwerfung Dämonenlands nämlich. Doch verwunderts mich, warum der König ausgerechnet jenen alten Rauhpelz haben will, wo er doch so viele gute Klingen zur Verfügung hat.«


  Und Prezmyra zeigte auf die Lords von Hexenland, die sich unten am Fluß jenseits der Zugbrücke versammelt hatten, um zur Beizjagd auszureiten. Und Prezmyra sagte: »Ist es nicht schön, mein Lord Gro, in Carcë zu wohnen? Ist es nicht überaus schön, in Carcë zu sein, das die ganze Welt beherrscht?«


  Sie trabten nun über den steil abfallenden Torweg hinab zur Zugbrücke, zur Straße der Könige und schlossen sich auf der freien Niederung am linken Ufer des Druima den anderen an. Prezmyra sagte zu Laxus, der einen schwarzen, mit silbernen Haaren gesprenkelten Wallach ritt:


  »Wie ich sehe, hast du deine Hühnerhabichte mitgebracht, mein lieber Lord.«


  »Richtig, Madam«, antwortete er. »Stärkere Habichte als diese gibt es nicht. Sie sind so wild, daß ich sie getrennt halten muß, damit sie sich nicht auf die anderen stürzen.«


  Sriva, die neben ihm war, streckte die Hand aus und streichelte die Raubvögel. »Wirklich«, sagte sie, »ich liebe deine Hühnerhabichte sehr. Sie sind so kräftig und königlich.« Dann lachte sie und fügte hinzu: »Wirklich, ich habe heute für nichts Geringeres als einen König Augen.«


  »So magst du mir schöne Augen machen«, erwiderte Laxus. »obwohl ich bei der Jagd meine Krone nicht trage.«


  »Deswegen werde ich dich wohl nicht bemerken«, sagte sie.


  Laxus sagte zu Prezmyra: »Willst du nicht meine Habichte loben, oh Königin?«


  »Ich lobe sie«, antwortete sie, »mit Vorbehalten. Zu deiner Natur, so dünkt es mich, passen sie sehr gut, nicht aber zu meiner. Ja, es sind gute Habichte, mein lieber Lord, um in den Büschen zu beizen. Doch habe ich meine Augen auf hohe Berge geworfen.«


  Ihr Stiefsohn Heming, stets mürrisch und verdrossen, kicherte in sich hinein, wußte er doch, daß sie gescherzt und Dämonenland gemeint hatte.


  Inzwischen hatte sich Corinius, der auf einem weißen Pferd saß, Lady Sriva genähert und sagte zu ihr etwas abseits und leise, so daß nur sie es hören konnte: »Beim nächstenmal sollst du mir nicht entwischen, sondern ich werde dich haben, wann und wo es mir beliebt, Du magst mit deiner Tücke den Teufel prellen, aber mich nicht ein zweites Mal, du lügnerische, betrügerische Fähe.«


  Sie antwortete gelassen: »Du Rohling, ich erfüllte meinen Schwur und ließ die letzte Nacht meine Kammertür offen. Daß ich in meiner Kammer wäre, versprach ich mit keinem Wort. Und wisse: ich suche einen Größeren als dich, der meinem Geschmack mehr entspricht; einen, der nicht jeder Küchenhure hinterher läuft. Ich kenne dich durch und durch und weiß, was du treibst.«


  Sein Gesicht wurde rot. »Wäre dem wirklich so, würde ich mich sofort ändern. Denn du bist eine aus dem gleichen Wurf, und sie würden mir so zuwider sein, wie du es bist.«


  »Puh!« sagte sie, »du sprichst wie ein gewöhnlicher Pferdeknecht, was du auch bist.«


  Nun kam Gorice der König mit seinen Jägern und Falknern und Jagd- und Hetzhunden und einer angeseilten Meute wilder Saupacker. Er ritt auf einer schwarzen Stute mit feuerroten Augen, so groß, daß der Kopf eines großen Mannes kaum bis zu ihrem Widerrist reichte. An der rechten Hand trug er einen Lederhandschuh, auf dem ein Adler mit Haube saß. Der König sagte: »Es ist entschieden. Corsus kommt nicht mit uns: ich gab ihm ein höheres Spiel. Seine Söhne gehen ihm zur Hand, damit nicht eine Stunde für die Vorbereitungen seiner Fahrt verloren gehe. Euch übrigen: Waidmanns Heil.«


  Sie erwiderten seinen Gruß und folgten ihm nach Osten. Lady Sriva flüsterte in Corinius Ohr: »Viele Zauber gehen in Carcë um, und auch mich verschonten sie nicht, so daß mich zwischen Mitternacht und Hahnenschrei nur jener sehen oder berühren kann, der König im Dämonenland ist.«


  Aber Corinius tat so, als hörte er sie nicht und wendete sich zu Lady Prezmyra, die sich daraufhin zu Gro wendete. Sriva lachte.


  Guter Dinge schien sie an diesem Tag zu sein, lebhaft wie der Zwergfalke auf ihrer Faust und begierig darauf, bei jeder Gelegenheit ein Wort mit dem König zu wechseln. Aber der König schenkte ihr nicht die geringste Beachtung und würdigte sie weder eines Blickes noch eines Wortes.


  


  So ritten sie eine Zeitlang auf die gnomenländische Grenze zu und jagten mit ihren Beizvögeln aufgestöberte Reiher. Prezmyras Falken machten die größte Beute: kraftvoll bohrten sie sich spiralenförmig in den Himmel, Kreis um Kreis, bis der Reiher nur mehr ein Punkt unter den Wolken und ihre Falken zwei kleinere Punkte neben ihm waren.


  Als das Land dann sachte anstieg, und Buschwerk und Unterholz es überzogen, pfiff der König seinen Adler von der Faust. Er flog davon, als wollte er nie wiederkehren, machte aber augenblicklich kehrt, als er ihn zurückrief. Bald hatten die Schweißhunde einen Wolf aus dem Gestrüpp getrieben. Schnell wie ein Blitz stieß der Adler auf ihn herab und schlug ihn; und der König sprang vom Pferd und vollendete das Werk mit seinem Jagdmesser; und so ging es weiter, bis vier Wölfe erlegt waren. Und das war die größte Beute.


  Der König machte viel Aufhebens um seinen Adler und gab ihm zur Belohnung die Innereien des vierten Wolfes zum Fressen. Dann übergab er ihn seinem Falkner und sagte: »Reiten wir jetzt in die Ebenen von Armary, denn ich will meinen wilden Adler fliegen lassen; meinen wilden Adler, der im letzten März in den Bergen von Largos gefangen wurde. Viele Nächte Schlaf hat er mich gekostet, ihn wachzuhalten und seinen Willen zu brechen und ihn Gehorsam zu lehren. Ich will mit ihm den großen schwarzen Keiler beizen, der bei den Bauern hier seit zwei Jahren schon großen Schaden anrichtet. Es wird eine gute Jagd werden, falls der Adler nicht zu unbändig und wild ist.«


  So brachte des Königs Falkner den wilden Adler und reichte ihn dem König. Es war ein prächtiger, schwarzer Vogel mit rotem Schnabel und wild funkelnden Augen. Fessel und Haube waren aus silberverziertem, rotem Leder, in das der hexenländische Krebs eingeritzt war. Zuerst flatterte er unzähmbar auf der Faust des Königs umher, aber nach einer Weile saß er still. Der König gab seinem Pferd die Sporen, und mit eifrigem Gekläff eilte die an der Leine geführte Meute der Saupacker vor ihm her. Die anderen Jagdteilnehmer folgten ihm.


  Schon nach kurzer Zeit war der Keiler aufgespürt; wutentbrannt setzte er sich gegen die Hunde zur Wehr und riß dem ersten den Bauch auf, so daß die Innereien herausplatzten. Der König ließ seinen wilden Adler steigen. Doch der unzähmbare Raubvogel stürzte sich nicht auf den Keiler, sondern auf einen Hund, der den Keiler gefaßt hatte. Er grub seine mörderischen Klauen in den Rücken des Rüden und pickte seine Augen heraus, bevor ein Mann zwei Flüche über ihn ausstoßen konnte.


  Gro, der neben dem König war, murmelte: »Oh, das gefällt mir nicht. Das bedeutet nichts Gutes.«


  Doch war der König schon davongeritten und durchbohrte den Keiler mit seinem Speer, ein wenig über und hinter der Schulter einstechend, so daß die Spitze geradewegs durch sein Herz drang, und der Keiler niedersank und in seinem Herzblut verendete. In seinem Zorn hieb der König mit dem Ende seines Speerschafts auf den Adler ein, schlug aber nicht zu heftig, so daß der Raubvogel auf und davon flog und bald außer Sicht war. Obschon der Keiler erlegt war, hatte der König wenig Freude darüber, denn zwei Hunde und seinen wilden Adler kostete er ihn. Er hieß seine Weidmänner, den Keiler abzuhäuten und das Fell als Trophäe mitzunehmen.


  Während des Heimritts rief der König Lord Gro zu sich und sonderte sich mit ihm etwas ab, so daß sie unbelauscht waren. Der König sagte: »Du machst ein unzufriedenes Gesicht. Ist es, weil ich Corund nicht nach Dämonenland entsandte, um das Werk zu vollenden, das er zu Eshgrar Ogo begann? Zudem schwätzest du von schlechten Omen.«


  Gro erwiderte: »Mein Herr und König, verzeiht mein Bangen. Denn mit Omen verhält es sich oft so, wie das alte Sprichwort sagt: ›Wie es den Tor dünkt, so die Glocke klingt.‹ Mein Urteil war übereilt. Wer vermag das Schicksal von seinem vorherbestimmten Kurs abzubringen? Aber da Ihr den Namen Corund nanntet«


  »Ich nannte ihn«, sagte der König, »weil in meinen Ohren immer noch Frauengeschwätz klingt. Worum du, wie ich vermute, weißt.«


  »Nur insofern«, antwortete Gro, »als dies meine Meinung ist: er wäre unser Bester, oh König.«


  »Vermutlich«, sagte der König. »Doch willst du, daß ich mein gezücktes Schwert zurückhalte, während die Gelegenheit an unser Tor klopft? Ich sage dir, ich beherrsche zwar die magischen Künste, doch schwerlich kann ich die Flügel der Zeit stillhalten, bis ich Corund aus Wichtland geholt und nach Westen verschifft habe.«


  Gro schwieg. »Nun«, sagte der König, »ich möchte mehr von dir hören.«


  »Herr«, antwortete Gro, »mir gefällt Corsus nicht.«


  Der König runzelte die Stirn. Gro schwieg eine Weile, da er aber sah, daß der König mehr hören wollte, fuhr er fort: »Da es Eurer Majestät belieben, mich um meinen Rat zu fragen, rede ich. Ihr wißt Herr, von all Euren Männern in Carcë ist Corinius am wenigsten mein Freund, und wenn ich ihn unterstütze, werdet Ihr das schwerlich persönlichen Beweggründen zuschreiben können. Wenn Corund für diese Aufgabe nicht in Frage kommt (was einleuchtet, weil er in Wichtland bleiben muß, um die Früchte seines Sieges zu ernten und Juss und Brandoch Daha den Rückweg zu versperren, sollten sie tatsächlich wiederkommen, und weil, wie Ihr völlig richtig sagtet, die Zeit drängt): wenn er nicht in Frage kommt, so habt Ihr keinen besseren als Corinius. Ein ganzer Soldat ist er, ein bewährter Hauptmann, jung, feurig und entschlossen; einer der nicht eher ruht, bis sein Ziel verwirklicht ist. Schickt ihn nach Dämonenland.«


  »Nein«, sagte der König. »Corinius werde ich nicht schicken. Hast du nicht Falken gesehen, die voller Stolz und Schönheit und Kraft sind, jedoch erst gezähmt werden müssen, ehe man sie zum Beizen gebrauchen kann? So einer ist Corinius, und ich werde ihn mit Strenge und Härte zähmen, bis ich seiner sicher sein kann. Außerdem habe ich ihm letztes Jahr, als er in seiner Trunkenheit gegen meine Anordnung verstoßen und unser Geheimnis ausgeplaudert und so unsere Gefangenen auf freien Fuß gesetzt und unsere Freundesbande zu Gnomenland zerstört hat, geschworen, daß von nun an Corund und Corsus und Laxus den Vorzug bekämen, bis er sich durch ergebenen Dienst wieder meinen guten Willen erworben hätte.«


  »So gib Corsus die Ehre und den Ruhm, Corinius aber die eigentliche Arbeit. Schickt ihn als Corsus Sekretär, und Euer Werk wird besser ausgeführt, oh König.«


  Aber der König sagte: »Nein. Du bist ein Narr, glaubst du, er nähme das an. Er, der in Ungnade ist, würde es nicht als Erniedrigung, sondern als ehrenvoll betrachten, abzulehnen. Keinesfalls werde ich ihn darum bitten und ihm so die Ehre, es verweigern zu können, erweisen.«


  »Mein Herr und König«, antwortete Gro, »als ich sagte, Corsus gefalle mir nicht, erntete ich Euren Spott. Dennoch sagte ich es nicht nur aus Höflichkeit, sondern weil ich wahrhaftig befürchte, Corsus könnte sich als schlechtes Tuch erweisen: er wird beim ersten Naßwerden einlaufen und keine Beanspruchung überstehen können.«


  »Bei allen finsteren Mächten der Hölle«, sagte der König, »was redest du da? Hast du vergessen die Ghulen vor zwölf Jahren? Stimmt, du warst nicht hier. Trotzdem, die ganze Welt weiß, in welch schlimmer Lage Hexenland war, wie sie schlimmer nicht sein konnte, und hauptsächlich Corsus war unsere Errettung zu verdanken. Und fünf Jahre später, als er Harquem gegen Goldry Bluszco verteidigte und ihn schließlich zwang, die Belagerung abzubrechen und in Schande abzuziehen, und somit verhinderte, daß die ganze Sibrionische Küste dämonenländisches Lehen wurde, die jetzt ja uns gehört.«


  Gro senkte den Kopf, da er nichts zu sagen hatte. Der König schwieg eine Weile und zeigte dann die Zähne. »Wenn ich das Haus eines Feindes niederbrennen wollte«, sagte er, »wählte ich gutes Brennmaterial wie Harz und Pech, das in alle Nischen und Schlitze läuft und meine Widersacher bei lebendigem Leibe röstet. Und so einer ist Corsus, denn vor zehn Jahren fiel er in Koboldland ein und wurde in der Schlacht bei Lormeron von Brandoch Daha gefangen genommen; schändliches Spiel trieb man mit ihm, zog ihn splitternackt aus, rasierte die Hälfte seines Gesichts, malte ihn gelb an und schickte ihn mit Schimpf und Schande heim nach Hexenland. Ich will zur Hölle fahren, wenn er nicht mit ganzem Herzen bei dieser Unternehmung ist. Rache ist ein giftiger Stachel. Ich denke, du wirst große Taten in Dämonenland sehen, wenn er dort ist.«


  Gro schwieg nach wie vor, und nach einer Weile sagte der König: »Jetzt habe ich dir wohl genügend Gründe gegeben, warum Corsus mein General in Dämonenland ist. Doch gibt es noch einen weiteren, der allein für sich keinen Deut wert ist, aber zusammen mit den anderen schwer ins Gewicht fällt. Meinen anderen Dienern ließ ich große Aufgaben und große Belohnungen zufallen: Corund die Eroberung Wichtlands und seine Königskrone; Laxus den gleichen Titel über Gnomenland; und dir in naher Zukunft Koboldland, denn das ist mein Wille. Aber dieser mein alter Jagdhund sitzt immer noch im Zwinger ohne einen Knochen, der seine Zähne beschäftigt. Und das ist nicht gut und soll nicht länger so sein, denn es gibt keinen Grund dafür.«


  »Herr«, sagte Gro, »mit Euren vielen guten Gründen und Eurer weisen Voraussicht habt Ihr mich ziemlich überzeugt. Dennoch ahnt mir nichts Gutes. Ihr wollt nach Galing reiten. Ihr habt dafür ein Pferd ausgesucht, das bisher zweitrangig behandelt wurde und somit verbittert ist; und solche erweisen sich für gewöhnlich als übertrieben wild, ungestüm, verbissen, voller Pech und Unglück.«


  Sie ritten nun zur Straße der Könige hinunter. Im Westen lag vor ihnen das ausgedehnte Marschland, das in acht oder zehn Meilen Entfernung von der gewaltigen Feste Carcë überragt wurde; dahinter unterbrachen die Türme von Tenemos die eintönige, glatte Linie des Horizonts. Nach langem Schweigen sah der König Gro von oben herab an. Sein hageres, eckiges Profil hob sich düster vom klaren Himmel ab, furchteinflößend und stolz. »Auch du«, sagte der König, »wirst an dieser Fahrt nach Dämonenland teilnehmen. Laxus soll die Flotte kommandieren, denn sein Element ist das Wasser. Corsus Sekretär soll Gallandus sein, und du sollst ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen. Doch wie bereits erlassen, soll das Oberkommando bei Corsus liegen. Ich werde seine Obrigkeit nicht beschneiden, nein, nicht um eines Haares Breite. Da Juss das Weite gesucht hat, werde ich mit Corsus alles auf eine Karte setzen. Verliert er mir das Spiel, dann erbarme sich die Hölle seiner. Doch selbst wenn die Würfel gegen mich fallen, habe ich noch einen Trumpf in der Hand: und der wird, wie sehr die Dämonen auch mit gezinkten Karten spielen mögen, die Partie letztendlich für mich entscheiden.«


  


  So nahm die Beizjagd jenes Tages ihr Ende. Und an jenem Tag, und am nächsten, und fast den ganzen folgenden Monat war Herzog Corsus landauf landab damit beschäftigt, eine Streitmacht aufzustellen. Und am fünfzehnten Tag des Juli lag die Flotte vor Tenemos vor Anker, und eine große Armee von fünftausend Kriegern mit Pferden und sämtlichen Kriegsgeräten marschierte von ihrem Lager vor Carcë hinunter zum Meer.


  Die Vorhut bildete Laxus mit seinen Seeleuten; er trug die Krone Gnomenlands, und seine Mannen priesen ihn als König und Gorice von Hexenland als seinen Oberherrn. Er war ein ritterlicher Mann, voller Begeisterung und Entschlossenheit, stattlich gewappnet, mit offener Miene und hellen Seemannsaugen und braunem lockigen Bart und Haar. Dann folgte das Fußvolk, bis zu den Zähnen bewaffnet mit Axt, Speer und dem breiten hexenländischen Kurzschwert, Freisassen und Bauern von den Niederungen um Carcë oder den südlichen Weingärten oder dem Hügelland an der gnomenländischen Grenze: stolze, stämmige Burschen, rauh wie Bären, robust wie wilde Stiere, behende wie ein Affe; viertausend Krieger, landauf, landab von Corsus als die Besten für seinen Feldzug auserwählt. Ihnen voraus ritten Seite an Seite Corsus Söhne Dekalajus und Gorius mit zwanzig Pfeifern, die ein Schlachtlied bliesen. Sicherlich war das Stapfen dieses großen Heeres auf der gepflasterten Straße wie das Stapfen des Schicksals aus dem Osten. Gorice der König, der mit feierlichem Prunk auf den Zinnen über der Zugbrücke saß, zog die Nase hoch wie ein Raubtier, das Blut gerochen hat.


  


  Es war früher Morgen, und der Wind blies aus Norden, und die blauen und grünen und purpurroten und goldenen Banner mit einem eisernen Krebs an der Spitze prangten in der Sonne.


  Nun kamen vier oder fünf Kompanien von Reitern, vierhundert oder mehr zusammen, mit bronzenem Harnisch und Rundschilden und glänzenden Lanzen; und ganz zum Schluß Corsus persönlich mit einer Legion fünfhundert ausgewählter Veteranen als Nachhut, vollblütige Krieger der Küstengebiete, die ihm vor alters in den Osten und nach Koboldland gefolgt waren und ihm in seinen großen Tagen zur Seite standen, als er die Ghulen in Hexenland besiegte. Zu Corsus Linken und Rechten, ein wenig nach hinten versetzt, ritten Gro und Gallandus. Frisch und rotbackig war Gallandus, von lebhaftem Gebaren und angenehmem Äußeren, langgliedrig, mit langem. braunen Schnurrbart und großen treuen Augen wie die eines Hundes.


  Prezmyra stand neben dem König, und an ihrer Seite Lady Zenambria und Lady Sriva; aufmerksam verfolgten sie den langen Zug nach Tenemos. Heming, der Sohn Corunds, lehnte an der Mauer. Daneben stand Corinius mit verschränkten Armen und verächtlicher Miene, schön geputzt, im Festgewand, mit einem Blumengewinde auf seinem Haupt und auf seiner breiten Brust das goldene Abzeichen, das ihn als des Königs Oberbefehlshaber von Carcë zu erkennen gab.


  Als Corsus am König vorbeizog, setzte er seinen großen Bronzehelm mit grünem Federbusch auf die Spitze seines Schwertes und hob ihn zum Zeichen der Huldigung hoch über seinen Kopf. Die spärlichen grauen Locken seines Hauptes wehten im Wind, und Stolz entbrannte in seinem wuchtigen Antlitz wie eine Abendröte im November. Er ritt einen kastanienbraunen Hengst, der plump wie ein Bär wirkte und schwerfällig einherschritt, als würde er das Gewicht seines Reiters und dessen Waffen und Rüstung kaum zu tragen vermögen. Seine Veteranen, die ihm auf dem Fuß folgten, hoben ihre Helme auf ihre Speere, Schwerter und Hellebarden und sangen im Takt ihrer schwer auf der Straße der Könige dröhnenden Schritte ihr altes Marschlied:


  


  Da Corsus wohnte in Tenemos,


  Neben dem Meer in Tenemos,


  Tirra lirra leh,


  Die Ghulen kamen nach Tenemos,


  Verbrannten sein Haus in Tenemos,


  Bis zum Grund, oh Weh.


  


  Doch er zerfleischte die Ghulenschwärme,


  So zähes Fleisch


  Wie sie nie verspeist,


  Zu Strumpfbändern machten sie ihre Därme,


  Als Corsus kam nach Tenemos,


  Wiederkam nach Tenemos,


  Schrie jeder Mann: Juchhe!


  


  Der König hielt als Erwiderung des Grußes sein Zepter hoch, und ganz Carcë jubelte von den Mauern.


  Auf diese Weise ritt Lord Corsus hinunter zu seinen Schiffen, mit einer übermächtigen Armee, die Leid und Elend über Dämonenland bringen sollte.


  Kapitel XVIII
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  Der Mord an Gallandus durch Corsus


  


  Ende August, fünf Wochen nachdem die Flotte in Tenemos in See gestochen war, kam ein hexenländisches Schiff von Westen und fuhr den Druima hinauf nach Carcë. Sein Kapitän eilte geradewegs in den königlichen Palast und den großen Bankettsaal, wo König Gorice XII. mit seinem Hof zu Tische saß. Und der Kapitän überreichte Briefe in des Königs Hand.


  Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und all die hellen Lampen waren im Bankettsaal entzündet. Das Festmahl neigte sich seinem Ende zu, und Sklaven gossen dem König und seinem Hof als krönenden Abschluß dunklen Wein ein. Und sie trugen wundersam schöne Naschereien auf: Stiere und Schweine und Geflügel und anderes, ganz aus Zuckerguß, gefüllt mit Wein und mit Zapfhähnen versehen. Freude und Frohsinn herrschte an jenem Abend im Bankettsaal zu Carcë; doch waren jetzt alle verstummt und blickten auf den lesenden König, dessen Miene unerforschlich wie die hoch über dem Marschland brütenden, blinden Mauern von Carcë war. In dieser gespannten Stille, auf seinem hohen Thron sitzend, las er die von Corsus gesandten Briefe, worin stand:


  


  Glorreicher König und edelster Prinz und Herr, Gorice der Zwölfte von Hexenland und Dämonenland und allen Königreichen, über denen die Sonne scheint, Corsus Euer Diener verneigt sich vor Eurer Größe und küßt die Erde unter Euren Füßen. Mögen die Götter Euch Gesundheit, Fortdauer und Sicherheit für viele Jahre schenken. Nachdem Ihr mich in Eurer Gnade zum obersten Feldherrn Eures Feldzuges nach Dämonenland machtet, will ich Euch berichten, wie ich dieses Euer Amt verwaltete:


  Gemäß Eurem Wunsch liefen wir die östlichen Küsten Dämonenlands an. Dort stießen wir im Großen Fjord auf zehn oder elf Dämonenschiffe, über die Volle das Kommando führte. Sämtliche Schiffe versenkten wir und töteten den Großteil ihrer Besatzungen.


  Von Anfang an, oh mein Herr und König, hatte ich meine Streitkräfte in zwei Teile geteilt und Gallandus mit dreizehn Schiffen und fünfzehnhundert Mann nach Norden gesandt, wo er bei Eccanois an Land gehen und einen Bergzug namens Fries einnehmen sollte, der sich von Westen nicht ersteigen läßt und so uneinnehmbar ist, daß man ihn mit einer kleinen Truppe verteidigen könnte, falls man sich nicht wie ein Esel anstellt.


  Durch meine Spitzel erfuhr ich, daß die vor Sichthafen im Großen Fjord gesenkten Schiffe die einzigen Schiffe der Dämonen waren. Wir gingen an einem Ort namens Grunda an Land, wo Wasser aus dem Bruchthal in den gleichnamigen Fjord fließen. Durch meine Späher erhielt ich Kunde, daß ein großes feindliches Heer aus dem Süden von Eulenburg heranziehe, um uns bei Grunda zu schlagen. Es kam zur Schlacht, und ich konnte das feindliche Heer zurückwerfen, das aus vier- oder fünftausend Kriegern bestand. Am nächsten Tag traten sie erneut gegen uns an, wieder zwangen wir sie zum Rückzug, verfolgten sie bis Crossby und besiegten sie dort endgültig. Euer Diener richtete ein Blutbad unter den Dämonen an, wie es in der Geschichte nicht seinesgleichen gibt. Eigenhändig tötete ich Vizz, der ihr Anführer war.


  So habe ich durch meine Siege und Eroberungen das ganze Dämonenland in meiner Hand und beabsichtige jetzt, mich seiner Städte, Burgen, Schlösser und Bewohner anzunehmen, denen ich auf meinem Weg entlang der östlichen Küste begegne, um zu rauben, zu morden und zu brandschatzen und sie gemäß Eurem königlichen Willen Eure Härte spüren zu lassen. Ich stehe mit meiner Armee vor Eulenburg, jener berühmten und starken Festung des verfluchten Spitfire, welcher allein in diesem Land von Euren niederträchtigen Erzfeinden noch lebt. Dieser selbige Spitfire floh bei meinem Kommen in die hohen Berge und entzog sich somit dem Willen Eurer Majestät. Doch ich werde nicht Nachsicht üben und ihn und alle Männer, Frauen und Kinder töten, um Eurer Majestät Vergnügen vollends zu erfüllen.


  Mit dieser freudigen Kunde will ich mein Schreiben schließen, um nähere Einzelheiten unserem Kriegsrat nach meiner Heimkunft oder weiteren Schreiben vorzubehalten. Laxus brüstet sich ein wenig ob seines Sieges in der Seeschlacht im Großen Fjord, doch werde ich ihn meinem und Eurem Willen, oh König, beugen. Gro stellt mir mit Rat und Tat zur Seite, soweit seine schwächliche Natur es erlaubt. So bleibt nur noch zu sagen, daß Gallandus zu sehr in meine Entscheidungsgewalt eingreift und dieses und jenes von mir fordert, was ich nicht befürworte. Bisher begnügte ich mich mit Warnungen, doch sollte er sich weiterhin als aufrührerisch erweisen, werde ich das nicht mehr tun. Wenn er mich bei Eurer Majestät verleumdet, so bitt ich Euch, laßt es mich wissen, auch wenn ich hoffe, die Sache läßt sich im Guten lösen.


  Somit küsse ich in tiefster Dankbarkeit Eurer Majestät Hand für die mir erwiesene Ehre, Euch dienen zu dürfen, und verbleibe untertänigst unter diesem meinem Siegel.


  CORSUS.


  


  Der König steckte das Schreiben in sein Gewand. »Bringt mir Corsus Becher«, sagte er.


  Man brachte ihn, und der König sagte: »Füllt ihn mit Thramnischem Wein. Werft einen Smaragd in den Becher, auf daß es Glück bringe, und trinkt ihm zu und wünscht ihm eine gute Hand und Weisheit für den Sieg.«


  Prezmyra, die den König bis jetzt beobachtet hatte, wie eine Mutter ihr Kind im Fieberwahn besorgt beobachtet, erhob sich strahlend und rief: »Sieg!« Und alle brachen in lautes Rufen aus, bis sich die Dachsparren ob des Lärms bogen, und klopften und pochten auf die Tische. Zuerst trank der König von dem Becher,
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  dann wurde er durch die Reihen der Anwesenden gereicht, auf daß alle auf sein Wohl tränken.


  Aber Gorice saß mit finsterer Miene unter ihnen, wie eine Klippe finster auf die tänzelnden Wellen der sommerlichen See hinunterstarrt.


  Als die Frauen den Bankettsaal verließen, trat Prezmyra an des Königs Seite und sagte: »Eure Miene ist zu ernst, oh König, wenn diese Kunde fürwahr so gut ist, daß sie Herz und Sinn von innen heraus erstrahlen lassen müßte.«


  Der König erwiderte und sagte: »Madam, es ist sehr gute Kunde. Doch bedenke, daß es schwer ist, einen vollen Becher zu heben, ohne etwas zu verschütten.«


  


  Nun war der Sommer verstrichen und die Ernte eingebracht, als am siebenundzwanzigsten Tag nach Überbringung jenes oben erwähnten Briefes abermals ein hexenländisches Schiff aus dem Westen über die gähnende Tiefe kam und bei Flut den Druima hinauf ruderte, den Ergasper See passierte und so zur Abendstunde bei der Zugbrücke festmachte. Es war ein kalter, sonniger, stiller Abend, und König Gorice kehrte gerade von seiner Jagd zurück. An Bord des Schiffes war Lord Gro, der weiß wie Kreide war, als er an Land ging und den König begrüßte.


  Der König blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, begrüßte ihn, indem er nach außen hin Sorglosigkeit zeigte, und bat ihn, mit ihm in seine Gemächer zu kommen. Dort setzte er Gro einen großen Becher roten Weins vor und sagte: »Ich bin ganz verschwitzt von der Jagd. Komm mit mir in mein Bad und erzähle mir alles, während ich mich wasche. Wer seine eigene Not nicht wahrhaben will, der schwebt in größter Gefahr. Deine Miene ist nicht geheuer. Wisse, wenn du mir die Niederlage meiner Flotte und Armee in Dämonenland zu berichten hast, so soll mir das nicht den Appetit auf den bevorstehenden Festschmaus verderben. Hexenland ist nicht so arm, um solch einen Schlag nicht drei- und viermal heimzahlen zu können, ohne daß Ebbe in unsere Staatskasse kommt.«


  Mit diesen Worten waren der König und Gro in das königliche Bad gekommen; mit grünem Serpentin waren die Böden und Wände gefliest; Delphine aus dem gleichen Stein spien Wasser in die Badebecken, die mit weißem Marmor ausgekleidet und in den Boden eingelassen waren. Groß und tief waren die Becken, mit heißem Wasser das linke, mit kaltem das noch viel größere rechte gefüllt.


  Und der König streifte sein Wams aus schwarzem Rindsleder und seine Hosen und sein Hemd aus weißer Beshtrischer Wolle ab und stieg in das dampfende Bad hinab. Gro betrachtete verwundert die mächtigen Gliedmaßen des Königs, so schlank und dennoch so stark, als wären sie aus Eisen; und obwohl der König seine Gewänder abgelegt und splitternackt ins Bad gestiegen war, hatte er doch nichts von seiner Königlichkeit und Erhabenheit und Bedrohlichkeit verloren, die ihm innewohnten. Auch das erstaunte Gro sehr.


  Als der König sich eine Weile in den Wasserstrudeln gelabt hatte, sich vom Scheitel bis zur Sohle eingeseift und nochmals untergetaucht war, legte er sich wohlig zurück, so daß nur sein Gesicht aus dem Wasser ragte, und sagte: »Berichte mir von Corsus und Laxus und Gallandus, von allen meinen Kriegern über dem Meer im Westen, so wie du von Leuten berichten würdest, deren Leben uns so unwichtig ist wie das einer Fliege. Sprich und fürchte dich nicht. Halte nichts zurück und verschönere nichts. Nur dann werde ich gegen dich grollen, wenn du mir nicht reinen Wein einschenkst.«


  Gro sprach und sagte: »Mein Herr und König, Ihr habt meines Wissens Briefe von Corsus, durch welche Ihr erfuhret, wie wir nach Dämonenland kamen, und wie wir in einer Seeschlacht über Volle siegten, wie wir nach Grunda fuhren und zwei Schlachten gegen Vizz führten, in denen wir schließlich siegten, und Vizz das Leben verlor.«


  »Sahest du jene Briefe?« fragte der König.


  Gro antwortete: »Ja.«


  »Ist es wahr, was sie mir berichteten?«


  »Im Großen und Ganzen schon«, antwortete Gro, »auch wenn er hin und wieder die Tatsachen zu sehr nach seinem Vorteil auslegte und seine Errungenschaften überbewertete. So macht er die Armee der Dämonen bei Grunda übergroß; sie war uns in Wirklichkeit zahlenmäßig unterlegen.


  Auch vermute ich den Grund für Vizzens plötzlichen Rückzug darin, daß er uns in eine Gegend locken wollte, die ihm vorteilhafter für seine Kriegsführung erschien. Bezüglich der Schlacht bei Crossby übertreibt er jedoch nicht. Corsus führte diese Schlacht sehr klug, tötete Vizz mit eigenen Händen und zerbrach die Macht der Dämonen, indem er sie überraschend und mit dem Vorteil somit auf unserer Seite angegriffen hatte.«


  Gro streckte seine zartgliedrigen Finger nach dem Weinkelch neben ihm und nahm einen Schluck. »Und nun, oh König«, sagte er dann, lehnte sich vor und stützte sich auf seine Knie, wobei er mit den Fingern durch die schwarzen, parfümierten Locken über seinen Ohren fuhr, »werde ich Euch von jenen Reibereien berichten, welche unser Geschick verseuchten und uns alle verwirrten. Gallandus kam mit einigen Leuten vom Bruchthal herunter, wobei er, wie ausgemacht, seine Hauptmacht von vierzehnhundert Kriegern auf dem Fries beließ. Gallandus hatte erfahren, daß Spitfire, der tief im Westen auf Bärenjagd gewesen war, als wir ins Land einfielen, in Galing ein Heer aufstellte.


  Auf Gallandus dringliche Bitte hin wurde drei Tage nach Crossby ein Kriegsrat einberufen, wo Gallandus forderte, sogleich nach Galing zu ziehen und das feindliche Heer zu vernichten, ehe es richtig aufgestellt war.


  Alle befanden seinen Rat für gut, nur Corsus nicht. Dieser war darauf versessen, seinen Sieg nach Crossby damit zu feiern, entlang der Küste in den Gegenden des Hohen und Tiefen Tivarandarthals und des Weitersteins zu rauben und zu morden und zu brandschatzen und diesem Gewürm zu zeigen, daß er ihr Herr sei, und die Geißel in Eurer Hand, oh König, die sie bis auf die blanken Knochen geißeln müsse.


  Mit den übelsten Drohungen unterdrückte er alle Gegenstimmen und wies Gallandus an, vor Eulenburg zu bleiben, das, wie Ihr wißt, oh König, eine mächtige Festung ist, erbaut auf einer Halbinsel, zu der nur ein gepflasterter Weg führt, der nur beim tiefsten Stand der Ebbe nicht unter Wasser steht. Große Vorräte wurden dorthin geschafft, im Falle einer Belagerung dort, während Corsus mit dem Großteil seiner Armee nach Süden zog und raubte und mordete und brandschatzte, auf dem Weg zum neuen Haus von Goldry Bluszco. In Zukunft, so sagte Corsus, sollen die Leute nicht mehr vom Neuen und Alten Drepaby, das die Ghulen niederbrannten, sprechen können, denn bald würde auch das Neue in Flammen stehen.«


  »Und«, sagte der König, während er aus dem Bade stieg, »hat er es niedergebrannt?«


  Gro antwortete: »Das tat er, oh König.«


  Der König hob beide Arme über den Kopf und hechtete in das große Kaltwasserbecken. Nach einem Planschen entstieg er dem kühlen Naß und trocknete sich mit einem großen Handtuch ab. »Sprich weiter«, sagte er dabei.


  »Herr«, sagte Gro, »bald konnte Gallandus Eulenburg erobern, und Corsus kam von Drepaby zurück. Allen Bewohnern jenes Teils von Dämonenland hatte er erbarmungslos den Garaus gemacht. Doch sollte er jetzt die bittere Erfahrung machen, was ihm seine Nachlässigkeit einbrachte, als er auf Gallandus Drängen hin endlich nordwärts nach Galing aufbrach.


  Denn es wurde berichtet, daß Spitfire mit zweiundzwanzighundert Kriegern und zweihundertundfünfzig Reitern aus Galing anmarschierte. Woraufhin wir uns in Schlachtordnung aufstellten und ihnen am letzten Morgen des August an einer Stelle namens Felder von Brima begegneten. Alle waren wir guter Dinge, denn wir waren zweifach im Vorteil: zahlenmäßig weit überlegen (denn wir waren mehr als dreitausend Krieger und vierhundert Reiter) und an einem günstigen Standpunkt, da vor uns das Land abfiel, und wir von oben auf die Dämonen herabsehen konnten. Corsus wurde sofort ungeduldig und sagte: ›Wir sind mehr als sie. Wir werden nach Norden und dann östlich quer durch jenes Tal marschieren, und ihnen so den Rückzug nach Galing abschneiden, sollten einige Dämonen die Schlacht überleben.‹


  Gallandus lehnte dies strikt ab und trat dafür ein, den Angriff der Dämonen über die Hänge herauf abzuwarten, was sehr vorteilhaft gewesen wäre. Corsus jedoch, der von Tag zu Tag weniger umgänglich wurde, schimpfte Gallandus einen Wirrkopf, der Corsus in den Ruin stürzen wolle, um selbst das Oberkommando zu erhalten. Er erteilte Befehl zum Aufbruch nach Norden, wie ich soeben schilderte, oh König; was in der Tat ein verrücktes Vorhaben war. Denn als Spitfire sah, daß unsere Reihen das Tal zu seiner Rechten durchquerten, gab er sogleich Befehl zum Angriff, fiel uns in die Flanke und trennte unser Heer in zwei Teile. In zwei Stunden hatte er uns niedergemacht wie ein Ei, das man von einem Wachtturm auf Granitpflaster fallen läßt. Noch nie habe ich einen solch vernichtenden Verfall eines so großen Heeres gesehen. Kaum gelang es uns, mit nur mehr siebzehnhundert Kriegern uns nach Eulenburg durchzuschlagen, wohingegen auf der Gegenseite höchstens zweihundert Mann gefallen waren, so großartig war Spitfires Sieg über uns. Bald erhielten wir die niederschlagende Nachricht, daß Zigg gegen die kleine Truppe angegangen war, welche die Stellung auf dem Fries halten sollte, und sie überwältigt hatte. So waren wir also in Eulenburg eingeschlossen, von Spitfire und seiner Armee belagert, der nur wegen der teuflischen Torheit dieses Corsus gegen uns bestanden hatte.


  Es folgte eine böse Nacht in Eulenburg, oh König. Corsus war trunken, und seine Söhne leerten Becher um Becher von Spitfires Wein im Keller. Schließlich sank er sich erbrechend auf den Boden zwischen den Tischen nieder, und Gallandus, der vor Wut über diese schändliche Niederlage kochte, sprang auf und schrie: ›Soldaten von Hexenland, ich bin dieses Corsus müde: ein Randalierer, ein Wüstling, ein Fettwanst, ein Trunkenbold, ein Vernichter von Armeen, doch nicht der feindlichen, sondern unserer eigenen. Er wird uns noch alle in die Hölle bringen, wenn wir nichts dagegen tun. Ich werde nach Hexenland zurückkehren, um nicht mehr an dieser Schande teilzuhaben.‹ Da riefen alle: ›Zum Teufel mit Corsus. Sei du unser General.«


  Gro schwieg eine Weile. »O König«, sagte er schließlich, »falls der Zorn der Götter und mein eigenes Mißgeschick jene Lage brachten, an der ich nicht ganz unschuldig bin, so übt Nachsicht mit mir. Denn ich hatte wenig Hoffnung, durch meine Worte Corsus helfen zu können, der uns alle ins Unglück stürzte. Als also alle Gallandus lauthals zum General erhoben, nahm er mich auf die Seite und holte meinen Rat ein. Aber was konnte ich ihm anderes raten, als daß wir einen unnachgiebigen und klugen Feldherrn brauchten, der zu retten vermochte, was noch zu retten war? So stimmte er also schweren Herzens zu, Corsus abzusetzen und seine Stelle einzunehmen. Alle klatschten begeistert Beifall, und Corsus sprach kein Wort dagegen, der ja, wie wir dachten, besinnungslos im Rausch am Boden lag.


  Wir zogen uns daraufhin in unsere Betten zurück, doch am frühen Morgen gab es einen großen Tumult im Burghof von Eulenburg. Nur im Hemd lief ich hinaus und sah Corsus auf der Galerie vor Gallandus Gemach, das im Obergeschoß lag. Bis zur Hüfte nackt, waren seine haarige Brust und seine Hände und Arme über und über mit Blut bespritzt; zwei blutige Dolche hielt er umklammert. Er rief mit mächtiger Stimme: ›Verrat im Lager, doch ich habe ihn unschädlich gemacht. Wer Gallandus zum General haben will, soll heraufkommen, und ich werde sein Blut mit seinem mischen und ihn zum Blutsbruder des Verräters machen.«


  »Nun«, sagte der König, »jeder Monat hat zwei Tage, an denen man sein Werk nicht zu vollenden vermag. Und ich denke, es war solch ein Tag, als er sich an Gallandus rächte.«


  »Das ganze Lager«, sagte Gro, »meutert gegen ihn, wenn auch nicht offen, über seine Bluttat erzürnt. Da seine Veteranen ihn bewachen, und da er ein Dutzend oder mehr, welche in vorderster Reihe gegen ihn rebellierten, grausamst hinrichten ließ, halten alle eingeschüchtert den Mund. O König, Eure Armee in Dämonenland ist in großer Gefahr. Spitfire sitzt mit großer Streitmacht vor Eulenburg, und es besteht keine Hoffnung, daß wir ohne Nachschub lange aushalten können. Zudem ist zu befürchten, daß Corsus einen Akt der Verzweiflung unternimmt. Ich kann nicht sehen, wie er mit einer solch geschwächten Armee irgend etwas unternehmen könnte. Dennoch ist das sein sehnlichster Wunsch, um die Schande von Brima auszubügeln. Es wird angenommen, daß die Dämonen keine weiteren Schiffe haben, und Laxus die See beherrscht; es gibt allerdings viele geeignete Buchten und Häfen in Dämonenland, welche zu bauen, und wenn nicht bald etwas geschieht, könnten die Dämonen im Frühjahr mit einer ebenbürtigen Flotte aufwarten und Laxus aus ihren Gewässern verjagen, und damit wäre unsere endgültige Niederlage besiegelt.«


  »Wie gelang es dir, zu einem Schiff zu gelangen?« fragte der König.


  »O König«, antwortete Lord Gro, »nach dem Mord in Eulenburg bangte ich täglich um mein Leben, so daß ich zu meinem eigenen und zum Wohle Hexenlands Mittel und Wege ersann und schließlich insgeheim fliehen und mich zu Laxus Flotte durchschlagen konnte. Laxus war sehr erbost über den Meuchelmord und bat mich inständig, um meiner selbst und um aller treuen Seelen Hexenlands willen auf dem schnellsten Wege nach Carcë zu segeln und Eure Majestät um Hilfe zu bitten, ehe alles zu spät wäre. Denn sicherlich ist in Corsus irgend etwas vorgegangen, das seine alten Vorzüge und Eigenschaften, wir Ihr sie in ihm kanntet, auslöschte wie der Wind eine Kerze. Sein Glück hat ihn verlassen, und er ist wie einer geworden, der auf den Rücken fällt und sich dabei die Nase bricht. Ich flehe Euch an, schlagt zu, ehe das Schicksal zuschlägt und uns vollends zerschlägt.«


  »Ach«, sagte der König, »hebe mich nicht auf, bevor ich gefallen. Es ist Zeit zum Abendessen. Begleite mich zum Bankett.« Inzwischen war König Gorice mit seinem Festgewand angetan, seinen Wams aus schwarzer Seidengaze, mit schwarzem Samt geschlitzt und Diamanten garniert, einer schwarzen Samthose mit doppelten Strumpfbändern aus silberdurchwirkter Seide und einem großen schwarzen Bärenfellmantel mit einem schweren Goldkragen. Beim Hinausgehen nahm er von der Wand seines Gemaches ein Schwert mit stahlblauer Klinge und einem Knauf aus Blutstein in der Form eines Totenschädels. Dieses trug er ohne Scheide in der Hand, als sie den Bankettsaal betraten.


  Die Anwesenden erhoben sich in andächtigem Schweigen und blickten den König erwartungsvoll an, wie er so zwischen den Säulen der Tür stand, das scharfe Schwert hocherhoben in der Rechten und die funkelnde Krone Hexenlands auf seinem Haupt. Doch am meisten starrten sie auf seine Augen. Sicherlich war das Leuchten in den Augen des Königs unter den buschigen Brauen wie das Feuer der Hölle.


  Er sagte kein Wort, sondern hieß Corinius mit einem Wink zu sich. Langsam wie ein Nachtwandler näherte sich Corinius seiner Majestät, gebannt von jenem unheilvollen Blick.


  Sein Mantel aus himmelblauer Seide war über seine Schultern zurückgeworfen. Seine Brust, groß und breit, schwoll unter den Schuppen seiner Brünne, die ärmellos war und seine starken bloßen Arme zeigte, an deren Handgelenken goldene Reifen glänzten. Stolz stand er vor dem König, sein Kopf fest auf seinen kräftigen Hals und Nacken gepflanzt; sein stolzer, sinnlicher Mund, geschaffen für Weinkelche und Frauenlippen, saß unnachgiebig über seinem straffen rasierten Kinn; ein Gebinde aus schwarzer Zaunrübe war in die hellen Locken seines Haares geflochten; die Widerspenstigkeit und Anmaßung, die in seinen dunkelblauen Augen wohnte, war vorübergehend gezähmt durch das grüne, unheilvolle Leuchten, das aus des Königs beständigem Blick auf ihn eindrang.


  So standen sie zwanzig Atemzüge lang voreinander, bis der König dann sagte: »Corinius, empfange den Titel des Königreichs Dämonenland, den dein Herr und König dir gibt, und erfülle deine Lehenspflicht.«


  Im Saal erhob sich ein Raunen und Kopfschütteln. Corinius sank auf die Knie. Der König überreichte ihm jenes zum Töten gezückte Schwert in seiner Hand mit den Worten: »Mit diesem Schwert, oh Corinius, sollst du den Makel auslöschen, der dir bis jetzt in meinen Augen anhaftet. Corsus hat sich als ungezähmter Adler erwiesen. Er hat in Dämonenland versagt. Seine Torheit hat ihn in Eulenburg eingeschlossen und mich die Hälfte meiner Streitmacht gekostet. Seine Eifersucht, so blutrünstig gegen meine Freunde anstatt gegen meine Feinde gerichtet, hat mich einen guten Hauptmann gekostet. Das große Chaos, zu dem er unseren Feldzug gemacht, wird uns alle ins Unglück stürzen, vermagst du es nicht wiedergutzumachen. Wenn du es geschickt anstellst, genügt ein mächtiger Gegenschlag, die Lage zu retten. So gehe denn und stelle deine Tugenden unter Beweis.« Lord Corinius erhob sich auf die Füße und hielt das Schwert mit der Spitze nach unten. Seine Wangen glühten wie eine Abendröte im Herbst. »Mein Herr und König«, sagte er, »ich werde alle Eure Erwartungen an mich übertreffen. Noch ehe ein neuer Mond heranwächst, werde ich von Tenemos in See stechen. Wenn es mir nicht bald gelingt, unser Unglück, das dieser Narr uns angetan, zum Guten zu wenden, so spuckt mir ins Gesicht, versagt mir das Licht Eures Antlitzes und legt einen Zauber auf mich, der mich vernichtet und für immer von der Erde fegt.«


  Kapitel XIX
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  Das Thremnir-Kliff


  


  Lord Spitfire saß voller Verdruß in seinem Zelt vor Eulenburg. Eine Kohlenpfanne machte wohlige Wärme, und die Lampen füllten das Zelt mit Pracht. Von außen drang das Geräusch des in der dunklen Herbstnacht fallenden Regens herein, der in die Pfützen plätscherte und auf das seidene Zeltdach pochte. Zigg saß neben Spitfire auf dem Bett, sein falkengleiches Antlitz mit den Wolken ungewohnter Besorgnis verhangen. Sein Schwert stand mit der Spitze nach unten zwischen seinen Beinen auf der Erde. Er drehte es langsam zwischen seinen Händen und betrachtete mit gebannter Aufmerksamkeit das Farbenspiel in der Kugel aus Rubin, die der Knauf des Schwertes war.


  »Ging es so schlimm aus?« sagte Spitfire. »Alle zehn, sagst du, auf dem Strand von Rammerick?« Zigg nickte.


  »Wo war er, daß er sie nicht rettete?« sagte Spitfire. »Ach, er hat kläglich versagt.«


  Zigg antwortete: »Es war eine schnelle und in der Dunkelheit verborgene Landung, eine Meile östlich vom Hafen. Du darfst ihn nicht verurteilen, ohne ihn anzuhören.«


  »Wie viele verbleiben uns noch?« sagte Spitfire. »Und unbesorgt: ich werde ihn anhören. Wie viele Schiffe uns verbleiben, ist viel wichtiger im Augenblick. Drei bei Nordsand unter Ulmenstatt: fünf bei Werfwasser: zwei bei Leichness: zwei weitere bei Auerwatt: sechs durch meine Verfügung im Stropardon-Fjord: sieben am hiesigen Strand.«


  »Plus vier im Hauptfjord Westmarks«, sagte Zigg. »Und der Bau weiterer ist auf den Inseln angeordnet.«


  »Neunundzwanzig«, sagte Spitfire, »plus jene auf den Inseln. Doch keines ist fertig und kann nicht vor Frühjahr fertig werden. Wenn Laxus sie aufstöbert und sie so leicht zerstört, wie die, die er am Strand von Rammerick unter Volles Nase verbrannte, ist es so unnütz, sie zu bauen, als würde man die Wüste umgraben.«


  Er stand auf und ging im Zelt auf und ab. »Du mußt mir neue Streitkräfte für die Eroberung Eulenburgs aufstellen. Verflucht!« sagte er, »es steht mir bis zum Hals, ganze zwei Monate wie ein Bettler vor meinem eigenen Tor zu sitzen, während Corsus und seine Trunkenbolde von Söhnen sich an meinen Weinen ergötzen und um meine Schätze würfeln.«


  »Auf der verkehrten Seite der Mauer«, sagte Zigg, »kann ein meisterlicher Bauherr die Güte seiner eigenen Festung beurteilen.«


  Spitfire stand neben der Kohlenpfanne und breitete die Hände über der Glut aus. Nach einer Weile sagte er ernüchtert: »Nicht diese im Norden verbrannten Schiffe plagen mich; und Laxus hat kaum fünfhundert Mann, seine Flotte zu besetzen. Aber er hält die See, und seitdem er mit dreißig Segeln aus Sichthafen auslief, befürchte ich neuen Nachschub aus Hexenland. Deshalb treten wir hier auf der Stelle, um die Festung wieder zu erobern; denn dann wären wir wenigstens in der Lage, ihrer Landung entgegenzusehen; denn in dieser Jahreszeit sind diese feuchten Niederungen schlecht dafür geeignet, dem Feind entgegenzutreten, der hauptsächlich aus Fußvolk bestehen wird. Deshalb bitte ich dich, mein Freund, nach Westen über den Fries zu gehen und neue Männer anzuwerben. Laß all unsere Schiffsbauplätze ausreichend bewachen, wo immer sie sein mögen; und stationiere eine Abteilung in der Nähe Krotherings, damit mir nicht nachgesagt werde, ich sei ein schlechter Hüter seiner Schwester. Auch dein Haus lasse sichern. Und sobald diese Dinge erledigt sind, hole mir aus dem Westen fünfzehn- oder achtzehnhundert Krieger.«


  Zigg antwortete ihm: »Gleich morgen werde ich aufbrechen.«


  Nun erhoben sie sich, nahmen ihre Waffen und hüllten sich in ihre großen Kriegsmäntel. In Begleitung von Fackelträgern marschierten sie durch die Reihen der Krieger, wie es Spitfires allabendliche Gewohnheit war, besuchten die Hauptmänner und stellten Wachen auf. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Die Nacht war ohne einen Stern. Der nasse Sand glänzte im Licht von Eulenburg, aus dem der Lärm von Festen und Feiern drang und das gleichförmige Plätschern der Wellen übertönte.


  Als sie ihren Rundgang abgeschlossen hatten und wieder vor Spitfires Zelt waren, trat aus dem Schatten des Zeltes ein Greis und stellte sich im Schein der Fackeln vor sie. In langen Locken hing sein weißes Haupt- und Barthaar herunter, das vor Nässe triefte; zahnlos war sein Mund, und kalt waren seine Augen wie die Augen eines toten Fisches. Er berührte Spitfires Mantel mit seiner knöchrigen Hand und sagte in einer Stimme, die rauh wie das Gekrächze eines Raben war: »Spitfire, hüte dich vor dem Thremnir-Kliff.«


  Spitfire sagte: »Wen haben wir denn da? Und wie zum Teufel kam der denn in mein Lager?«


  Aber der Greis ließ seinen Mantel nicht los und sagte: »Spitfire, ist nicht dies dein Haus Eulenburg? Und ist es nicht die schönste und stärkste Festung in diesem ganzen Land?«


  »Kerl, lasse mich los«, sagte Spitfire, »oder ich werde dich mit meinem Schwert durchbohren und in die Hölle schicken, wo dich der Teufel gewiß schon zu lange erwartet.«


  Aber der Greis sagte abermals: »Hitzköpfige Männer geraten allzu leicht in die Falle. Halte an dem fest, Spitfire, was dein ist, und hüte dich vor dem Thremnir-Kliff.«


  Nun wurde Spitfire fuchsteufelswild, und weil der alte Mann ihn immer noch am Mantel festhielt, zog er sein Schwert und wollte ihm mit der Breitseite eins über den Schädel geben. Doch als er zum Schlag ausholte, fuhr plötzlich ein Windstoß durchs Lager und löschte fast die Fackeln aus. Und das war eigenartig für eine ruhige, windstille Nacht. Und mit diesem Windstoß war der Greis verschwunden wie eine in der Nacht vorbeiziehende Wolke.


  Zigg sagte: »Der dünne Habitus eines Geistes liegt jenseits aller Waffengewalt.«


  »Ha!« sagte Spitfire. »War das ein Geist? Ich halte es eher für ein Trugbild, von Hexenland gemacht, um uns in unserem Vorgehen zu verunsichern und unsere Entschlossenheit zu brechen.«


  


  Bei Sonnenaufgang ging Lord Zigg hinunter zum Strand, um in den großen Felsbecken der kleinen Bucht von Eulenburg ein Bad zu nehmen. Die salzige Luft war frisch nach dem Regen. Wind war aufgekommen und blies in kalten Stößen über die Wellen. In einem Fenster zwischen den schieferblauen Wolken brannte die tiefstehende Sonne blutrot. Weit im Südosten, wo die Wasser des Großen Fjords sich mit der offenen See vermischen, zeichneten sich die niedrigen Klippen von Sichthafen wie düstere Wolkenbänke ab.


  Zigg legte Schwert und Speer nieder und blicke südostwärts nach dem Fjord; und er sah ein Schiff unter vollen Segeln, welches das Kap umrundete. Als er sein Wams abgelegt hatte, schaute er abermals, und siehe da! zwei weitere Schiffe umrundeten das Kap und folgten dicht im Kielwasser des ersten mit nördlichem Kurs. So zog er schnell sein Wams wieder an und hob seine Waffen auf; und es waren inzwischen fünfzehn Kriegsschiffe, die in einer Linie durch den Fjord segelten.


  Eilig lief er in Spitfires Zelt und fand ihn im Bett, denn noch hielt süßer Schlaf den hitzigen Spitfire in seinem Busen umfangen; sein Kopf war auf dem bestickten Kissen zurückgeworfen, so daß Kinn und Hals emporstanden; sein verwegener Mund unter dem Schnurrbart war im Schlummer gelöst und seine verwegenen Augen unter den gelben, überhängenden Brauen im Schlaf geschlossen.


  Zigg packte ihn am Fuß, rüttelte ihn wach und berichtete ihm von seiner Entdeckung. »Fünfzehn Schiffe, und jedes vollgestopft mit Kriegern, wie ich deutlich sehen konnte, als sie näherkamen.«


  »Und so«, sagte Spitfire und sprang auf, »kommt Laxus wieder nach Dämonenland, mit neuem Fleisch, um die Gier unserer rachesüchtigen Schwerter zu stillen.«


  Er nahm seine Waffen und eilte zu einer kleinen Kuppe, die sich gegenüber der Festung Eulenburg am Strand erhob. Und das ganze Heer lief heran, um jene Kriegsschiffe im Morgengrauen zu sehen.


  »Sie holen die Segel ein«, sagte Spitfire, »und nehmen Kurs auf Scaramsey. Nicht umsonst erteilte ich den Hexenländern auf den Feldern von Brima eine Lektion. Laxus begnügt sich nun mit Inseln, die gesünder für ihn sind als das Festland; denn sehr wohl weiß er, daß wir weder Segel noch Flügel haben, den Fjord zu überqueren und ihn anzugreifen. Doch wenn er sich hinter die Inseln verkriecht, kann er unsere Belagerung der Eulenburg nicht vereiteln.«


  Zigg sagte: »Ich möchte wissen, wo seine fünfzehn anderen Schiffe sind.«


  »In fünfzehn Drachenschiffen«, sagte Spitfire, »lassen sich höchstens sechzehn- oder siebzehnhundert Krieger unterbringen. Einer solchen Zahl sind wir heute gewachsen, sollten sie die Landung wagen. Kein Problem, sie niederzumachen und Corsus zu schlagen, sollte er einen Ausbruch versuchen. Wenn es mehr werden, bin ich mir nicht mehr so sicher. Deshalb ist es um so wichtiger, daß du uns schnell Leute aus dem Westen herbeischaffst.«


  


  So suchte sich Lord Zigg ein Dutzend Reiter aus und bestieg sein Pferd. Inzwischen waren alle feindlichen Schiffe hinter der südlichen Landzunge von Scaramsey, einem guten Ankerplatz, an Land gerudert. Dort lagen sie hinter den Felsen versteckt, und nur die Schiffsmasten ragten über die Landzunge hinaus, so daß die Dämonen nichts von ihrem Landgang beobachten konnten.


  Spitfire ritt ein kurzes Stück mit ihnen und verabschiedete Lord Zigg. »Der Blitz wird gegen mich eine lahme Ente sein«, sagte Zigg, »so schnell werde ich wieder hier sein. Zwischenzeitlich, so hoffe ich, wirst du die Worte des Greises in deinem Zorn nicht völlig in den Wind schlagen.«


  »Spatzengezwitscher!« sagte Spitfire. »Ich habe sein Geschwätz längst vergessen.« Nichtsdestoweniger streifte sein Blick über jene Steilklippe hinter Eulenburg; ein von Bäumen überhangener jäher Abgrund, der wie ein Wächter über die Grasniederungen des Tiefen Tivarandarthals da stand und nur einen schmalen Streifen begehbaren Landes zwischen seinem Fuß und der See beließ. Spitfire lachte. »O mein Freund, in deinen Augen bin ich wohl noch ein kleiner Junge, obschon ich fast neunundzwanzig Jahre alt bin.«


  »Lache über mich, wenn du willst«, sagte Zigg, »aber ohne dieses Wort der Warnung kann ich nicht von dir gehen.«


  »Nun«, sagte Spitfire, »um dich zu beruhigen: ich werde nicht mein Nest im Thremnir-Kliff bauen, bis du wiederkommst.«


  


  Ein, zwei Wochen lang ereignete sich nichts Erwähnenswertes; Spitfires Armee belagerte die Festung Eulenburg, und jene auf der Insel schickten immer wieder ganz plötzlich drei oder vier Schiffe zum Festland, um in der Gegend von Sichthafen oder am anderen Ende des Fjords oder südlich bei Drepaby oder gar in den fernen Küstenstrichen von Rimon Armon zu rauben und zu brandschatzen. Und jedesmal, wenn sie auf größeren Widerstand stießen, zogen sie sich hurtig in ihre Schiffe und auf die Insel zurück. In jenen Tagen kam Volle aus dem Westen und schloß sich mit seinen hundert Kriegern Spitfire an.


  Am achten Tag des Novembers verschlechterte sich das Wetter; große Wolken brauten sich im Westen und Süden zusammen, bis der ganze Himmel ein wogendes Meer wassertriefender Wolken war, die sich durch ölige weiße Streifen voneinander absetzten. Die See war dumpf wie glanzloses Eisen. In dicken Tropfen fiel der erste Regen. Die Berge waren wie riesenhafte Schattengebilde: einige tintenblau, andere im Westen wie Wälle und Türme zusammengebauschter Nebel im grauen Nebel des Himmels über ihnen. Der Abend ging mit Blitz und Donner und strömendem Regen zu Ende. Die ganze Nacht lang dröhnte der Donner, in dessen Pausen sein Echo vielfach widerhallte. Die ganze Nacht lang türmten sich neue Gewitterwolken auf, fielen auseinander und türmten sich wieder auf. Und der Mond zeigte sich kein einziges Mal, und überall war es finster, außer den flackernden Lagerfeuern vor der Burg und dem Schein der Festbeleuchtung aus Eulenburgs Prunksaal. So daß die Dämonen, die vor der Festung kampierten, jene fünfzehn Schiffe nicht bemerkten, die von Scaramsey ablegten und durch die brodelnde See ruderten und zwei oder drei Meilen südwärts am Steilfelsen des Thremnir-Kliffs an Land fuhren. Noch bemerkten die Dämonen etwas von jenen, die hastig aus den Schiffsbäuchen kletterten: fünfzehn- oder sechzehnhundert Krieger unter der Führung von Heming aus Hexenland und dessen jungem Bruder Cargo. Und die Schiffe ruderten zur Insel Scaramsey zurück, bis auf eines, das sich schaukelnd durch die tobenden Elemente in die Bucht von Bothrey kämpfte und dort vor Anker ging.


  Doch am Morgen, als das Unwetter sich gelegt hatte, konnten alle sehen, wie vierzehn Kriegsschiffe von Scaramsey in See stachen, jedes Schiff bis zum Bersten mit Kriegern gefüllt. Schnell überquerten sie den Fjord und kamen zwei Meilen südlich von Eulenburg an Land. Und die Schiffe legten wieder ab und ruderten davon, während aber die Armee zum Angriff marschierte.


  Lord Spitfire ordnete seine Reihen und setzte sein Heer in Bewegung. Als sie sich den hexenländischen Kriegern bis auf eine halbe Meile genähert hatten, so daß sie deutlich deren rotbraune Wämser und Schilde und bronzenen Rüstungen, die matt schimmernden Schwerter und glänzenden Speerspitzen sehen konnten, sagte Volle zu Spitfire: »Siehst du jenen, oh Spitfire, der vor ihren Reihen auf- und abreitet und sie führt? Genauso reitet Corinius; schon von weitem erkennt man ihn an seinem auffälligen Getue und prahlerischen Gehabe. Und jetzt, wie sonderbar, er zieht sich zurück! Das wäre das erste Mal, daß dieser Haudegen den Kampf scheut. Schnell«


  »Beim hellen Sonnenschein«, rief Spitfire, »dem ist so! Will er mir die Schlacht verweigern? Schnell die Reiter, ehe sie über alle Berge sind.«


  Sogleich hieß er seine Reiter unter der Führung Astars von Rettray, einem Schwager Lord Ziggs, anzugreifen; in wildem Galopp setzten sie den Hexenländern nach, wurden aber an der Furt von Aron Pow von den feindlichen Reitern aufgehalten, während Corsus Heer der Rückzug über den Fluß gelang. Bald war die Hauptfront der Dämonen herangekommen und bekam die Untiefe in ihre Gewalt. Die Hexenländer waren inzwischen über die feuchten Niederungen zu jenem Engpaß zwischen dem Thremnir-Kliff und der See geflohen.


  Da sagte Spitfire: »Nicht einmal in der schmalen Passage zwischen Meer und Kliff formieren sie sich. Und dort könnten wir ihnen wenig anhaben, wenn sie das Herz hätten, uns Widerstand zu leisten.« Und mit mächtiger Stimme rief er seinen Kriegern zu, den Feind zu verfolgen und nicht eine Hexe am Leben zu lassen.


  Und das Fußvolk klammerte sich an die Steigbügelriemen der Reiter, und sie drängten sich laufend und reitend in den schmalen Durchgang; und stets war Spitfire der Erste unter seinen Mannen, stieß nach links und rechts hauend vor und ließ sich von einer unaufhaltbaren Woge tragen, die scheinbar jeden Widerstand unter sich begrub.


  Doch nun, da er mit nur zwölfhundert Kriegern an die fünfzehnhundert Feinde in die Flucht geschlagen und in den Engpaß gedrängt hatte, erkannte er plötzlich und zu spät, daß er es mit dreitausend Hexenländern zu tun hatte: Corinius sammelte seine Krieger, die herumwirbelten und sich wie Wölfe auf die Angreifer stürzten, während Corunds Söhne, die, wie berichtet, während der Nacht gelandet waren, von den bewaldeten Hängen hinter dem Kliff herabstürmten. Bald ahnte Spitfire nicht nur eine Katastrophe, sondern erlebte sie: wildeste Angriffe von vorne, von hinten, und in die Flanke.


  Eine blutige Schlacht entbrannte zwischen den Klippen und der See. Die Dämonen, völlig überrascht, waren wie ein Mann, der mitten im Schritt über ein gespanntes Seil stolpert: heftig von allen Seiten zugesetzt, wurden sie in das seichte Wasser getrieben, und der Schaum der Wellen färbte sich rot mit ihrem Blut. Und Lord Corinius, der zuerst eine Flucht vorgetäuscht hatte, preschte durch die Reihen der Kämpfenden, wie ein Brand sich durch ausgedörrte Wälder frißt; alle in seiner Reichweite fielen seinen wuchtigen Stößen und Schlägen zum Opfer.


  Nun wurde Spitfires Pferd unter ihm durch einen Speerstoß getötet, als er fesseltief im weichen Sand ritt und seine Krieger zusammenrief, um Heming zurückzudrängen. Aber er nahm sich ein neues Pferd, und so kämpfte er gewaltig gegen die Hexen an, so daß Corunds Söhne gezwungen waren, sich mit ihren Mannen auf den zerklüfteten Grund hinter dem Kliff zurückzuziehen. Doch war damit nicht viel gewonnen, denn Corinius brach von der Nordseite durch und drängte die Dämonen mit viel Blutvergießen vor sich her, so daß sie jetzt zwischen ihm und Heming eingeschlossen waren. Daraufhin nahm sich Spitfire mit einigen ausgesuchten Kompanien Corinius vor; und eine Weile schlugen sie sich gut, und viele Hexen fielen und ertranken blutend im Meer. Corinius selbst war jetzt einer großen Gefahr für sein Leben ausgesetzt, denn sein Pferd war in den weichen Sand eingesunken und vermochte sich nicht wieder frei zu machen, wie sehr es auch kämpfte.


  Gleichzeitig kämpften sich Spitfire und seine Krieger immer näher heran. Mit schrecklicher Stimme rief er: »O Corinius, mir und den meinen verhaßt wie die Tore der Hölle, nun werde ich dich töten, und dein Kadaver soll die lieblichen Auen Eulenburgs fett machen.«


  Corinius antwortete ihm: »Verfluchter Spitfire, letzter von drei Kötern, denn deine Brüder sind inzwischen tot und verfault, ich werde dir die Zunge herausreißen.«


  Daraufhin schleuderte Spitfire seinen Speer auf ihn. Er traf nicht den Mann, sonder das Pferd in die Schulter, so daß es nach vorne kippte und tot zusammensank. Doch Corinius, der gewandt auf seine Füße sprang, ergriff Spitfires Pferd am Zügel und schlug es aufs Maul, so daß das Pferd sich wiehernd aufbäumte und abdrehte. Spitfire holte zu einem Schlag mit seiner Axt aus, aber die Schneide prallte auf dem Helm ab und endete in der Luft. Währenddessen stieß Corinius mit dem Schwert unter Spitfires Schild, und die Spitze bohrte sich in den großen Muskel des Oberarms, glitt am Knochen ab und drang so durch das Fleisch seiner Schulter. Und das war eine große Wunde.


  Dennoch zog sich Spitfire nicht aus dem Kampf zurück, sondern holte abermals zu seinem Schlag aus und wollte ihm den Arm abhacken, dessen Hand immer noch die Zügel umklammerte, Corinius wehrte den Schlag mit seinem Schild ab, aber seine Finger lösten sich vom Zügel, und durch die Wucht des Schlages wäre er fast auf die Erde gefallen; arg zerbeult war sein Schild.


  Das plötzlich zügellose Pferd machte einen Satz nach vorne und trug seinen Reiter an Corinius vorbei dem Meer zu. Spitfire riß das Tier herum und rief seinen Widersacher an und schrie: »Beschaff dir ein Pferd. Denn es widerstrebt meiner Ehre, gegen einen solch unebenbürtigen Gegner zu kämpfen, der wie du auf der Erde stehst, ich aber auf dem Pferd sitze.«


  Und Corinius rief ihm entgegen: »So steig du von deinem Pferd herab und trete mir zu Fuß entgegen. Und wisse, du elender Spatz, daß ich König im Dämonenland bin, das ich für den König aller Könige, meinen einzigen Oberherrn Gorice XII. halte. Wisse, daß ich dich im Einzelkampf besiegen werde, der du dich für den größten der noch lebenden Rebellen in diesem meinem Dämonenland dünkst; wie sehr ich dir überlegen bin.«


  »Du spuckt große Töne«, erwiderte Spitfire, »die ich dir allesamt wieder in deinen Hals stoßen werde.«


  Somit schickte er sich an, vom Pferd zu steigen; doch als er sich darum mühte, wurde es schwarz vor seinen Augen, und er taumelte im Sattel. Seine Männer drängten sich zwischen ihn und Corinius, und der Hauptmann seiner Leibwache fing ihn auf. »Ihr seid verletzt, mein Herr«, sagte er. »Ihr dürft nicht länger mit Corinius kämpfen, denn Eure Hoheit sind außerstande, zu kämpfen und alleine auf den Füßen zu stehen.«


  Jene um Spitfire herum trugen ihn hinweg; und die Schlacht, die an dieser Stelle geruht hatte, solange der Zweikampf zwischen den beiden Heerführern dauerte, brach mit neuer Verbissenheit wieder aus und tobte grausamer denn je. Und es war ein Wunder, mit welch großer Tapferkeit sich die Dämonen unter dem Thremnir-Kliff zur Wehr setzten, denn viele Hunderte waren erschlagen oder lagen tödlich verwundet umher, und es waren ihrer nur mehr wenige, welche die Schlacht gegen die Hexen austrugen.


  Jene, die mit Spitfire waren, verließen mit ihm so heimlich wie möglich die Kampfesstätte, nachdem sie ihn mit einem dunklen Umhang vermummt hatten, um seine glänzende Rüstung zu verbergen. Sie stillten den Blutstrom aus seiner großen Schulterwunde und verbanden sie sorgsam. Dann brachten sie ihn auf Volles Geheiß ins Themmerthal und ritten über versteckte Saumpfade hinauf zu einem einsamen Kar östlich der Sterry-Schlucht, unter den großen Geröllhalden an der Flanke des südlichen Dina-Gipfels. Lange Zeit lag er dort ohne Besinnung, wie ein Toter; denn in dem ungleichen Kampf hatte er sich viele Schrammen und Wunden zugezogen, und am schlimmsten war jene Verletzung, die ihm Corinius versetzte, ehe sie sich an der Grenze von See und Land getrennt hatten.


  


  Als die Nacht sich herabsenkte und alle Wege dunkel wurden, kam Volle mit wenigen völlig erschöpften Gefährten zu jenem einsamen Kar in den Bergen. Die Nacht war still und wolkenlos, und der jungfräuliche Mond stand hoch am Himmel und schwärzte die Schatten jener Gipfel, die sich zackig wie ein Haigebiß vom Himmel absetzten. Spitfire ruhte auf einem Lager aus Heidekraut und Mänteln an der windgeschützten Seite eines großen Felsbrockens. Schrecklich blaß war sein Gesicht im silbernen Mondschein.


  Volle betrachtete ihn, auf seinen Speer gestützt, voller Sorge. Man wollte um den Ausgang der Schlacht wissen. Und Volle erwiderte: »Alles verloren«, ohne einen Blick von Spitfire zu nehmen.


  Sie sagten: »Herr, wir haben das Blut gestillt und die Wunde verbunden, aber seine Lordschaft liegt immer noch in Bewußtlosigkeit. Wir bangen alle um sein Leben und hoffen, daß diese Wunde nicht zur Todeswunde wird.«


  Volle kniete sich neben ihn auf die kalten, spitzen Steine und umsorgte ihn wie eine Mutter ihr krankes Kind, legte Melissen- und Arnikablätter auf die Wunde und flößte ihm aus einem Fläschchen kostbaren Wein aus Arshalmar ein, der ein Jahrhundert in den Kellern unter Krothering gereift war. Nach einer Weile schlug Spitfire die Augen auf und sagte: »Zieht die Bettvorhänge zurück, oder ist es tatsächlich Nacht? Wo ist denn der Tag geblieben?«


  Seine Augen weiteten sich, als er auf die nackten Felsen und den nackten Himmel darüber starrte. Dann stützte er sich schwer seufzend auf seinen rechten Ellbogen. Volle legte einen starken Arm um ihn und sagte: »Trink den guten Wein und habe Geduld. Große Taten harren unser.«


  Spitfire blickte sich eine Weile um und sagte dann ungehalten: »Sollen wir uns wie Füchse in Höhlen verkriechen? Der Tag ist also verblichen, was? Hinweg mit diesen Fesseln!« Und er zerrte am Verband seiner Wunden.


  Aber Volle hinderte ihn mit starker Hand daran. »Bedenke«, sagte er, »wie in dir allein, oh glorreicher Spitfire, deinem weisen Herzen und heldenhaften Geist, unsere Hoffnungen ruhen, unsere Frauen und Kinder und unser geliebtes Land mit seinen Reichtümern und Schätzen vor dem Zorn der Männer Hexenlands zu bewahren und den großen Namen Dämonenlands zu erhalten. Laß dein stolzes Herz sich nicht mit Verzweiflung füllen.«


  Aber Spitfire stöhnte und sagte: »Unheil und Niedergang ist uns beschieden, bis meine Brüder wieder heimgekehrt sind. Und dieser Tag wird nimmermehr kommen.« Und er rief: »Prahlte er nicht mit dem Königstitel Dämonenlands? Ungestraft, ohne die Schärfe meines Schwertes zwischen seinen Rippen zu fühlen? Glaubst du, ich will in Schmach und Schande weiterleben?«


  Woraufhin er sich wieder mühte, seine Verbände abzureißen, Volle ihn aber daran hinderte. Und er brüllte und schrie: »Wer zwang mich, vom Schlachtfeld zu gehen? Gnade seinem Leben, mir so etwas anzutun. Lieber tot, als wie ein verprügelter Hund vor Corinius davongelaufen zu sein. Laßt mich ziehen, ihr Verräter! Ich werde es wiedergutmachen. Mit dem Schwert in der Hand werde ich sterben. Laßt mich gehen.«


  Volle sagte: »Erhebe deine Augen, großer Spitfire, und betrachte Vater Mond, wie erhaben er über die himmlischen Auen schweift, und den Blumenteppich der Sterne, die ihm an Pracht nicht nachstehen. Wie wenig doch irdische Nebel und Stürme seinen Glanz zu schmälern vermögen, auch wenn er sich hin und wieder hinter Wolken versteckt; doch sobald der Himmel leergefegt, erscheint er um so glorreicher auf seiner unabänderlichen Bahn: der Herr der Fluten und Jahreszeiten, der Lenker der Schicksale von uns Menschen: und ebenso ist die Glorie des wasserumspülten Dämonenlands, und die Glorie deines Hauses, oh Spitfire. Und so wenig das Brausen des Himmels gegen diese Gebirge auszurichten vermag, so wenig vermag ein Krieg, selbst wenn wir heute eine wichtige Schlacht verloren, etwas gegen unsere Größe auszurichten, die wir seit alters die besten Speerkämpfer sind und befähigt, die ganze Welt unserer Glorie zu beugen.«


  So sprach Volle. Und Lord Spitfire blickte hinaus über das nebelverhangene Tal zu den eindrucksvollen dunklen Felswänden und den schlanken Gipfeln der stillen und gewaltigen Bergwelt unter dem Mond. Er sagte kein Wort, entweder aus Schwäche, oder weil so bezaubert von den Eindrücken der Nacht und Bergeinsamkeit, oder weil so hingerissen von Volles großen Worten, gesprochen mit tiefer, ruhiger Stimme: wie die Stimme der Nacht selbst, welche die Sorgen und Nöte der Erdgeborenen lindert.


  Nach einer Weile hub Volle abermals an und sagte: »Deine Brüder werden wiederkommen: hab keine Zweifel. Aber bis dahin bist du unsere Stärke. Deshalb übe Geduld; heile deine Wunden; und stelle neue Streitkräfte auf. Doch solltest du im Wahn der Verzweiflung dein Leben hingeben, so wären wir in der Tat verloren.«


  Kapitel XX
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  König Corinius


  


  Corinius, nach seinem großen Sieg, bewegte seine Armee nach Norden und kam bei Sonnenuntergang nach Eulenburg. Die Zugbrücke wurde ihm heruntergelassen und die großen, mit Silber beschlagenen und mit Reihen von Diamanten besetzten Torflügel weit geöffnet; und in aller Feierlichkeit zogen er und die Seinen in die Eulenburg ein, über den schmalen Damm aus gewachsenem Stein und mächtigen Granitblöcken aus Themmerthal. Der größere Teil seiner Krieger zog in Spitfires Lager vor der Burg, aber ein Tausend begleitete ihn bei seinem festlichen Einmarsch. Bei ihm waren auch Corunds Söhne und Lord Gro und Laxus, denn die Flotte war übergesetzt und ankerte vor der Burg, weil von den Feinden keine Gefahr mehr drohte.


  Corsus empfing sie gebührend und wollte sie in ihre Gemächer neben seinem eigenen bringen, um ihre Rüstungen abzulegen, sich zu waschen und frische Hemden und Festgewänder anzuziehen, doch entschuldigte sich Corinius mit dem Hinweis, daß er seit Sonnenaufgang nichts mehr gegessen habe. »Auch wenn es gegen höfische Gebräuche verstößt, so wollen wir doch nicht länger warten, sondern sogleich in den Bankettsaal geführt werden.« Allen anderen voraus gingen Corinius und Corsus Seite an Seite in den Festsaal; freundschaftlich legte Corinius seinem Gefährten den mit Schmutz und Blut verschmierten Arm über die Schulter; denn nicht einmal zum Händewaschen wollte er sich Zeit nehmen. Das war allerdings weniger gut für die purpurfarbene Taftkappe, die Corsus über den Schultern trug. Doch tat Corsus so, als würde er nichts merken.


  Als sie im Bankettsaal angelangt waren, blickte Corsus sich um und sagte: »Leider, mein Lord Corinius, ist dieser Saal etwas klein für den großen Andrang. Viele meiner Leute von Rang sollen gemäß meiner Tradition bei uns sitzen. Doch fehlen die Plätze. So bitte ich dich, einen Teil deiner gemeinen Soldaten zurückzuschicken, auf daß alles seine Ordnung habe. Meine Offiziere sollen sich an der Tafel nicht drängen müssen.«


  »Es tut mir leid«, antwortete Corinius, »doch bedenke, daß diese meine Soldaten den größten Verdienst an unserem Sieg haben, und daß ohne sie noch heute die Belagerung der Burg andauern würde, die niederzuschlagen ihr nicht die Kraft hattet. Deshalb gebührt ihnen die Ehre, heute mit uns an der Tafel zu sitzen.«


  So nahmen sie ihre Plätze ein, und das Abendessen wurde aufgetischt: Rehkitze mit einer Füllung aus Walnüssen, Mandeln und Pistazien; Reiher in Karamelsauce; Rinderbraten; Gänse und Trappen; und große Becher und Kelche rubinfarbenen Weins. Corinius und die Seinen beschäftigten sich nur mit den Speisen, so daß es eine Zeitlang sehr still im Saal war und nur das Klappern von Bestecken und Geschirr und das geräuschvolle Kauen der Festgäste zu hören war.


  Schließlich sagte Corinius, nachdem er einen großen Kelch Weins in einem Schluck geleert hatte: »Heute war am Thremnir-Kliff eine Schlacht, mein Herzog. Warst du bei der Schlacht?«


  Corsus hängende Wangen röteten sich etwas. »Du weißt, daß ich nicht dabei war«, antwortete er. »Und es wäre mehr als leichtsinnig gewesen, einen Ausbruch zu wagen, da Spitfire doch den Sieg davonzutragen schien.«


  »O mein Lord«, sagte Corinius, »das soll kein Vorwurf sein. Vielmehr will ich dir zeigen, wie sehr ich dich in Ehren halte.«


  Hiermit rief er seinen Pagen, der hinter seinem Stuhl stand, und der Bursche kam mit einem Diadem aus glänzendem Gold zurück, besetzt mit feuergehärteten Topasen; und an der Stirnseite des Diadems befand sich eine Nachbildung des eisernen hexenländischen Krebses mit zwei Augen aus grünen Beryllen auf silbernen Stielen.


  Der Knappe stellte die Krone vor Corinius auf den Tisch, als wäre sie ein Stück zum Verzehr gedachten Fleisches.
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  Corinius nahm ein Schreiben aus seiner Brusttasche und hielt dieses vor Corsus Augen.


  Das Schreiben trug in scharlachrotem Wachs das Siegel des Wurms Ouroboros und die Unterschrift des Königs Gorice XII.


  »Mylord Corsus«, sagte er, »und ihr seine Söhne, und ihr übrigen Hexen, ich möchte euch wissen lassen, daß diese Bestallungsurkunde unseres Herrn und Königs mich zu seinem Statthalter in Dämonenland ernennt und mir den Titel des Königs dieses Landes gewährt und euch zum Gehorsam mir gegenüber verpflichtet.«


  Corsus, der mit großen Augen die Krone und die königliche Urkunde betrachtete, wurde schneeweiß und im nächsten Augenblick blutrot.


  Corinius sagte: »Dir, oh Corsus, werde ich unter all den großen Edlen in diesem Saal die Ehre erweisen, mich zum König Dämonenlands zu krönen. Somit sollst du sehen, wie sehr ich dich in Ehren halte.«


  Nun waren alle still und warteten auf die Erwiderung Corsus. Aber er sagte kein Wort. Dekalajus flüsterte leise in sein Ohr: »O Vater, wenn der Affe regiert, tanze vor ihm. Die Zeit wird uns Gelegenheit bringen, dich zu rächen.«


  Und Corsus beherzigte diesen Rat und schluckte die bösen Worte hinunter, die er im Begriff war auszustoßen. Und er waltete seines Amtes und setzte Corinius die Königskrone Dämonenlands aufs Haupt.


  Corinius setzte sich nun auf Spitfires Thron, den Corsus schnell freigemacht hatte: es war ein Thron aus rauchfarbener Jade, wundersam verziert und mit samtig schimmernden Saphiren besetzt; links und recht davon standen zwei Leuchter aus feinstem Gold. Seine breiten Schultern nahmen den ganzen Raum ein zwischen den Säulen der Lehne.


  Er machte einen wenig umgänglichen Eindruck, als er in seiner Jugend und Pracht, bewaffnet bis zu den Zähnen und von der Schlacht noch dampfend, auf dem ehrwürdigen Thron saß.


  Corsus, der zwischen seinen Söhnen saß, sagte im Flüsterton:


  »Mein Schwert! Reicht mir mein Schwert, um diesen Lackaffen hinwegzufegen!«


  Aber Dekalajus flüsterte ihm zu: »Psst, beherrsche dich. Wiege ihn in Sicherheit, was auch uns vor Tücke bewahrt und die Möglichkeit bringt, ihm eine Lektion zu erteilen. War nicht auch Gallandus ein starker Mann?«


  Corsus dumpfe feuchte Augen leuchteten auf. Er hob seinen randvoll gefüllten Becher und trank Corinius zu. Und Corinius nickte ihm zu und sagte: »Mein Herzog, rufe deine Offiziere herein und huldige mir, auf daß sie mir als König huldigen und mich als obersten Feldherrn in Dämonenland erkennen.«


  Was Corsus tat, auch wenn es ihm nicht behagte; da er aber keinen guten Gegengrund fand, blieb ihm nichts anderes übrig.


  Als die Hochrufe für seine Majestät draußen in den Höfen verklungen waren, sprach Corinius der König abermals und sagte: »Ich und die Meinen sind müde, mein Herzog, und wollen beizeiten unsere Ruhe. Gib Befehl, bitte ich dich, mein Gemach herzurichten. Und dasselbe Gemach soll es sein, in dem Gallandus wohnte, als er in Eulenburg weilte.«


  Woraufhin Corsus sich kaum zurückhalten konnte und erschrocken hochfuhr. Aber da Corinius Augen auf ihm ruhten, beeilte er sich, den Befehl zu erteilen.


  Während er die Bereitung seines Gemaches abwartete, rief Corinius guter Dinge nach mehr Wein und neuen Leckereien, welche den Lords von Hexenland sogleich aufgetischt wurden: Oliven und eingemachte Gänseleberpastete aus den vollen Vorratskellern Spitfires.


  Corsus flüsterte seinen Söhnen ins Ohr: »Es gefällt mir nicht, daß er Gallandus erwähnte. Dennoch scheint er recht arglos.«


  Und Dekalajus antwortete in sein Ohr: »Wohlweislich verfügten die Götter seinen Niedergang, weil sie ihn diese Kammer wählen ließen.«


  Sie lachten, und mit viel Frohsinn und Freude neigte sich das Bankett seinem Ende zu.


  Nun kamen Diener mit Fackeln, um sie in ihre Gemächer zu leuchten. Als sie sich erhoben und gute Nacht wünschten, sagte Corinius: »Es tut mir leid, mein Herzog, wenn ich nach diesem großzügigen Gastmahl etwas tun muß, was dir Unannehmlichkeiten bereitet. Doch bezweifle ich nicht, daß dir und deinen Söhnen diese Eulenburg, in die ihr so lange eingesperrt wart, lästig ist, und daß ihr nach der langen Belagerung abgekämpft und arg mitgenommen seid. So ist es mein Wille, daß ihr ohne Verzögerung an Bord eines meiner Schiffe geht und heim nach Hexenland segelt. Laxus hat schon ein Schiff bereitgestellt. Und zum Anschluß unseres schönen Festes werden wir euch sogleich hinunter zum Hafen begleiten.«


  Corsus sperrte den Mund auf. Dennoch zügelte er seine Zunge und sagte nur: »Wie du wünschest, mein Lord. Dennoch möchte ich deine Gründe hören. Sicherlich vermögen die Schwerter von mir und meinen Söhnen in diesem Land der Unholde nicht so wenig, daß wir sie einstecken und nach Hause gehen sollten. Diese Sache eilt nicht. Wir werden morgen früh darüber beratschlagen.«


  Aber Corinius erwiderte: »Wie sehr du auch um Erbarmen flehst, noch heute nacht wirst du an Bord des Schiffes gehen.« Und er warf ihm einen finsteren Blick zu und sagte: »Da ich heute nacht in Gallandus Gemach schlafe, erachte ich es für notwendig, daß meine Leibwache in deinem Gemach nächtigt, mein Herzog, weiß ich doch, daß die beiden Zimmer benachbart sind.«


  Corsus sagte kein Wort. Aber Gorius, sein jüngerer Sohn, der zu viele Becher geleert hatte, sprang auf und rief: »Corinius, in einer bösen Stunde bist du nach Dämonenland gekommen, um unseren Dienst zu fordern. Und du hast nicht recht, wenn du meinen Vater wegen Gallandus fürchtest. Dieser Schwätzer von Kobold, diese falsche Schlange, die neben dir sitzt, hat dir nichts als Lügen erzählt. Und ich bedauere es sehr, daß er immer noch dein Vertrauen hat, der nur Böses gegen Hexenland ausheckt.«


  Dekalajus schob ihn zur Seite und sagte zu Corinius: »Verzeihe die hitzigen Worte meines Bruders, denn er spricht im Wein, und Wein macht einen anderen Mann. Doch stimmt es fürwahr, oh Corinius, und mein Vater der Herzog und wir alle können das beschwören, daß Gallandus die Obrigkeit zu untergraben suchte, mit diesem Ziel allein: unsere ganze Armee den Feinden zu verraten. Und nur aus diesem Grund hat Corsus ihn getötet.«


  »Das ist eine glatte Lüge«, sagte Laxus.


  Lord Gro lachte leicht.


  Aber Corinius zückte sein Schwert und richtete es auf Corsus und seine Söhne. »Wenn ihr zu mir sprecht, vergeßt nicht die Ansprache König«, sagte er und sah sie finster an. »Ihr Söhne Corsus seid nicht aus einem Holz geschnitzt, wie ich es für den Schaft meines Speeres gebrauchen könnte. Und du«, sagte er und blickte erbost zu Corsus, »tätest besser daran, in Demut zu gehen, als viele Worte mit mir zu wechseln. Du Narr! Hältst mich wohl für einen neuen Gallandus? Du, der du ihn ermordetest, sollst mich nicht ermorden. Oder glaubst du, ich würde dich aus der Falle befreien, in die dich deine Torheit selbst gebracht hat, um dir erneut die Möglichkeit zu geben, hier in deiner Boshaftigkeit alles umzustürzen? Hinweg mit euch! Hier ist die Wache, die euch zum Schiff geleiten wird. Und sei froh, daß ich dir nicht den Kopf abschlage.«


  Corsus und seine Söhne erwägten kurz, ob sie nicht mit Waffengewalt gegen Corinius vorgehen und im Bankettsaal von Eulenburg eine Schlacht führen sollten. Doch verwarfen sie diesen Gedanken und waren bereit, still und geduldig aufs Schiff zu gehen; denn vor ihnen standen Corinius und Laxus und deren Krieger, und nur wenige ihrer Veteranen waren zugegen, die zweifellos auf ihrer Seite gekämpft hätten. Doch selbst wenn die Kräfte ausgeglichener gewesen wären, hätten sie einen direkten Zusammenprall vermieden, denn sie waren nicht erpicht darauf, es mit Corinius zu tun zu haben. Was blieb ihnen anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu ergeben und sich verbitterten Herzens von Laxus zum Schiff führen zu lassen, woraufhin man sie sogleich über den Fjord auf die Insel Scaramsey schaffte.


  Dort saßen sie fest wie die Maus in der Falle. Denn Cadarus war Kapitän dieses Schiffes, ein eingeschworener Verbündeter von Admiral Laxus, und seine Besatzung war Laxus und Corinius treu ergeben. So ging das Schiff die Nacht über im Windschatten der Insel vor Anker, und als der Morgen graute, stach es in See und brachte Corsus und seine Söhne von Dämonenland heim.


  Kapitel XXI
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  Die Verhandlung vor Krothering


  


  Nun muß gesagt werden, daß Zigg inzwischen nicht untätig war und eilig eine Armee von fünfzehnhundert Kriegern und Pferden aufgestellt hatte, die er nun schnell über den Fries führte. Doch als Corinius von dieser Bewegung im Westen erfuhr, schickte er ihnen dreitausend Mann entgegen, um sie am Mondkessel abzufangen und den Weg nach Galing zu blockieren. Zigg, der noch in den oberen Hängen des Bruchthals war, erhielt nun zum ersten Mal Kunde, mit welch großer Niederlage die Schlacht am Thremnir-Kliff ausgegangen war, und daß Volle und Spitfire sich in die Berge flüchten mußten; da er es nicht für gut hielt, mit einer solch kleinen Streitmacht gegen Corinius anzutreten, kehrte er schnell wieder über den Fries zurück, wo er hergekommen war. Corinius jagte ihnen berittene Truppen hinterher, die aber bald die Verfolgung aufgaben, da es noch nicht der richtige Zeitpunkt war, in die westlichen Gefilde vorzudringen. Er ließ eine Festung in der Sohle des Passes auf einem erhabenen Ort errichten und verlegte eine ausreichend große Truppe dorthin, den Paß zu bewachen, woraufhin er selbst nach Eulenburg zurückkehrte.


  Insgesamt verfügte Corinius über ein Heer von mehr als fünftausend Kriegern: eine gewaltige und respekteinflößende Armee. Und da das Wetter gut war, unterwarf er mit dieser in kurzer Zeit das gesamte östliche Dämonenland, außer Galing allein. Bremery von Hainen hielt es gegen alle Angriffe für Lord Juss. So daß Corinius in dem Glauben, diese Frucht würde später reifen und ihm in die Hände fallen, nachdem die anderen im Land geerntet seien, gegen Ende des Winters den Entschluß faßte, mit dem Großteil seiner Streitmacht nach Westen zu ziehen und den Osten und Bremery in Galing mit einer nur kleinen Truppe nieder zu halten. Zu diesem Entschluß bewegten ihn alle Grundsätze der Kriegskunst, die glücklicherweise auch mit seinen eigenen Neigungen übereinstimmten. Denn neben der Kriegspolitik zogen ihn zwei kaum geringere Beweggründe nach Westen: erstens der alte Haß, den er gegen Brandoch Daha hegte und welcher Krothering zu seiner liebsten Beute machte; und zweitens sein lüsternes Verlangen nach Lady Mevrian, das heiß in ihm brannte. Und das nur wegen eines Bildes, das er in Spitfires Sekretär zwischen Federn und Tintenfaß gefunden hatte, und bei dessen Anblick er sich schwor, mit der Hilfe des Himmels (ja, oder ohne sie, wenn es sein müßte) diese Lady zu seiner Buhle zu machen.


  


  So marschierte er am vierzehnten Tag des März mit seiner Streitmacht hinauf zum Bruchthal und über den Fries hinunter nach Krothering, denselben Weg also, den Lord Juss und Brandoch Daha vor ihrer Wichtland-Expedition zur Beratschlagung in Krothering genommen hatten. Unterwegs stießen sie in Vielbusch auf Ziggs Haus, fanden aber weder ihn noch seine Frau, noch sein Gesinde vor, sondern ein verlassenes Haus, das sie plünderten und niederbrannten, ehe sie weiterzogen. Sie brandschatzten ebenso ein berühmtes Schloß von Lord Juss an der Grenze Kelialands, ein weiteres an der Straße nach Wechselseestraße und eine Sommerresidenz Spitfires auf einem Hügel über dem Rammerick-See. So marschierten sie ungehindert über die Wechselsee-Straße nach Wechselwasser, und niemand stellte sich ihnen in den Weg, sondern alle flohen vor ihnen und zogen sich in ihre Verstecke in den Bergen zurück, um Tod und Verderben zu entgehen.


  Als sie durch den Bergübergang des Klaffthals zur Wand von Krothering gekommen waren, ließ er unter dem Adlertor das Lager aufschlagen, am Fuße der geröllübersäten Hänge, die steil zur Westseite des Berges emporstiegen, dessen luftiger Gipfelgrat wie eine Mauer gegen den Himmel steht.


  Corinius kam zu Lord Gro und sagte zu ihm: »Dich beauftrage ich als mein Gesandter zu dieser Mevrian. Du sollst mit einer Parlamentärflagge zu ihr gehen und um Einlaß in die Burg bitten; oder will man dich nicht einlassen, so schlage eine Verhandlung vor den Mauern vor.


  Und dann übermittle ihr in Worten, die dir für eine solche Verhandlung am klügsten erscheinen, folgende Botschaft: ›Corinius, durch die Gnade des großen Königs und die Macht seiner Hand König von Dämonenland, sitzt mit einem unbesiegbaren Heer, wie du selbst sehen kannst, vor diesem Schloß. Doch will er dich durch mich wissen lassen, daß er nicht gekommen ist, um gegen Frauen und Mädchen zu kämpfen. Du kannst dir sicher sein, daß er weder dir noch einem deines Haushalts ein Haar krümmen wird. Doch diese eine Gunst erbittet er sich von dir: daß du ihn heiratest und seine Königin in Dämonenland wirst.‹ Sagt sie ja dazu, werden wir friedlich in Krothering Einzug halten und es und die Frau besitzen. Doch lehnt sie ab, so sage ihr, daß ich mich wie ein Löwe auf das Schloß stürzen und nicht eher ruhen werde, bis kein Stein mehr auf dem anderen steht und ihre Leute tot und sie in meiner Macht. Und dann werde ich mir das, was sie mir in Liebe und Güte verweigert, mit Gewalt nehmen, auf daß sie und ihre halsstarrigen Dämonen wissen, wer ihr Herr und König ist, und daß sie nur meine Leibeigenen sind, über die ich nach Lust und Laune verfügen kann.«


  Gro sagte: »Mein Lord Corinius, ich bitte dich, wähle einen anderen für diese Verhandlung, der dafür geeigneter als ich ist«, und mit vielen Worten ersuchte er den König, davon abzusehen. Aber Corinius, als er merkte, wie verhaßt Gro diese Aufgabe sei, bestand erst recht unnachgiebig darauf, ihn zu senden. So daß Gro schließlich gezwungenermaßen einwilligte und noch zur selben Stunde mit elf Leibwächtern vor die Tore Krotherings trat, angeführt von einem Fahnenträger mit einer weißen Parlamentärflagge.


  Er schickte seinen Herold zum Tor, um eine Unterredung mit Lady Mevrian zu erbitten. Und nach kurzer Zeit wurden die Tore geöffnet, und sie kam herunter in den Garten vor der Zugbrücke.


  Es war inzwischen später Nachmittag, und die glühende Sonnenscheibe stand umringt von fleischfarbenen Wolkenfetzen tief im Westen; tiefrot spiegelten sich ihre Strahlen auf den Wassern des Donnerfjords. Vom Horizont aus, weit jenseits der föhrenbedeckten Hänge Westmarks, erhob sich ein Wolkenmassiv, kompakt und wie Stahl schimmernd, zum dunstigen Himmel hoch, so daß es wie richtiger Fels, nicht wie ein Wolkengebilde schien: überirdische Berge (so mochte man denken), durch der Götter Hand für Dämonenland angetürmt, dessen uralte Gebirge nicht länger Zuflucht vor seinen Feinden boten. Hier im Garten blühten goldener Märzenbecher und purpurroter Seidelbast. Doch war es nicht ihr süßer Duft in der Luft, der Gro beunruhigte, noch der flammende Sonnenball im Westen, der seine Augen blendete, sondern Lady Mevrian, die vor ihm im Tor stand: weißhäutig und dunkel, wie die göttliche Jägerin, groß und stolz und lieblich.


  Mevrian, die seine Sprachlosigkeit sah, sagte schließlich: »Mylord, wie ich höre, hast du mir eine Botschaft zu überbringen. Da ein großes Kriegslager sich unter dem Adlertorfelsen eingenistet hat, und da seit vielen Monden Räuber und Brandstifter und Mörder durch unser gebrandschatztes Land ziehen, erwarte ich keine sanften Worte zu hören. Faß dir ein Herz und sage offen deine unheilvolle Kunde, die du zu übermitteln hast.«


  Gro antwortete und sagte: »Zuerst sage mir, ob ich in dir Lady Mevrian vor mir habe, oder irgendeine Göttin, die von den goldenen Pforten des Himmels auf die Erde herabgestiegen.«


  Sie antwortete: »Mit deinen Komplimenten habe ich nichts gemein. Ich bin die, die du nanntest.«


  »Madam«, sagte Lord Gro, »ich wollte, ich bräuchte eurer Hoheit diese Botschaft nicht zu überbringen, doch würde ich es nicht tun, täte es nicht ein anderer von Herzen gern, und mit weniger Hochachtung und Mitgefühl als ich.«


  Sie nickte langsam, als wollte sie ihn auffordern, weiterzusprechen. So sagte er seine auswendig gelernte Botschaft auf und schloß mit den Worten: »Also, Madam, spricht Corinius der König: und also befahl er mir, eurer Hoheit seine Botschaft zu überbringen.«


  Mevrian lauschte ihm aufmerksam mit hoch getragenem Haupt. Als er ausgesprochen hatte, schwieg sie eine Weile und studierte ihn. Dann sagte sie: »Mich dünkt, ich kenne dich jetzt. Bist du nicht Lord Gro aus Koboldland, der du diese Botschaft überbringst?«


  Gro erwiderte: »Madam, jener, den du nanntest, schied schon vor Jahren aus der Welt. Ich bin Lord Gro aus Hexenland.«


  »So scheint es, deinem Gerede nach«, sagte sie und schwieg wieder.


  Die durchdringenden Blicke jener Lady Mevrian waren wie Dolche, die sein Herz durchbohrten, so daß er seine garstige Rolle fast nicht mehr ertragen konnte.


  Nach einer kurzen Zeit sagte sie: »Ich entsinne mich deiner, mein Lord. Laß mich nachdenken. Vor elf Jahren kämpfte mein Bruder in Koboldland gegen die Hexen und schlug sie bei Lormeron. Dort besiegte er den großen König von Hexenland im Einzelkampf, der als bester Kämpfer der Welt galt. Damals war mein Bruder erst achtzehn Winter alt, und dies war das erste Auflodern seines Ruhms. König Gaslark veranstaltete ihm zu Ehren ein großes Fest in Zajë Zaculo, denn endlich waren die Unterdrücker aus seinem Land verbannt. Ich nahm an jenem Fest teil. Dort sah ich auch dich, mein Lord; und da ich nur ein kleines Mädchen von elf Sommern war, saß ich in Gaslarks Hallen auf deinem Knie. Du zeigtest mir Bücher, mit Bildern in seltsamen Farben, von Vögeln und Tieren und fernen Ländern und Wundern der Welt. Und ich, die ich ein kleines unschuldiges Mädchen war, hielt dich für gut und edelmütig und liebte dich.«


  Sie hörte zu sprechen auf, und Gro, wie ein Mann der eine berauschende Arznei genommen hat, stand ganz benommen und verwirrt vor ihr.


  »Erzähle mir«, sagte sie, »von diesem Corinius. Ist er ein solch guter Kämpfer wie sein Ruf sagt?«
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  »Er ist«, sagte Gro, »einer der berühmtesten Feldherren aller Zeiten. Und das können ihm nicht einmal seine Todfeinde absprechen.«


  Mevrian sagte: »Ein vielversprechender Gemahl also für eine Dame Dämonenlands? Vergiß nicht, daß ich gekrönten Häuptern mein Ja-Wort verweigerte. Ich möchte deine Meinung hören, denn sicherlich ist er dein vertrauter Freund, da er dich auf diese Mission schickt.«


  Gro sah, daß sie sich über ihn lustig machte und war darüber ganz verzagt. »Madam«, sagte er, und seine Stimme bebte ein wenig, »verzeihe mir, so an dich heranzutreten. Ich weiß, was ich zu sagen habe, ist die niederträchtigste Beleidigung, und ich sträubte mich dagegen, in dieser Sache sein Sprachrohr zu sein, doch ließ er mir keine andere Wahl. Was blieb mir also anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und diese Botschaft Wort für Wort zu überbringen?«


  »Deine Zunge«, sagte Lady Mevrian, »ist wie glühendes Eisen in meinem Gesicht. Geh zurück zu deinem Herrn. Wenn er eine Antwort will, soll er die Schrift in goldenen Buchstaben über dem Tor lesen.«


  Dort stand in goldenen Lettern:


  


  Ihr Prahler, seid ihr da,


  So kommt nicht zu nah,


  Fürchtet Brandoch Daha.


  


  »Dein nobler Bruder, Madam«, sagte Gro, »ist nicht hier, um deine Antwort zu unterstreichen.« Und er trat nahe an sie heran und sagte ganz leise, so daß nur sie es hören konnte: »Laß dich nicht täuschen. Dieser Corinius ist ein verdorbener, niederträchtiger, lüsterner Jüngling, der dich erniedrigen und schänden wird, sobald er sich mit Gewalt Zutritt zum Schloß verschafft hat. Es wäre klüger, in aller Öffentlichkeit eine Feier zu seinem Empfang zu inszenieren und ihm dann durch geschickte Entschuldigungen und Abfuhren zu entkommen.«


  Aber Mevrian sagte: »Du hast meine Antwort. Seine Bitte trifft auf taube Ohren. Sage auch, daß mein Vetter, der Lord Spitfire, seine Wunden geheilt und eine Armee aufgestellt hat, die diese Hexen von meinen Toren vertreiben wird, noch ehe viele Tage verstrichen sein werden.«


  Mit diesen Worten kehrte sie erbost ins Schloß zurück.


  Lord Gro ging sogleich zum Lager und suchte Corinius auf, der wissen wollte, was er ausgerichtet hatte.


  Er gab zur Antwort, daß sie sein Ansinnen verwürfe.


  »So«, sagte Corinius, »die Mieze zeigt ihre Krallen? Dann muß ich mein Verlangen etwas aussetzen, um dann um so gewaltiger zuzugreifen. Denn ich will und werde sie haben. Und ihre Sprödigkeit und Abfuhr machen mein Verlangen stärker denn je.«


  Kapitel XXII


  


  [image: img3.png]


  


  Auerwatt und Wechselsee


  


  Am vierten Tag nach jener Unterredung vor den Mauern Krotherings hielt sich Mevrian auf den Zinnen des Bergfrieds auf. Eine frische Brise blies aus dem Nordwesten. Der Himmel war wolkenlos: über ihr blau, anderswo perlengrau, und die Luft war etwas dunstig. Ihr alter Haushofmeister, ein strammer und handfester Krieger mit Beinschienen und Helm und einem versteiften Wams aus Rindsleder war bei ihr.


  »Bald schlägt die Stunde«, sagte sie. »Den heutigen oder morgigen Tag nannte Lord Zigg mir, als ich sie bewirtete. Wenn Koboldland sein Stelldichein einhält, könnten wir sie mit einer großen Waffentat gerade rechtzeitig zurückschlagen.«


  »Wie Eure Ladyschaft zwischen Euren Händen eine Mücke zerschlagen können«, sagte der alte Mann; und wieder blickte er nach Süden übers Meer.


  Mevrian widmete ihre Aufmerksamkeit ebenfalls dieser Himmelsrichtung. »Nichts als Dunst und Sprühnebel«, sagte sie nach einigen Minuten des Schauens. »Ich bin froh, Lord Spitfire jene zweihundert Pferde geschickt zu haben. Er braucht für solch einen Tag jeden verfügbaren Mann. Was denkst du, Ravnor: falls König Gaslark nicht kommt, hat Lord Spitfire genügend Leute, um sich alleine durchsetzen zu können?«


  Ravnor kicherte in seinen Bart hinein. »Ich glaube ja, und wäre Euer Bruder Lord Spitfire hier, so würde er Eurer Hoheit das gleiche sagen. Noch ehe ich das Sprechen lernte, wußte ich, daß fünf Hexen nicht einen Dämonen aufwiegen können.«


  Sie sah ihn etwas wehmütig an. »Ach«, sagte sie, »wäre er doch daheim. Und wäre Juss daheim.« Plötzlich wandte sie sich nach Norden und zeigte auf das Lager. »Wären sie daheim«, rief sie, »würdest du keine Ausländer mit Kriegsgelüsten in Krothering sehen, die mir ungehörige Anträge machen und mich wie einen Vogel im Käfig in diesem Schloß gefangenhalten. Hat es so etwas je schon in Dämonenland gegeben?«


  Nun kam ein Diener von der anderen Seite des Turmes gelaufen und rief, daß aus dem Süden und Osten Schiffe herankämen. »Sie nehmen Kurs auf den Fjord!«


  »Aus welchem Land?« fragte Mevrian, während sie zur anderen Turmseite eilten.


  »Woher anders als aus Koboldland?« sagte Ravnor.


  »Sei nicht so vorschnell mit Vermutungen bei der Hand!« rief sie. Sie kamen um den Turm herum, und die See und der Stropardon-Fjord taten sich weit und leer vor ihnen auf. »Ich kann nichts sehen«, sagte sie, »oder sind jene fliegenden Seemöwen die Flotte, die du sahest?«


  »Er meint den Donnerfjord«, sagte Ravnor, der ein Stück weiter gegangen war und nach Westen deutete. »Sie nehmen Kurs auf Auerwatt. Ganz gewiß ist das König Gaslark. Seht doch die blauen und goldenen Farben in den Segeln.«


  Mevrian hielt angestrengt Ausschau; ihre behandschuhte Hand trommelte nervös auf die marmorne Brüstung. In ihrem wallenden Umhang aus weißer Seide mit Hermelinbesatz und Hermelinkragen machte sie einen stattlichen Eindruck. »Achtzehn Schiffe!« rief sie. »Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß Koboldland eine so große Streitmacht auf die Beine stellen könnte.«


  »Eure Ladyschaft mögen sich überzeugen wollen«, sagte Ravnor und ging entlang der Mauer zurück, »daß die Hexenländer geschlafen haben, während diese Schiffe in den Hafen eingelaufen sind.«


  Sie folgte ihm und schaute. Große Bewegung war in die Armee Hexenlands gekommen; die Truppen marschierten vor dem Lager auf; es herrschte emsiges Kommen und Gehen und die Pferde wurden bestiegen; schwach drangen die Trompeten an Mevrians Ohren, die sie von ihrem hohen Wachturm aus beobachtete. Das Heer bewegte sich in Schlachtordnung über die Wiesen, eine wandernde Woge schimmernder Bronzeleiber und aufblitzenden Stahls. Sie bogen nach Süden ab und passierten schließlich das Schloß von Krothering so nahe, daß jedes Gesicht zu erkennen war.


  Mevrian hielt sich an den Zinnen zu ihrer Linken und Rechten fest und beugte sich hinaus. »Ich möchte ihre Namen wissen«, sagte sie. »Du hast an vielen Kriegen teilgenommen und kannst mich vielleicht unterrichten. Gro, jenen mit dem langen Bart, kenne ich; wie herzzerreißend es ist, einen von Koboldland gegen die Kobolde angehen zu sehen. Wer ist jener neben ihm, ein bärtiger Galan mit einem geflügelten Helm und einem Diadem darüber wie ein König, der ein Breitschwert mit rotem Heft trägt? Er scheint recht stolz zu sein.«


  Der Greis antwortete: »Laxus von Hexenland: derselbe, der Admiral ihrer Flotte gegen die Ghulen war.«


  »Er macht einen tapferen Eindruck, und einer besseren Sache wert. Und jener Ritter vor ihnen: rotbackig und braun mit einer Miene wie sieben Tage Regenwetter und von den Zehen bis zum Hals in einer Rüstung?«


  Ravnor antwortete: »Hoheit, ich bin mir nicht sicher, da die Söhne Corunds einander sehr ähneln, doch könnte es der junge Prinz Heming sein.«


  Mevrian lachte. »Prinz was?«


  »So ist der Lauf der Welt, Eure Hoheit. Da Gorice Corund zum König Wichtlands einsetzte«


  Mevrian sagte: »So nenne ihn lieber Heming Faz: ich vermute, denen setzen sie jetzt gehörig zu. Heming Faz, welche Schande, spielt den Herrn in Dämonenland.«


  »Der richtige Wüterich«, sagte sie dann nach einer Weile, »hält sich hinten, scheint es. Oh, hier kommt er. Lieber Himmel, welch ein Reiter! Wahrlich, er kann im Sattel sitzen, und die Figur eines Athleten hat er. Ich wette, er braucht mehr als seine goldenen Locken, um seinen Kopf heil zu behalten, nachdem er mit Gaslark und unseren eigenen Leuten aus dem Norden zusammengestoßen ist. Sieh doch, sein Helm ruht auf seinem Sattelknauf. Uns so zu veräffen!« rief sie, als er immer näher kam. »Ganz aus Silber und Seide. Ich hätte nie gedacht, daß außer Dämonen auch andere in solch prächtigem Aufzug in die Schlacht ziehen.«


  Während sie so redete, beugte sie sich weit vor, um ihn zu beobachten. Und er, der unten vorbeigaloppierte, sah herauf zu ihr; als er sie erblickte, zügelte er sein kastanienrotes Pferd, und während das Pferd ungeduldig stampfte und scharrte, rief er sie an und sagte: »Madam, guten Morgen! Wünscht mir den Sieg, auf daß ich bald in deine Arme komme!« Er salutierte mit dem Schwert, spornte sein Pferd und ritt hurtig an die Spitze des Zuges.


  Wie bei einem plötzlichen Anflug von Krankheit, oder wie wenn sie um ein Haar auf eine Giftschlange getreten wäre, lehnte Lady Mevrian sich gegen die Mauer aus Marmor. Mit einem Satz war Ravnor bei ihr. »Sind Eure Ladyschaft krank? Was habt ihr denn?«


  »Nur ein kleiner Schwächeanfall«, sagte sie matt. »Willst du, daß es mir wieder besser geht, so zeige mir Spitfires glänzende Speerspitzen im Norden. Das leere Land macht mich schwindelig.«


  


  Der Nachmittag verstrich. Zwei- und dreimal stieg Mevrian auf den Turm, konnte aber außer dem Meer und den Fjorden und der stillen, friedlichen Frühlingslandschaft im Schoße der Gebirge nichts sehen: keine Zeichen von Männern oder Kriegswirren: die Masten von Gaslarks Schiffen nur, die im Südwesten über den Landvorsprung ragten. Dennoch wußte sie ganz sicher, daß bei jenen Schiffen im Hafen von Auerwatt eine blutige Schlacht wütete: Gaslark gegen die Übermacht von Laxus und Corinius und der Speere Hexenlands. Schon stand die Sonne tief über den bewaldeten Hängen Westmarks, und immer noch kein Zeichen aus dem Norden.


  »Du sandtest doch einen Kundschafter aus?« sagte sie zu Ravnor, als sie zum drittenmal auf die Zinnen stieg.


  Er antwortete: »In aller Früh, Eure Hoheit. Aber er kommt nur langsam voran, bis er eine oder zwei Meilen vom Schloß entfernt ist, denn überall patrouillieren hexenländische Wachtruppen, denen er ausweichen muß.«


  »Bring ihn mir sofort, wenn er kommt«, sagte sie.


  Mit dem Fuß auf der Treppe wandte sie sich um. »Ravnor«, sagte sie.


  Er kam zu ihr.


  »Du bist seit vielen Jahren meines Bruders Haushofmeister in Krothering, und schon unserem Vater hast du gedient. Sage mir offen und ehrlich, was du von dieser Sache hältst. Lord Spitfire kommt zu spät: Koboldland hingegen zu früh (wie es seit alters sein Fehler ist). Was denkst du darüber? Sprich frei, wie du zu meinem Bruder Lord Brandoch Daha sprechen würdest, wäre er hier um dich zu fragen.«


  »Hoheit«, sagte Ravnor, »ich werde Euch sagen, was ich denke: Koboldland wird nicht bestehen gegen die Hexen. Da mein Herr Lord Spitfire noch nicht aus dem Norden kommt, vermögen nur die Götter des Himmels den König noch zu retten. Auf jeden Kobold kommen zwei Hexen; und wäre das Verhältnis auch eins zu eins, so wäre es immer noch ein ungleicher Kampf zwischen Hund und Bär: der Hund ein Kobold, der Bär eine Hexe. Denn sind sie auch beherzt und tapfer, so können sie doch gegen den Bären nichts ausrichten.«


  Mevrian lauschte, ohne ihren traurigen Blick von ihm zu nehmen. »So großartig und edelmütig eilte er Dämonenland in seiner Stunde der Not zur Hilfe«, sagte sie schließlich. »O Ravnor, kann das Schicksal so grausam sein? Zuerst La Fireez, nun Gaslark! Wie soll man uns noch länger achten und lieben, da der Bund mit uns zum Verhängnis wird? O Schande, Ravnor!«


  »Mögen Eure Hoheit uns nicht zu voreilig die Schuld geben«, sagte Ravnor. »Wenn ihre Hilfe fehlschlägt, so liegt das eher an Gaslarks eigenem Versäumnis als an Spitfires. Wir wissen nicht genau, welcher Tag für seine Landung festgelegt wurde.«


  Während er so sprach, blickte er an ihr vorbei nach dem Meer, ein wenig südlich der rötesten Stelle des Sonnenuntergangs. Seine Augen wurden groß. Er berührte ihren Arm und zeigte. An den Masten bei Auerwatt wurden Segel gehißt. Dunkle Rauchwolken stiegen zum Himmel empor. Die meisten der Schiffe stachen in See. Die Zurückbleibenden, es waren fünf oder sechs, brannten lichterloh. Schnell entfernten sich die Heilgebliebenen vom Land und fuhren mit Wind- und Ruderkraft nach Süden davon.


  Keiner von ihnen sprach ein Wort; Lady Mevrian stützte sich mit den Ellbogen auf die Brüstung und vergrub ihr Antlitz in ihren Händen.


  


  Endlich kam Ravnors Kundschafter von seiner Mission zurück, und der alte Mann brachte ihn sofort zu Lady Mevrian in die Frauengemächer im Südflügel des Schlosses. Der Kundschafter sagte: »Hoheit, ich habe kein Schreiben gebracht, wäre dies doch zu gefährlich, fiele ich unterwegs den Hexen in die Hände. Doch hatte ich eine Unterredung mit Lord Spitfire und Lord Zigg im Klaffthal. Und dies befahlen Ihre Lordschaften, Euch zu sagen: seid unbesorgt, denn sie haben alle Wege nach Krothering besetzt, so daß die hexenländische Armee nicht aus diesem Gebiet zwischen Donnerfjord und Stropardon-Fjord entweichen kann, sondern sich in solch einem Fall mit Ihren Lordschaften schlagen muß. Sollten die Feinde jedoch weiterhin ihre Belagerung fortsetzen, so würden unsere Armeen sie einkreisen und vernichten, übertreffen wir sie doch mit fast tausend Speeren. Und dieses wird morgen stattfinden, denn das ist der Tag, an dem Gaslark der König in Auerwatt landen wird.«


  Mevrian sagte: »So wissen sie gar nichts von diesem großen Unglück: daß nämlich Gaslark schon vor seiner Zeit hier war und aufs Meer zurückgetrieben wurde?« Und sie fügte hinzu: »Wir müssen sie warnen, und schnell, und noch heute nacht.«


  Als der Kundschafter dies hörte, sagte er: »Gebt mir zehn Minuten für einen Bissen und einen stärkenden Trank, und ich stehe Eurer Ladyschaft zu Diensten.«


  Und bald brach dieser Kundschafter wieder auf und schlich sich durch die Schatten der Nacht zu Lord Spitfire. Und die Wächter auf den Mauern Krotherings sahen im Norden unter dem Adlertor die Lagerfeuer der Hexen wie Sterne leuchten.


  


  Die Nacht verstrich und der Morgen graute, und das Lager der Hexen war leer wie eine leere Muschel.


  Mevrian sagte: »Sie sind in der Nacht abgezogen.«


  »Dann werden Eure Hoheit bald frohe Kunde hören«, sagte Ravnor.


  »Es sieht so aus, als bekämen wir heute abend Gäste in Krothering«, sagte sie und gab Anweisung, alles vorzubereiten und die schönsten Gemächer für Spitfire und Zigg herzurichten. Es sollte ein triumphaler Empfang werden, und das emsige Treiben im Schloß ließ den Tag schnell vergehen. Doch als der Abend kam, und noch keine Hufe im Norden zu hören waren, krochen die Schatten der Ungeduld und Furcht, wie die Schatten der Nacht über den Himmel krochen, in die erwartungsvollen Gesichter von Krothering. Mevrians Kundschafter kam nicht zurück. Spät ging Lady Mevrian zu Bett und war mit den ersten spärlichen Sonnenstrahlen wieder auf den Beinen. In ihren großen Purpurmantel mit Daunenfutter gehüllt, trat sie hinaus in die steife Morgenbrise. Hinauf in den Turm stieg sie, und gemeinsam mit Ravnor hielt sie Ausschau. Doch der blasse Morgen zeigte das Land leer; und so blieb es bis zum Abend: sie spähten und warteten, und in ihren Herzen machte sich Zweifel breit.


  


  Spät an diesem dritten Abend nach der Schlacht von Auerwatt nahmen sie ihr Abendessen ein. Und ehe sie halb damit fertig waren, wurde es draußen im Vorhof laut: rasselnd ging die Zugbrücke herunter, laut klapperten Pferdehufe auf der Brücke und dem Pflaster aus Jaspis. Aufrecht und erwartungsvoll saß Mevrian an der Tafel. Sie nickte ihrem Haushofmeister zu, der ohne ein weiteres Wort hinauseilte und geschwinde wiederkam. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Hoheit, Neuigkeiten. Besser Ihr empfangt ihn allein. Trinkt zuvor diesen Becher.« Und er schenkte ihr Wein ein. Sie erhob sich und sagte zu Ravnor: »Komm du und bringe ihn mit.«


  Während sie gingen, flüsterte er ihr zu: »Astar von Rettray, von Lord Zigg mit wichtiger Nachricht für Euer Hoheit Ohren gesandt.«


  Lady Mevrian setzte sich auf ihren Elfenbeinstuhl mit weichen Polstern aus Beshtrischer Seide, in die mit kunstvoller Hand goldene Vöglein und Erdbeerranken mit Blättern, Blüten und roten Früchten gestickt waren. Sie hielt Astar die Hand hin, der in voller Rüstung und überall mit Schmutz und Blut beschmiert war. Er verneigte sich und küßte ihre Hand: dann stand er schweigend vor ihr. Er hielt seinen Kopf hoch und sah ihr direkt in die Augen, aber seine Augen waren blutunterlaufen und schrecklich wie die Augen eines Unglücksboten.


  »Sir«, sagte Mevrian, »zerstreue meine Zweifel und rede frei. Du weißt, daß es nicht unsere Art ist, den Kopf in den Sand zu stecken.«


  Astar sagte: »Zigg, mein Schwager, beauftragte mich, dir alles zu berichten.«


  »Beginne«, sagte sie. »Du kennst unsere letzte Nachricht. Stunde um Stunde warteten wir seither auf den Sieg. Ich ließ ein großes Willkommensfest vorbereiten.«


  Astar seufzte. »Lady Mevrian«, sagte er, »ihr müßt ein Schwert, nicht ein Bankett vorbereiten. Ihr sandtet doch einen Boten zu Spitfire.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Er brachte uns in jener Nacht die Kunde, daß Gaslark geschlagen worden war. Ein großes Unglück, daß Gaslark zu früh kam und die Hauptlast zu tragen hatte. Dennoch sollte es nicht an unserer Rache fehlen, meinten wir. Jeder Paß, jede Straße war von uns bewacht. Also warteten wir in jener Nacht, denn wir sahen die Feuer in der Hexen Lager vor Krothering, um beim Morgengrauen anzugreifen. Nebel kam auf, und der Mond war früh gesunken. Und so schlimm es auch ist, die ganze hexenländische Armee marschierte in jener Nacht an uns vorbei.«


  »Was?« rief Mevrian, »habt ihr alle geschlafen, dies nicht zu merken?«


  »Um Mitternacht«, antwortete er, »wußten wir aus sicherer Quelle, daß sie aufgebrochen waren, obschon die Feuer im Lager noch brannten. Wir waren uns ziemlich sicher, daß Corinius nach Nordwesten ausgebrochen war, zur Straße nach Mealand, über Brocksty-Haus. Zigg ritt mit siebenhundert Pferden nach Heidby, um ihn abzufangen, während unsere Hauptstreitmacht in höchster Eile zum Kleinen Rabenthal zog. Corinius bewegte sich nämlich entlang des Bogens und wir entlang der Bogensehne, Madam.«


  Mevrian nickte, und Astar fuhr fort: »So mußte er uns unausweichlich in die Hände fallen, jedoch: er schlug Haken wie ein Hase und machte irgendwo bei Gänsesand kehrt und entschlüpfte hinter unserem Rücken nach Osten. Verwunderlich, denn seinesgleichen gibt es in der ganzen Kriegsgeschichte nicht.«


  »Halt, edler Astar«, sagte Mevrian. »Ergehe dich nicht in Lobreden auf Hexenland. Denn selbst wenn Corinius durch Geschick oder Glück unserem Heer entkam, so wird Spitfire und Ziggs Kriegskunst ihm den verdienten Lohn bescheren.«


  »Madam«, sagte er, »nimm das Schlimmste an und mache dich darauf gefaßt.«


  Ihre grauen Augen ruhten beständig auf ihm. »Aus gewissen Quellen erfuhren wir, daß er so schnell es ging nach Osten zum Wechselsee wollte; noch ehe die Sonne aufging, waren wir ihm dicht auf der Spur; unsere ganze Hoffnung ruhte auf einer baldigen Schlacht, denn würde er den Fries erreichen, würden wir ihm nichts mehr anhaben können, da er dort eine gewaltige Festung hatte errichten lassen.«


  Er hielt inne. »Nun?« sagte sie.


  »Madam«, sagte er. »Daran, daß wir von Dämonenland große und unschlagbare Krieger sind, besteht kein Zweifel. Doch kämpfen wir seit kurzem wie ein Krüppel, oder wie ein Krieger mit dürftiger Ausrüstung, oder wie ein noch Schlaftrunkener, denn wir sind unserer Größten beraubt. Dieser beraubt, kann uns solches Verhängnis befallen und uns zunichte machen, wie es vergangenen Herbst am Thremnir-Kliff geschah, und wie es sich heute noch viel schrecklicher am Weg nach Wechselsee ereignete.«


  Mevrians Wangen wurden bleich, aber sie sagte kein Wort.


  »Wir waren eifrig dabei, sie zu verfolgen. Die Gründe habe ich dir genannt, Madam. Nun weißt du, wie die Wechselsee-Straße unmittelbar an den Abhängen der Berge vorbei führt, und wie sie an der anderen Seite vom Seeufer begrenzt wird. Und so zieht sich die Straße, eingezwängt zwischen Ufer und Berghänge, viele Meilen hin. Die Hänge sind dicht bewaldet und mit kleinen Schluchten und Bächen durchzogen. Am heutigen Tag nun hingen dichte Nebel über dem See und seinem Ufer, und als unser Zug schnellen Schritts über diese Straße marschierte, begann die Schlacht: sehr zu ihrem Vorteil, denn Corinius hatte seine Streitmacht in den Waldhängen zu unserer Rechten versteckt, die uns aus dem Hinterhalt anfielen. Ich möchte es dir ersparen, all die grausamen Einzelheiten zu hören; nur soviel: wir wurden blutigst geschlagen und besiegt, fast bis auf den letzten Mann. Mitten im Getümmel stahl Zigg sich einen Augenblick Zeit und beauftragte mich, um mein Leben zu reiten und euch in Krothering zu warnen. Ihr müßt fliehen, nach Westmark oder auf die Inseln oder woanders hin, noch ehe die Hexen zurückkehren und euch einschließen. Denn außer diesen starken Mauern und den wenigen tapferen Soldaten, die ihr habt, kann euch nichts mehr vor den Hexen bewahren, da unser Heer vernichtet ist.«


  Immer noch schwieg sie. Er sagte: »Liebe Lady Mevrian, grolle mir Unglücksraben nicht, der ich dir diese Schreckensbotschaft überbrachte. Die Dringlichkeit der Lage verwehrte es mir, meine Worte in ein schöneres Gewand zu kleiden und dich somit nicht derartig zu überrumpeln. Auch hielt ich es für besser, die blanken Fakten zu übermitteln, als falschen Trost anzubieten, wo es keinen Trost gibt.«


  Lady Mevrian stand auf und nahm seine beiden Hände in ihre. Sicherlich war das Licht in den Augen jener Dame wie das neue Licht des Morgens, das durch die Dunstschleier eines klaren, stillen Bergsees schlägt, und der Klang ihrer lieblichen Stimme wie die Stimmen des Morgens, als sie sprach und sagte: »O Astar, halte mich nicht für ein solch unhöfliches und törichtes Geschöpf. Ich danke dir, liebenswürdiger Astar. Aber du hast noch nicht gespeist, und sicherlich machen Schlacht und harter Ritt einen tapferen Soldaten hungrig wie einen Wolf, auch wenn es schlimme Kunde ist, die er bringt. Wir heißen dich deshalb nicht weniger willkommen, weil wir mehr als dich erwarteten, und ganz andere Kunde. Ein Gemach ist für dich vorbereitet. Esse und trinke, und wenn die Nacht vorüber, werden wir viel Zeit haben, über diese Dinge zu sprechen.«


  »Madam«, sagte er, »ihr müßt jetzt fliehen, oder es wird zu spät sein.«


  Aber sie entgegnete ihm: »Nein, edler Astar. Dies ist das Haus meines Bruders. Ich verwalte es für ihn, und solange wie ich es halten kann, werde ich nicht wie eine Ratte aus Krothering schleichen, sondern meine Pflicht erfüllen. Und sei dir dessen gewiß: solange ich und meine Leute leben, werden sich die Tore Krotherings den Hexen nicht auftun.«


  


  So schickte sie ihn zum Abendessen; sie selbst jedoch saß noch spät in jener Nacht allein im Mondgemach, das sich im Donjon, dem Hauptturm der Burg im Innenhof von Krothering befand. Dieses Gemach des Mondes war Lord Brandoch Dahas Speisezimmer, vor Jahren von ihm entworfen und eingerichtet; und hier nahmen er und sie häufig ihre Mahlzeiten ein, denn der Bankettsaal über dem Hof wurde nur bei großen Gastmählern verwendet. Entsprechend den runden Mauern des Turms war es ein rundes Gemach. All die Säulen und die Wände und das gewölbte Dach bestanden aus einem eigenartigen Stein, weiß und glatt, in dem dennoch ein solch großartiger Goldglanz wohnte, wie ihn die goldene Scheibe des Vollmonds in einer lauen Mittsommernacht hervorbringt. Lampen aus eigenständig leuchtenden, milchigtrüben Opalen erfüllten die Kammer mit ihrem sanften Schein; im durchgehenden Wandfries waren mit meisterlicher Hand Flachreliefe eingearbeitet, welche die unsterblichen Blumen Amarant, Nepenthes und elysische Narzisse in ihrer ganzen Schönheit darstellten. Das Licht der Lampen fiel auch auf kunstvolle Gemälde: Portraits des Lords von Krothering und seiner Schwester und über dem offenen Kamin ein Bild von Lord Juss, mit Goldry und Spitfire zu seiner Rechten und Linken. Und noch einige andere Bilder hingen an den Wänden:


  Armelline, Prinzessin von Koboldland, Zigg und seine Gemahlin und andere, wundersam und schön.


  Hier saß Lady Mevrian lange Zeit. Sie hielt eine kleine Laute aus echtem Sandelholz, eingelegt mit Elfenbein und Edelsteinen. Während sie dachte, strichen ihre Finger spielerisch über die Saiten, und leise sang sie dieses Lied:


  


  Drei Raben hielten eifrig Wacht,


  Auf einem Baum, schwarz wie die Nacht.


  Tirra lirra la.


  


  Sagt der eine ganz vermessen:


  Was wollen wir zum Frühstück essen?


  


  Unten in jenem grünen Gefilde


  Liegt ein Ritter tot unterm Schilde.


  


  Ihm zu Füßen liegen seine Hund,


  Bewachen ihn gut, Stunde um Stund.


  


  Seine Falken fliegen auf und nieder,


  vertreiben alles andere Gefieder.


  


  Dort kann man eine Hirschkuh sehn,


  So trächtig, daß sie kaum kann gehn.


  


  Stützt ihm den Kopf in seiner Not,


  Küßt seine Wunden, ach so rot.


  


  Sie hebt ihn auf mit großer Beschwerde


  Und schleppt ihn in ein Grab aus Erde.


  


  So hat sie den Ritter am Morgen begraben


   Und wurd selbst zum Abendbrot der Raben.


  


  So gewähre Gott jedem Mann von Ehre


  Solch Falken, Hunde und eine solche Hehre.


  Tirra lirra la.


  


  Als das schmachtende Spiel der Saiten verklungen war, legte sie die Laute aus der Hand und sagte: »Meine Gedanken reiben sich am Wohlklang deiner Saiten, liebe Laute. Sei mir nicht böse.«


  Dann fiel ihr Blick auf das Portrait ihres Bruders Lord Brandoch Daha in seiner mit Edelsteinen besetzten und mit Gold geränderten Halsberge, beide Hände am Schwert. Und jener gelassene, das Lachen liebende, dennoch gebieterische Blick war zu sehen, den er auch im Leben hatte, und den der alte Meister so wundersam lebendig eingefangen hatte; und die wohlgeformten Züge und Linien seiner Brauen, Augen, Lippen und seines Kinns, wo Kraft und Macht und Entschlossenheit schlummerten, wie Ares der Eherne in den Armen der Königin der Liebe schlummern mag.


  Eine lange Zeit betrachtete Lady Mevrian gedankenverloren jenes Bild. Dann vergrub sie ihr Antlitz in den Kissen der langen Bank, auf der sie saß, und brach in heftiges Weinen aus.


  Kapitel XXIII
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  Der Fluch von Ishnain Nemartra


  


  Nun blieb wenig Zeit, Mutmaßungen anzustellen, denn am frühen Morgen zog die hexenländische Armee abermals vor die Tore Krotherings, und ein Herold des Königs Corinius trat vor Mevrian und schlug ihr vor, sich und das Schloß aufzugeben, oder Schlimmeres würde ihnen widerfahren. Was sie entschlossen ablehnte, woraufhin Corinius das Schloß sogleich angreifen ließ, aber keinen Erfolg hatte. Und in den nächsten drei Tagen ließ er dreimal zum Sturm auf die Burg blasen, und jedesmal mußte er nach kleineren Verlusten unverrichteter Dinge aufgeben.


  So rief er die übrigen Lords von Hexenland zu einem Kriegsrat zusammen. »Was meint ihr?« sagte er. »Wie sollen wir vorgehen? Sie haben nur wenige Soldaten, um die Mauern zu besetzen; und es wäre eine Schande für uns und ganz Hexenland, sollte es uns nicht gelingen, diese Burg einzunehmen, die wir so viele und solch große Hauptmänner sind.«


  Laxus sagte: »Du bist König in Dämonenland. An dir liegt es, was getan werden soll. Doch willst du meine Meinung hören, so werde ich sie dir sagen.«


  »Ich wünsche«, sagte Corinius, »daß jeder von euch mir offen und ehrlich seinen Rat gibt. Und wie ihr sehr wohl wißt, liegt mir nichts anderes als die Ehre und der Ruhm Hexenlands am Herzen, und unsere Eroberung durch sichere Stützpunkte zu sichern.«


  »Nun«, sagte Laxus, »schon einmal gab ich dir meinen Rat, und du grolltest mir. Du erkämpftest einen großartigen Sieg am Wechselsee; doch hätten wir ganze Arbeit geleistet und das Schwert unserer Überlegenheit bis zum Anschlag in den Brustharnisch unserer Gegner gestoßen, so hätten wir die ganze Brut, Spitfire, Zigg und Volle aus diesem Land ausgelöscht.


  Doch so sind sie uns entkommen, der Himmel weiß wohin, um uns neue Knüppel zwischen die Beine werfen zu können.«


  Corinius sagte: »Kluge Sprüche, nachdem es zu spät ist. Nicht diesen Rat hast du erteilt: du hast mir angetragen, Krothering aufzugeben, was ich niemals tue, nachdem ich meine Hände danach ausgestreckt.«


  Laxus entgegnete ihm: »Nicht nur dazu riet ich dir, sondern bot sogar an, und Heming war dabei und kann es bezeugen, mit einer kleinen Truppe diese Konfekt-Dose für dich zu bewachen, während du mit diesem Gezücht vollends aufräumst.«


  »Das stimmt«, sagte Heming.


  Aber Corinius sagte: »Das stimmt nicht, Heming. Und wäre dem tatsächlich so, verwundert es mich nicht, daß ihr als Erste von diesem Zuckerwerk naschen wolltet. Ich sehe nicht ein, warum ich euch lassen sollte.«


  »Das«, sagte Laxus, »ist eine gemeine Unterstellung. Ich glaube, wir müssen deinem Gedächtnis nachhelfen, damit du nicht in Undank verfällst. Wie viele solcher Früchte hattest du schon die Freude, genießen zu dürfen, seit wir in diesem Land sind, die zu pflücken wir die Mühe und die Plage hatten?«


  »So?« sagte Corinius, »ich vergaß ganz, daß dich die Träume von Srivas feuchten Lippen vom Streunen abhalten. Aber genug dieses Geschwätzes: zur Sache!«


  Lord Laxus errötete. »So wahr ich hier stehe«, sagte er, »das gehört sehr wohl zur Sache. Es wäre wirklich gut, Corinius, wenn deine lockeren Gedanken nicht ständig umherstreunen würden. Unsere Kräfte an einer Burg vergeuden? Wenn schon, dann wenigstens Galing: das wäre ein Preis, der mehr zu unserer Sicherheit und Herrschaft in diesem Land beitrüge.«


  »Ja«, sagte Heming. »Spüren wir unsere Feinde auf. Deswegen sind wir hier: nicht um Frauenzimmer für dich zu finden.«


  Daraufhin versetzte ihm Corinius über den Tisch hinweg einen mächtigen Schlag ins Gesicht. Heming, fuchsteufelswild, zog einen Dolch; aber Gro und Laxus ergriffen ihn an je einem Arm und hielten ihn zurück.


  Gro sagte: »Meine Herren, meine Herren, wer wird denn gleich so böse Worte in den Mund nehmen. Wir haben hier nur ein Herz und eine Seele, nämlich die Macht und den Ruhm unseres Herrn und Königs zu vergrößern.


  Du, Heming, vergiß nicht, daß der König Corinius die Obrigkeit in die Hand legte, und daß dein gegen ihn gezogener Dolch sich an Seiner Majestät Gorice persönlich vergreift. Und du, mein Lord, mißbrauche deine Macht nicht, bitte ich dich. Denn sicherlich ist es nur unser aller Wunsch nach offenem Krieg, der unsere Hände in diesen privaten Dingen so schnell macht.«


  Als sich durch diese klugen Worte die Hitze wieder verflogen hatte, bat Corinius Lord Gro um seinen Rat. Gro antwortete: »Mylord, ich bin der gleichen Meinung wie Laxus. Hier vor Krothering zu liegen, macht uns zu faulen Köchen, die mit Naschereien spielen und darüber den Braten anbrennen lassen. Wir sollten uns auf die Suche nach feindlichen Streitkräften machen und sie schnell vernichten, ehe sie wieder zu gefährlicher Größe anwachsen; denn ich glaube nicht, daß jene entflohenen Lords versäumen werden, Übles gegen uns zu ersinnen.«


  »Wie ich sehe«, sagte Corinius, »seid ihr alle drei einer Meinung.«


  »Ja«, sagte Laxus, »es behagt uns außerdem nicht, gegen Frauen Krieg zu führen.«


  »Aha, so hebt sich der Deckel der Schüssel!« sagte Corinius, »und drinnen sieht es schlimm aus. Ihr seid weibstoll, jeder von euch, und das trübt euren Blick, zu glauben, ich hegte die gleichen Gelüste wie ihr. Du und dein kleines braunäugiges Luder, das dich vermutlich seit Monaten wegen eines anderen vergessen hat. Und Heming, von dem ich nicht weiß, für wen sein junges Herz schlägt. Und Gro, ha! ha!« und er brach in Gelächter aus. »Warum der König mir diesen Kobold aufgehalst hat, weiß nur er und der Teufel, sein Sekretär: ich nicht.


  Zum Teufel, du hast einen solch ausgehungerten Blick, daß ich glaube, die Mission, in der ich dich an Krotherings Tore schickte, tat dir nicht gut. Dein lüsternes Schielen verrät mir, daß der Hahn auf Balz geht. Hältst wohl ihre Brüste für weicher als die deiner Königin, um deine parfümierten Locken darauf zu betten?«


  Bei diesen Worten waren alle drei von ihren Sitzen gesprungen.


  Gro, mit einem Gesicht, grau wie Asche, sagte: »Mich magst du mit Schmutz bewerfen, wie es dir beliebt. Ich habe mich zu beherrschen gelernt, um Hexenlands willen, und bis du an deiner eigenen Giftig- und Gehässigkeit erstickst. Doch solange ich am Leben bin, werde ich dies nicht dulden, weder bei dir noch bei anderen: daß du nämlich mit deiner zotigen Zunge den Namen Königin Prezmyras verunglimpfst.«


  Corinius saß ganz ruhig auf seinem Stuhl, aber sein Schwert war griffbereit. Sein Mund war verächtlich verzogen, und mit frechem Blick musterte er einen der Lords nach dem anderen. »Pa!« sagte er schließlich. »Wer anders als du selbst brachte ihren Namen ins Spiel? Ich nicht.«


  »Du tust auch besser daran, es in Zukunft bleiben zu lassen, Corinius«, sagte Heming. »Haben wir dich nicht ordentlich unterstützt und gefördert? Und das werden wir auch weiterhin tun. Doch bedenke, ich bin König Corunds Sohn. Und solltest du diese niederträchtige Lüge noch einmal aussprechen, wird es dich das Leben kosten, so wahr ich hier stehe.«


  Corinius breitete die Arme aus und sagte lachend: »Komm«, wobei er aufstand und ein freundlich-lustiges Gesicht machte, »es war nur ein Scherz; und, das gebe ich zu, ein schlechter. Es tut mir leid, Mylords.


  Und nun«, fuhr er fort, »kommen wir wieder zur Sache. Das Krotheringer Schloß werde ich nicht fahrenlassen, denn es ist nicht meine Art, von meinem festgelegten Kurs abzuweichen, um keines Mannes auf Erden und nicht um aller Götter willen.


  Doch werde ich euch insofern entgegenkommen, als ich nur einen einzigen weiteren Angriff wünsche:


  [image: img18.jpg]


  morgen werden wir mit allen Männern und aller Macht einen letzten Sturm anstrengen; schlägt es fehl, was ich bezweifle und als äußerst beschämend empfände, ziehen wir sogleich ab und tun, was du rätst, oh Laxus.«


  »Schon vier Tage sind unwiederbringbar verloren«, antwortete Laxus. »Doch sei es, wie du willst.«


  Damit war der Kriegsrat abgeschlossen. Lord Gro jedoch fand keine Ruhe in seinem Herzen und Sinn. Mannigfaltige Hoffnungen und Ängste und alte Sehnsüchte, die wie ringelnde Vipern miteinander verschlungen waren, plagten, ja quälten ihn. So war ihm nichts klar als das unklare Nagen seiner Unzufriedenheit; und es war ihm, als hätte das Gewissen eines geheimen Versprechens, einst tief in seinem Innern beschlossen, zwischen ihn und seine Gedanken einen Schleier geworfen, den er nicht zu lüften vermochte.


  


  Beizeiten am Morgen ließ Corinius mit seinen gesamten Heerscharen die Burg stürmen: Laxus von Süden, Heming und Cargo von Osten gegen das Haupttor, und er selbst von Westen, wo die Mauern und Türme am stärksten waren, aber die natürliche Stärke der Lage schwächer als anderswo schien. Auf den Mauem der Burg waren nur wenige, weil Mevrian jene zweihundert Reiter Lord Zigg geschickt hatte, und sie nach der Schlacht am Wechselsee nicht zurückgekommen waren. Und Stunde um Stunde verstrich, und immer noch wütete der Kampf; Wunden wurden beigebracht, Schläge ausgetauscht, und viel siedendes Öl floß durch die Pechnasen: schon war es Abend, und immer schwerer bekamen die Dämonen die feindliche Überzahl zu spüren, und immer mehr mußte die Burg sich nur aus eigener Stärke heraus halten, denn auf den Zinnen und Wehren gab es nicht mehr ausreichend Männer, sie zu besetzen. Bald hatte Corinius fast die ganze Festung in der Hand, eilte auf den westlichen Mauern umher und säuberte sie mit den Seinen, wie die Wölfe. Aber Astar von Rettray wehrte ihn dort mit einem so gewaltigen Schwerthieb auf sein behelmtes Haupt ab, daß er das Gleichgewicht verlor und mit einem entsetzten Aufschrei über die Burgmauer hinunter in den Wassergraben fiel; doch wurde er von seinen Leuten herausgefischt und gerettet. So wurde Lord Corinius kampfunfähig gemacht, allein es hielt ihn nicht davon ab, mit wütender Stimme seine Krieger anzufeuern. Und etwa zur fünften Stunde nach Mittag eroberten Corunds Söhne das Haupttor.


  Zu selbiger Stunde brachte Lady Mevrian eigenhändig einen Becher Wein zu Astar und sagte zu ihm, während er trank: »Astar, die Stunde gebietet, daß ich dich zum Gehorsam verpflichte, wie ich meine eigenen Leute und Ravnor verpflichtete, der hier meine Garnison in Krothering befehligt.«


  »Meine Herrin«, antwortete er, »bei deiner Sicherheit werde ich gehorchen.«


  Sie sagte: »Ohne Bedingungen. Höre und wisse. Zuerst möchte ich dir und allen danken, die ihr euch so heldenhaft zur Wehr setztet und das goldene Krothering vor dem Feind bewahrtet. Das war meine Absicht, es bis zuletzt zu verteidigen, weil es das Haus meines geliebten Bruders ist; unwürdig wäre es, würde Corinius seine Pferde in unseren Gemächern unterbringen und eine Schande, sollte unser schöner Bankettsaal ihn und seine Trunkenbolde aufnehmen müssen. Doch jetzt, in dieser Stunde der Bedrängnis, hat sich das Blatt gewendet, und alles außer diesem Turm hier allein ist dem Feind in die Hände gefallen.«


  »Zu unserer Schande, Madam«, sagte er, »kann ich dem nicht widersprechen.«


  »O sprecht nicht von Schande«, sagte sie. »Auf einen von uns kommen zwei Dutzend Hexen: der Ruhm unserer Verteidigung wird alle Zeiten überdauern. Doch nun liegt es hauptsächlich an mir, gegen ihn anzutreten, dessen tausendfache Schläge wie ein Platzregen auf uns Wehrlose herniederprasseln; und bleibt keine andere Wahl, sonst würden wir vergehen, denn selbst in diesem Turm sind wir zu wenige, viele Tage auszuhalten.«


  »Göttliche Mevrian«, sagte Astar, »nur einmal muß man den grausamen Paß des Todes passieren. Bis zu diesem Ende werden wir dich verteidigen.«


  »Sir«, sagte sie und stand vor ihm wie eine Königin, »ich werde jetzt mich selbst und diese kostbaren Schätze Krotherings verteidigen: und wirksamer als mit dem Schwerte.« Und sie erklärte ihm kurz ihr Vorhaben, nämlich den Turm zu übergeben, gegen freien Abzug für Astar und Ravnor und alle ihre Männer. »Und dich diesem Corinius ausliefern?« sagte Astar. Aber sie antwortete: »Dein Schwert hat ihm vermutlich für eine Zeit die Krallen abgeschnitten. Ich fürchte ihn nicht.«


  Von all dem wollte Astar zuerst nichts hören, und der alte Haushofmeister wäre fast zum Meuterer geworden. Doch war sie so fest entschlossen und konnte ihnen schließlich deutlich machen, daß dies die einzige Hoffnung für sie und Krothering sei, und daß die Hexen sonst die Burg nur plündern und in wenigen Tagen den Turm stürmen würden, »und dann unser aller grausamer Tod, nicht weil uns kein Glück beschieden war, sondern wir uns nicht in unser Glück fügen konnten.« Und dies vor Augen, kamen sie schließlich ihrer Bitte, wenn auch schweren Herzens, nach.


  Ohne weiteres Hin und Her wurden Unterhandlungen geführt. Mevrian sprach für sich selbst von einem hohen, zum Hof zeigenden Turmfenster aus, Lord Gro vertrat Corinius. Es wurde vereinbart, daß der Turm zu übergeben sei; als Gegenleistung könnten die Krieger im Turm mit freiem Geleit und verbriefter Sicherheit abziehen, wohin sie auch wollten; und Krothering selbst würde weder geplündert noch zerstört, ebenso auch sein Umland; und dafür sollten sich auf der Urkunde Lord Corinius, Laxus und Gro mit Siegel und Unterschrift verbürgen; innerhalb einer halben Stunde nach Übergabe der niedergeschriebenen und besiegelten Bedingungen in Mevrians Hand würden den Hexen die Türen geöffnet und alle Schlüssel überreicht werden.


  Innerhalb einer halben Stunde wurde alles demgemäß durchgeführt und der Turm von Krothering den Hexen übergeben.


  Astar und Ravnor und ihre Männer wollten um Mevrians willen freiwillig Gefangene des Corinius werden, aber er lehnte strikt ab und gelobte unter blutigen Flüchen, daß er jeden Mann auf der Stelle töten lassen würde, der nach Ablauf einer Stunde innerhalb eines Gebietes von drei Meilen um Krothering von seinen Patrouillen gefangen werden würde. So machten sie sich auf Mevrians nochmaliges, ausdrückliches Geheiß davon.


  Kapitel XXIV
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  Ein König in Krothering


  


  Noch am gleichen Abend ließ Corinius im Mondgemach ein Bankett für etwa vier Dutzend seiner wichtigsten Männer zurichten: ein aufwendiges und königliches Fest; und da er dachte, nun würde seinem Verlangen, Lady Mevrian betreffend, nichts mehr im Wege stehen, ließ er sie zu diesem Bankett laden. Doch ließ sie ihm höflichst erwidern, daß das ganze Schloß zu seiner Verfügung stünde, sie selbst aber sehr erschöpft und der Ruhe bedürftig sei. Corinius brach in lautes Lachen aus. »Ein recht unpassender Wunsch«, sagte er, »und einer, der zudem nach Verachtung schmeckt, denn sehr wohl weiß sie, was ich in dieser Nacht beabsichtige. Man sage ihr, sie solle ihre Meinung ändern, und zwar schnell, oder ich lasse sie holen.«


  Nach dieser Mitteilung erschien sie nach kurzer Zeit, um persönlich die Antwort zu geben. Sie ging vom Scheitel bis zur Sohle ganz in Schwarz, in einem Gewand und enganliegendem Mieder aus schwarzem Zindeltaft und einem Halsgeschmeide mit dunklen Saphiren. Stolz trug sie ihren Kopf hoch. Umrahmt von der Pracht ihres geflochtenen pechschwarzen Haares sah ihr Antlitz tatsächlich blaß aus, dennoch unerschrocken und gelassen.


  Alle erhoben sich bei ihrem Eintritt zum Gruße; und Corinius sagte: »Frau, du hast deine Meinung schnell geändert, versichertest du doch zuerst, du würdest Krothering niemals übergeben.«


  »Sofort nachdem ich meinen Fehler einsah, Mylord«, antwortete sie.


  Er schwieg eine Weile und streifte mit seinen nimmersatten Blicken über ihre schöne Gestalt. Dann sagte er: »Du wolltest Sicherheit für deine Freunde erkaufen?« Sie antwortete mit ja.


  »Für deine Person«, sagte er, »hätte das keinen Unterschied gemacht. Die Allwissenheit der Götter, denen nichts verborgen bleibt, ist mein Zeuge, wenn ich sage, daß ich dir nur Gutes will.«


  »Mylord«, sagte sie, »ich mache mir den Trost dieser Worte zu eigen. Und wisse, daß Gutes für mich Freiheit bedeutet: nicht an die Willkür eines Mannes geknüpfte Bedingungen.«


  Woraufhin er, der schon gehörig gezecht hatte, das liebste Gesicht machte, zu dem er imstande war, und sagte: »Ich zweifle nicht, Madam, daß du heute nacht wohlweislich jene höchste aller Bedingungen wählen wirst, die ich dir anbiete: Königin von Dämonenland zu werden.«


  Sie dankte ihm geziemend, eröffnete ihm aber, daß sie auf dieses angebliche Vergnügen verzichten werde.


  »Was?« sagte er. »Das ist dir zu gering? Oder machst du dich über mich lustig, was ich fast glaube?«


  Sie sagte: »Mylord, für mich, die ich aus dem Samen von großen Kriegern seit Generationen bin, geziemt es sich nicht, mir eine falsche Größe anzueignen, die nicht mehr ist. Zugleich bedenke: die Herrschaft und Führung Dämonenlands war stets mehr als gewöhnliches Königtum und blickte wie das Auge des Tages von oben auf Könige herab. Dieser Titel einer Königin, den du mir anbietest, ist ein falsches Juwel, eine Anmaßung, der ich mich nicht zu unterziehen wünsche, die ich dessen Schwester bin, der diese Schrift über dem Tor anbringen ließ, und der euch zur Verantwortung zöge, wäre er hier, um euch entgegenzutreten.«


  Corinius sagte: »Sicherlich hat sich schon mancher durch Prahlerei zum Herrn der Welt gemacht, doch verfuhr ich mit solchen immer, wie man mit Halunken verfährt. Meine Stiefel, Madam, haben in Carcë Dinge gesehen; die ich besser verschweige, um deine Laune nicht zu verderben.« Als er jedoch ihre zornig-spöttische Miene sah, fügte er schnell hinzu: »Verzeihung, unvergleichliche Lady, s war nur ne Bemerkung am Rande. Wir wollen unsere neugewonnene Freundschaft nicht mit Erinnerungen an ihn zerstören. Heda! Einen Stuhl neben mich für die Königin.«


  Aber Mevrian ließ sich den Stuhl am gegenüberliegenden Tischende abstellen und nahm darauf Platz. »Ich bitte dich, erspare mir diese Anrede. Du weißt, daß ich dagegen bin.«


  Er sah sie eine Weile schweigend ab, beugte sich ein wenig vor, öffnete halb den Mund und atmete schnell und schwer.


  »Nun«, sagte er, »bleib dort sitzen und komme mir schrittweise entgegen: vor einem Jahr die weite Welt zwischen uns: dieses Jahr die hohen Berge: gestern die Mauern Krotherings: heute abend dieser Tisch: und vor morgen früh nicht soviel wie ein«


  Gro sah den Blick eines ungezähmten Rehs in Mevrians Augen. Sie sagte: »Diese Reden habe ich nicht zu verstehen gelernt, Mylord.«


  »Ich werde es dich lehren«, sagte Corinius mit leuchtenden Augen. »Liebende leben von der Liebe wie Lerchen vom Lauch. Und Donnerwetter! Ich liebe dich fürwahr mehr als mein eigenes Herz.«


  »Mein lieber Lord Corinius«, sagte sie, »wir Frauen aus dem Norden haben wenig Sinn für solche Manieren, auch wenn man sie sehr im wasserreichen Hexenland schätzt. Wenn du meine Freundschaft gewinnen willst, tu etwas dafür, und zur rechten Zeit. Dies ist kein geeignetes Tischgespräch.«


  »Nun denn«, sagte er, »so sind wir uns schnell einig geworden. Mit Vergnügen werde ich dies und noch andere wundervolle Dinge mehr tun: in deiner Kammer heut nacht. Und offen gestanden übertraf dein rasches Entgegenkommen alle meine Hoffnungen. Sind wir denn so glücklich?«


  Beschämt und erbost erhob Lady Mevrian sich von der Tafel. Er, etwas unsicher auf den Beinen, stand ebenfalls auf. Und obwohl er nicht klein von Wuchs war, konnte sie ihm waagerecht in die Augen blicken, so groß war sie. Wie wenn ein Mann ins Gesicht eines herumschleichenden Raubtiers in der Nacht plötzlich ein helles Licht schwingt, so geblendet stand er unter ihrem Blick vor ihr; sein eben noch so lebhaftes und lüsternes Mienenspiel war einer versteinerten Fratze gewichen. Mürrisch sagte er schließlich: »Madam, ich bin Soldat. Meine Zuneigung ist fürwahr aufrichtig. Daß ich ungeduldig bin, dafür suche den Grund in deiner Schönheit, nicht bei mir. Ich bitte dich, bleibe sitzen.«


  Aber Mevrian entgegnete: »Deine Sprache, Mylord, ist zu dreist und beleidigend. Wenn du willst, komme morgen zu mir; doch eines laß dir gesagt sein: nur durch Geduld und Höflichkeit wirst du meine Gunst erwerben können.«


  Sie wandte ihre Schritte zur Tür. Er, als ob mit der Abkehr ihres Blickes der Bann über ihn gebrochen wäre, forderte seine Leute lauthals auf, sie zurückzuhalten. Aber keiner wagte Hand an sie zu legen. Woraufhin er wie einer, der seine Gier nicht beherrschen kann, blind hinter ihr herrannte und dabei Tisch und Bank umstürzte, stolperte, und der Länge nach auf den Boden fiel. Und ehe er wieder auf den Füßen war, hatte Mevrian den Raum verlassen.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht und den schrecklichsten und verdorbensten Flüchen auf den Lippen stand er auf, und Laxus, der ihm dabei half, tadelte ihn mit den Worten: »Wir sind hier, um ein Land zu erobern, Mylord, dessen alte Herrscher noch nicht ausgelöscht sind und sicherlich neuen Widerstand gegen uns vorbereiten. Und trotz dieser mißlichen Lage willst du den Reizen der Liebe soviel Raum beimessen?«


  »Ja!« versetzte er. »Noch wird es einem solch saftlosen Gimpel wie dir gelingen, mich daran zu hindern. Frage deine kleine verspielte Sriva, wenn du heimkommst um sie zu heiraten, ob ich eine Frau nicht besser als du beglücken kann. Sie wird es dir sagen! Mische dich also nicht in Dinge ein, die zu hoch für dich sind.«


  Sowohl Gro als auch die Söhne Corunds saßen dicht dabei und hörten seine Worte. Laxus zwang sich zu einem Lachen. Er wandte sich an Gro und sagte: »Der General hat den Wein mit Wasser verwechselt.«


  Gro, der das hochrote Gesicht des Laxus sah, auch wenn dieser den Gleichgültigen spielte, antwortete leise: »Stimmt, Mylord. Und im Wein liegt Wahrheit.«


  Corinius, der sich bedachte, daß die Nacht jung und das Fest kaum begonnen hatte, ließ auf allen Gängen zu Mevrians Gemächern Wachtposten aufstellen, auf daß sie nicht entweichen könne, sondern dort auf die Stunde seiner Lust warten müsse. Danach ordnete er an, das Festmahl solle weitergehen.


  Köstliche Gerichte wurden aufgetragen, und die Lords von Hexenland nahmen wieder ihre Plätze ein, um das gute Bankett und die vorzüglichen Weine zu genießen. Laxus flüsterte heimlich in Gros Ohr: »Ich weiß, daß dir sein schändliches Treiben zuwider ist. Falls du dich mit dem Gedanken trägst, ihm einen Streich zu spielen, und die Dame seinen schmutzigen Fingern zu entreißen, so wisse, daß ich mich dem nicht in den Weg stellen würde.«


  »Zwischen ihm und dir bestehen Zwistigkeiten, nicht wahr?« antwortete Gro.


  »Nun, mein lieber Lord Gro, mir fiel eben auf, daß du selbst diese Dame liebst.«


  Gro sagte: »Liebe ist eine Torheit, wenn auch eine süße, mit der ich nicht zu spielen pflege. Ich bin ein ernster Mann der Wissenschaft. Es dünkt mich nur, daß es nicht recht wäre, besäße er sie gegen ihren Willen. Auch du kennst ihn als skrupellosen Mann mit einem Soldatenherz, der sich zudem beständig mit anderen Frauen einläßt.«


  »Nun«, sagte Laxus, »von mir aus kann er tun, was er will, und wie ein Schmetterling um jene Dame tanzen. Allein vom staatsmännischen Standpunkt wäre es besser, die Dame würde verschwinden. Allerdings muß ich mich hüten, daran Anteil zu haben, so daß ich solch einen Streich nur passiv unterstützen könnte. Stell dir vor, wir säßen den ganzen Sommer lang um seiner Gelüste willen in Krothering fest. Zu Recht würfe der König uns vor, seinen besten Falken mitten bei der Jagd mit einem fetten Köder gefüttert und ihm somit das Spiel verloren zu haben.«


  »Hm«, sagte Gro und lächelte insgeheim. »Wie ich sehe, bist du ein geschickter Staatsmann und denkst zuerst an das Wohl Hexenlands. Gut so.«


  Unterdessen ging das Fest mit Völlerei und Zecherei weiter. Mevrians Frauen, die gegen ihren Willen bei Tisch aufwarten mußten, servierten den schmausenden Hexenländern immer neue Schüsseln und Schalen duftender Köstlichkeiten und gossen frischen Wein, goldgelben und rubinroten, in die Kelche aus Jade und Kristallglas und getriebenem Gold. Die Luft im schönen Mondgemach war dick mit Bratengeruch und dem Weindunst im Atem der Anwesenden, so daß die Lampen aus Opal kupferfarbig schienen und um sich einen kupfrigen Lichthof bildeten wie eine Fackel, die im Nebel brennt. Laut klapperten die Becher, und laut klirrten die Gläser, als die Hexen sie in ihrem Rausch auf den Boden schmetterten, wo die unbezahlbaren Kunstwerke jämmerlich zerbarsten. Und laut war das Grölen der Schreienden und Singenden; unter ihnen auch singende Frauenstimmen, die jedoch in dem Lärm fast untergingen. Denn sie hatten Mevrians Mädchen gezwungen, für sie zu singen und zu tanzen, was diese schweren Herzens auch taten.


  Und zu anderer Unterhaltung als diesem Singen und Tanzen war so mancher schwarzbärtige Trunkenbold bereit; und suchte dazu auch Gelegenheit, wenn auch insgeheim und nicht im Blickfeld seines Generals. Denn solange er fasten mußte, wollte er derartige Vergnügungen auch bei anderen nicht dulden.


  Nach einer Weile sagte Heming, der neben Gro saß, im Flüsterton zu ihm: »Das ist ein schlimmes Bankett.«


  »Es dünkt mich eher ein sehr gutes Bankett«, sagte Gro.


  »Für ihn ja«, sagte Heming, »denn er kommt seinem Ziel immer näher.«


  »Ich kann es ihm nicht verübeln«, erwiderte Gro. »Sie ist eine äußerst reizende Frau.«


  »Ist dieser Mann nicht ein gemeines Schwein? Und soll es geduldet werden, daß er seine lüsternen Hände an eine solch süße Frau legt?«


  »Was geht es mich an?« sagte Gro.


  »Nicht weniger als mich«, sagte Heming.


  »Es mißfällt dir?« sagte Gro.


  »Bist du ein Mann?« sagte Heming. »Und obendrein haßt sie ihn wie die Pest.«


  Gro warf ihm einen forschenden Blick zu. Dann neigte er seinen Kopf über einen Teller, aus dem er Rosinen pickte, und flüsterte: »Wenn du so denkst, ist es gut.« Und leise sprechend, hin und wieder unterbrochen von einer lauten Debatte oder lautem Lachen oder einem lauten Scherz, um ob der vielen Tuschelei kein Mißtrauen zu erregen, erzählte er Heming, daß auch Laxus, von der Eifersucht gebissen, einer Meinung mit ihnen war. »Dein Bruder Cargo kommt am ehesten in Frage. Er hat in etwa ihre Größe und wegen seiner Jugend noch keinen Bart. Berichte ihm Wort für Wort unser Gespräch. Corinius mißtraut mir zu sehr, um mich heute nacht für längere Zeit aus den Augen zu lassen. Deshalb liegt alles an euch Söhnen Corunds; ich werde in seiner Nähe bleiben und versuchen, ihn solange aufzuhalten, bis euer Werk getan. Geh, und möge euch mit Umsicht und Eile euer Werk gelingen.«


  


  Lady Mevrian, nachdem sie sich in ihr Gemach im Südturm flüchten konnte, saß am Ostfenster und blickte in die Abendlandschaft: vorbei am Park und seinem Teich, den Bergseen von Stropardon und den finsteren Kuppen der Ostmark, auf die stattlichen Höhenzüge, die zwischen Himmel und Erde über dem fernen Moosthal, Nebelthal, Schwarzflußthal und dem Binnensee von Werfwasser prunkten. Die letzten Lichter des Tages verweilten noch auf ihren höheren Gipfeln: dem Eisenhorn, der kargen Wand des Skarta und den Doppeltürmen des Dina jenseits des Moosthals. Hinter den Gipfeln rollten in den Höhen des Himmels die Räder der Nacht heran: der heiligen Nacht des Schweigens, Mutter der Götter, Mutter des Schlafs, sanfte Hüterin aller kleinen Vögel und Tiere der weiten Flur, aller müden Herzen und Entkräfteten: Mutter auch seltsamer Kinder, Mutter der Ängste, Gewalt und unverfrorener Mitternachtsmorde.


  Mevrian saß dort, bis sich das Antlitz der Erde in der Finsternis auflöste und am Himmel die Sterne blinkten, denn noch war es eine Stunde bis zum Aufgang des Mondes. Und sie betete zu Artemis, rief sie bei ihren geheimen Namen und sagte: »Göttin und heilige Jungfrau, dreieinige Göttin, die Du im Himmel wohnst, auf Erden als göttliche Jägerin bist und auch in den schattigen Orten unter der Erde weilst und den langen Zug der Toten schaust, ich flehe Dich an: errette und bewahre mich, die ich Deine geweihte Jungfrau bin.«


  Sie drehte den Ring an ihrem Finger und betrachtete im Halbdunkel dessen Stein, einen durchscheinenden Chrysopras, der nur in der Nacht Farbe und Leben gewinnt und prachtvoll schillert, obschon er bei Tage wäßrig gelb ist. Und siehe da! Ein prachtvolles Farbenspiel ging von ihm aus, und es war, als ob in seinem Innern abertausende goldener Funken tanzten und sprängen.


  Während sie so überlegte, was dieses ungewöhnlich prächtige Aufleben des Steins zu bedeuten hätte, kam eine ihrer Frauen mit Lampen in ihr Schlafgemach, stellte sich vor sie und sagte: »Zwei jener Lords von Hexenland wollen Eure Ladyschaft vertraulich sprechen.«


  »Zwei?« sagte Mevrian. »Die Mehrzahl birgt Sicherheit. Wer sind sie?«


  »Hoheit, schlank und groß sind sie. Sie tun recht geheim und verstohlen, doch sind sie nüchtern.«


  Mevrian fragte: »Ist es Lord Gro? Mit einem langen schwarzen Bart, lockig und parfümiert?«


  »Nein, Hoheit, einen Bart trägt keiner«, sagte die Frau, »und ihre Namen weiß ich auch nicht.«


  »Nun«, sagte Mevrian, »lasse sie vor. Und du und deine Zofen bleibt bei mir, während ich mit ihnen spreche.«


  So geschah es, wie sie wünschte, und herein traten jene beiden Söhne Corunds.


  Sie grüßten sie ergeben, und Heming sagte: »Unsere Botschaft, verehrungswürdige Frau, ist nur für deine Ohren bestimmt.«


  Mevrian wies ihre Frauen an, im Vorzimmer zu warten. »Und nun, Mylords«, sagte sie und forderte sie zum Sprechen auf.


  Sie saß seitlich im Fenster, zwischen Licht und Schatten. Die Kristalleuchten, die im Zimmer brannten, machten ihr Haar schwärzer als die Nacht außerhalb. Die Rundung ihrer weißen Arme, die in ihrem Schoß ruhten, war wie die Sichel des erwachten Mondes im jungen Nachthimmel. Wind war aufgekommen und trug das Rauschen der See heran, und es war, als würde die über Dämonenland fallende Nacht empört über Corinius aufseufzen, der sich schon als unumstrittener Besitzer seiner Sehnsüchte fühlte, die er heute nacht auszuleben gedachte.


  Beschämt ob solch seltener Schönheit standen jene Gebrüder vor ihr. Mit einem tiefen Atemzug sagte Heming: »Madam, wie dürftig deine Meinung von Hexenland auch sein mag, so sei versichert, daß mein Bruder und ich mit den lautersten Absichten vor dich traten, um dir einen Dienst zu erweisen.«


  »Prinzen«, sagte sie, »ihr könnt es mir nicht verübeln, wenn ich euch mißtraue. Nach dem, was mir heute widerfahren, fiele es mir nicht schwer, zu glauben, daß man in Hexenland keinen Deut auf Anstand und Ehre gibt, dennoch hoffe ich stets auf das Gute im Menschen.«


  »Madam«, sagte Heming, »kannst du eine Rüstung tragen? Du hast in etwa die Größe meines Bruders. Um dich an den Wachen vorbeizuschmuggeln, ist diese Verkleidung notwendig. Hoffen wir, daß sie im Wein den Unterschied nicht merken. Ein Pferd habe ich bereitgestellt. Eine andere Möglichkeit der Flucht gibt es nicht, da Corinius Wachen in den Gängen aufstellen ließ, die dich hier festzuhalten haben, bis er dich hier in deinem Gemach besuchen kommt.«


  Von unten dröhnte der Lärm des wüsten Trinkgelages herauf. Mevrian hörte in Abständen die grölende Stimme Corinius, der zotige Lieder sang. Ihr Herz zog sich zusammen. Schließlich sagte sie: »War das euer Plan?«


  Heming antwortete: »Lord Gro kam auf den raffinierten Gedanken. Doch Corinius, der ihm immer mißtraute, besonders wenn er zuviel getrunken hat, läßt ihn nicht aus den Augen und nicht von seiner Seite. Deshalb führen wir seinen Plan aus.«


  Cargo legte nun seine Rüstung ab, und Mevrian, die ihre Frauen hereinrief, um die einzelnen Stücke aufzuheben, zog sich sofort in ein inneres Gemach zurück, um ihr Aussehen zu ändern.


  Heming sagte zu seinem Bruder: »Du hast allen Grund, nachdem wir gegangen sind, dein Fortkommen von hier mit großer Umsicht in Angriff zu nehmen, so daß du nicht entdeckt wirst. Wenn ich du wäre, so würde es mich allerdings ob der Vortrefflichkeit und Seltenheit dieses Scherzes verlocken, seine Ankunft abzuwarten und versuchen, ob du nicht ebenso gut eine falsche Mevrian abgibst, wie sie einen falschen Cargo.«


  »Du«, sagte Cargo, »magst wohl lachen und froh sein, der du sie geleiten mußt. Und entschlossen bist, oder mein Kopf ist nur eine Runkelrübe, alles nur Erdenkliche zu tun, um Corinius jener Glückseligkeit zu berauben, die er sich für heute nacht verordnet hat, und dich selbst damit zu beglücken.«


  »Da bist du auf einen gänzlich rohen und ungesitteten Gedanken gekommen«, antwortete Heming. »Soll meine Zunge ein solch unaufrichtiger Verräter an meinem Herzen sein, daß sie sagt, ich liebe diese Dame nicht? Halte ihre Schönheit und meine Jugend gegeneinander  wie sollte es anders sein? Aber mit einer so hehren Inbrunst liebe ich sie, daß ich eher Anstalten machen würde, einem Stern des Himmels Gewalt anzutun, als von ihr etwas Unehrenhaftes zu fordern.«


  Darauf sagte Cargo: »Was sagte der kluge kleine Junge zu seinem älteren Bruder? ›Da du den Kuchen bekommen hast, Bruder, muß ich mich mit den Krümeln behelfen.‹ Wenn du gegangen bist, und alles ruhig und still ist, und ich hier inmitten der Kammerfrauen zurückgelassen worden bin, dann werde ich sie noch etwas lehren, bevor es gute Nacht sagen heißt, wenn es sich auch noch so hart anläßt.«


  Nun öffnete sich die Tür des inneren Gemaches und Lady Mevrian stand vor ihnen, mit Rüstung und Helm angetan. »Es ist keine Kleinigkeit, zu hinken, wenn man vor einem Krüppel steht«, sagte sie. »Denkt ihr, dies wird in der Dunkelheit durchgehen, meine Lords?«


  Sie antworteten, die Verkleidung sei über alle Maßen gelungen.


  »Ich danke dir, Prinz Cargo«, sagte sie und streckte die Hand aus. Er verneigte sich und küßte sie schweigend. »Dieser Harnisch«, sagte sie, »soll mir ein Unterpfand für die edle Gesinnung meiner Feinde sein. Ich wünschte, ich könnte dich eines Tages Freund nennen, denn als solcher hast du dich heute abend mir gegenüber verhalten.«


  Somit nahm sie Abschied vom jungen Cargo und verließ mit seinem Bruder das Gemach. Sie gingen durch das Vorzimmer auf jenen schattigen Gang, wo Corinius Leute Wache standen. Diese (wie überhaupt viel mehr im Becher denn im Ozean ertrinken) waren nach reichlichem Weingenuß nicht allzu wachsam, als sie zwei Männergestalten in klappernden Rüstungen sahen und Hemings Stimme erkannten, als er ihnen die Losung nannte, so daß sie die vermeintlichen Söhne Corunds ungehindert passieren ließen.


  Als sie jedoch durch den hohen Korridor am Mondgemach vorbeikamen, taten sich plötzlich die beiden Flügel der Tür auf, und heraus traten Fackelträger und Minnesänger, wie bei einer Prozession in Zweierreihen aufgestellt, mit klirrenden Zimbeln und Flöten und Schellentrommeln. Mitten unter ihnen schritt Corinius. Sein wallendes Blut in ihm brannte feuerrot auf seinen Wangen und ließ seine Venen an Hals, Armen und Händen wie Schnüre hervortreten. Die dicken Stirnlocken unter seiner Königskrone tropften vor Schweiß. Feststand, daß er nach jenem mächtigen Schlag Astars auf den Kopf in keiner guten Verfassung war, große Mengen Weins wirkungslos zu verkraften. Er ging zwischen Gro und Laxus, schwer schwankend, und hielt sich mal an diesem, mal an jenem fest, wobei er im Takt der Musik klatschte oder nickte.


  Mevrian flüsterte Heming zu: »Machen wir ein freundliches Gesicht, solange wir am Leben sind.«


  Sie traten zur Seite, um hoffentlich überhaupt nicht bemerkt zu werden; aber schon war Corinius Blick auf sie gefallen. Er blieb stehen, rief sie beim Namen, ergriff jeden von ihnen am Arm und sagte: »Heming, Cargo, ihr seid betrunken! Euch alle hat der Wein übermannt. Was wird nun aus den Mädchen, die ich euch besorgte? Was soll ich ihnen morgen auf ihre Beschwerden antworten, daß jede die ganze Nacht lang mit dem Kopf eines schnarchenden Säufers in ihrem Schoß sitzen mußte?«


  Mevrian, als ob sie ihre Rolle sehr gut geübt hätte, hatte sich schwer auf Heming gestützt und ließ den Kopf hängen.


  Heming fiel keine andere Antwort ein, als daß er sagte: »Wirklich, wir sind nüchtern, oh Corinius.«


  »Du lügst«, sagte Corinius. »War schon immer ein Beweis für Trunkenheit, sie abzuleugnen. Seht, Mylords, ich verleugne nicht, daß ich betrunken bin. Das ist der beste Beweis, daß ich betrunken bin, ich meine, nüchtern bin. Aber die Stunde ruft zu anderen Taten, als dieser hohen Frage nachzugehen. Gehen wir!«


  Durch solches Glück aus ihrer Gefahr erlöst, eilten Heming und Mevrian weiter und kamen ohne weitere Zwischenfälle in den Stall, wo sie aufsaßen und durch das Haupttor in die Nacht hinausritten.


  


  Bald waren sie weit genug entfernt, um ohne aufzufallen einen harten Galopp zu reiten. So hart ritten sie, daß die windstille Aprilluft wie bei einem Sturm gegen ihr Gesicht schlug. Das Trampeln und Donnern der Hufschläge waren nur ein Echo des Donners seines Blutes, welches die Nacht und das rasante Tempo und die Dame neben ihm zum Rasen brachten. Doch in Mevrians Seele löste das Fliegen durch die nächtliche Landschaft eine schönere Melodie aus, eine friedvolle Stimmung, genährt von der Gewißheit, daß der Ruhm Dämonenlands niemals unterginge, auch wenn ihre Widersacher das Heim ihres lieben Bruders in Krothering in ihrem ohnmächtigen Zorn bald dem Erdboden gleichmachen würden.


  Sie zügelten ihre Pferde auf einer Lichtung neben einem Wasserlauf. Schattig düstere Kiefernwälder erstreckten sich auf der anderen Seite. Mevrian trabte auf einen kleinen Hügel und wandte ihren Blick auf Krothering. Nur dank ihrer wissenden und liebevollen Augen konnte sie das Schloß in vielen Meilen Entfernung östlich von ihnen erkennen, wie es scheinbar friedvoll im Mondschein schlummerte. So saß sie eine Weile still und betrachtete das goldene Krothering, während ihr Pferd ruhig graste, und Heming an ihrer Seite schwieg und nur für sie Augen hatte.


  Als sie sich schließlich ihm zukehrte und seinem Blick begegnete, sagte sie: »Von hier, Prinz Heming, führt ein versteckter Pfad in nördlicher Richtung entlang des Fjordes zu einer trockenen Straße über das Marschland und einem Saumpfad, der sich in die Berge der Westmark hinaufschlängelt. Jetzt bin ich in Sicherheit und nehme Abschied von dir. Ganz gleich, wie das Schicksal sich wenden mag, ob mein Volk oder König Gorice sich als endgültiger Sieger erweist, ich werde dir diesen Beweis deiner Großmut nie vergessen.«


  Aber Heming, der sie immer noch anblickte, sagte kein Wort.


  Sie sagte: »Wie geht es deiner Stiefmutter, der Königin? Heuer werden es sieben Sommer, seit ich sie zuletzt bei ihrer Hochzeit mit Lord Corund in Norvasp, wo ich Brautjungfer war, gesehen habe. Ist sie noch so schön?«


  Er antwortete: »Madam, so wie der Juni die goldene Rose zur Vollendung bringt, so wächst ihre Schönheit mit den Jahren.«


  »Sie und ich«, sagte Mevrian, »waren Spielgefährtinnen, sie zwei Sommer älter als ich. Ist sie immer noch so gebieterisch?«


  »Madam, sie ist eine Königin«, sagte Heming, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von ihr zu nehmen. Er haftete wie gebannt auf ihrem halb abgekehrten Antlitz, dem süßen, halb geöffneten Mund, den klaren, nach Osten erhobenen Augen, in denen sich der silberne Mondschein spiegelte, dem leicht gebeugten Körper, der wie eine am Ufer eines verzauberten Sees schlummernde Lilie war. Mit trockener Kehle sagte er: »Bis heute hätte ich nicht gedacht, daß auf Erden eine schönere Frau als sie leben würde.«


  Woraufhin die in ihm schlummernde Liebe wie ein Windstoß, wie eine sich aufbäumende Woge der Dunkelheit durch seinen Kopf fuhr. Wie einer, der zu lange, mutlos, unentschlossen gezaudert hat, jene Türklinke zu drücken, die den Zugang zum Heim seines Herzens freigibt, warf er seine Arme um sie. Weich war ihre Wange unter seinem Kuß, doch eiskalt: ihre Augen wie die Augen eines im Wurfnetz gefangenen Wildvogels. Seines Bruders Rüstung, die sie bekleidete, war nicht so tot und kalt unter seinen Händen, wie die seine Liebkosungen duldende Wange, wie seiner Liebe jener Blick in ihren Augen. Wie einer, der blindlings nach einer sich bietenden Gelegenheit greift, sagte er: »Liebst du mich denn nicht?«


  Mevrian schüttete den Kopf und schob ihn sachte weg.


  Wie das sich schnell verzehrende Feuer auf einer dürren Heideböschung im Sommer verflog sich die Flamme seiner Leidenschaft und wich einer schwelenden Trostlosigkeit und Wut: Wut auf sich selbst und das Schicksal.


  Er sagte sehr leise und beschämt: »Ich bitte Euch, vergebt mir, Madam.«


  Mevrian sagte: »Prinz, mögen die Götter dir eine gute Nacht schenken. Haltet mir Krothering in Ehren. Ich habe dort einen übel gesinnten Verwalter zurückgelassen.«


  Mit diesen Worten zog sie am Zügel, und das Pferd ritt in westliche Richtung davon. Heming sah ihr kurz nach, gab seinem Pferd die Sporen, so daß es sich aufbäumte und nach vorne warf und ihn in wildem Galopp östlich durch die Wälder nach Krothering trug.


  Kapitel XXV
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  Lord Gro und Lady Mevrian


  


  Neunzig Tage und einen nach dieser denkwürdigen Flucht, in der letzten Stunde vor Sonnenaufgang, ritt Lord Gro von den Bergen der Ostmark hinab zu der Furt im Mardarthal, dem grauenden Osten entgegen. Gemächlich schritt sein Pferd zum Ufer hinab und blieb im seichten Wasser stehen: seine Flanken waren feucht, und seine Kraft war erschöpft, denn seit Mitternacht waren sie durchgeritten. Es streckte den Hals und tauchte sein Maul in den klaren Fluß. Gro ließ die Zügel locker und drehte sich lauschend im Sattel. Aber kein Laut drang an seine Ohren, außer dem Plätschern des trinkenden Pferdes, oder dem Planschen seiner Hufe, wenn es die Stellung wechselte und dem sanften Rauschen des Wassers auf der seichten Kiesbank. Vor und hinter ihm und zu seiner Rechten und Linken waren nur die Wälder, das breite Tal und die Berge, düster im Grau zwischen Nacht und Tag. Ein leichter Nebel verschleierte die Sterne. Nichts regte sich außer einer Eule, die plötzlich wie ein Gespenst aus einem Busch an einer zerklüfteten Steinwand einen Steinwurf entfernt flatterte und sich auf einem dürren Baum links von Gro niederließ, wo sie sitzenblieb, als wollte sie die Vorgänge um diesen Mann und sein Pferd beobachten, die in dieses Tal der schweigenden Nacht vorstießen.


  Gro beugte sich vor und klopfte liebevoll auf den Hals seines Pferdes. »Komm, mein gesprächiger Freund, wir müssen weiter«, sagte er; »und wundere dich nicht, daß du keine Ruhe findest, solange du mit mir gehst, der ich unter dem Mond keine stete Bleibe finden kann.« Woraufhin sie den Fluß durchquerten, über buckliges Grasland ritten, vorbei am Saum eines Gehölzes zu einer flachen Heidegegend hinauf, und so ein, zwei Meilen weiter, immer noch in östliche Richtung, bis sie rechts in ein tiefergelegenes Tal abbogen, vor einer Gabelung den Fluß durchritten, und so weiter nach Osten durch das steinige Bett eines Baches, zu einem holprigen Pfad über holpriges Bergland, immer höher hinauf zu einem Paß zwischen zwei Bergen. Schließlich hatten sie die Steigung überwunden und passierten wie durch ein Tor zwischen den beidseitig steil aufragenden Bergen hindurch und gelangten in ein Hochmoor, übersät mit Heidekraut und Tümpeln und Bächen und moosigen Inseln und Steinhaufen; und die fernen Berggipfel umzingelten die Öde wie Krieger auf der Wacht. Nun bekam das östliche Firmament Farbe, und der helle Morgen begann mit seinem strahlenden Licht die Erde zu verklären. Kaninchen huschten vor den Pferdefüßen in Deckung; kleine Vögel schwirrten zeternd vom Boden empor; einiges Rotwild gaffte starr herüber und trabte dann in südliche Richtung davon; ein Moor-Schneehahn rief.


  Gro sagte zu sich: »Wie sollen die Leute mich nicht für verrückt halten, mein Leben so plötzlich und vorsätzlich in Gefahr zu bringen? Wider alle Vernunft; und ausgerechnet dann begehe ich diese Torheit, da ich durch Geduld und Mut und politischen Scharfsinn etwas erreicht habe: obschon das Schicksal erbarmungslos gegen mich war, und ich nach einer tragischen Pechsträhne die Gunst des Königs errang, der mich sehr ehrenhaft in seinen Hof aufnahm und mich, davon bin ich überzeugt, hegte wie einen Augapfel.«


  Er nahm seinen Helm ab und ließ über seine weiße Stirn und die weichen schwarzen Locken seines Hauptes die frische Morgenluft streichen, warf den Kopf zurück und sog die würzige Brise mit ihrem torfigen Geruch in tiefen Atemzügen durch die Nase ein. »Dennoch sind die Leute es, die verrückt sind, nicht ich«, sagte er.


  Wer erhofft, nach getaner Arbeit ewige Wonnen zu finden, kann ebenso gut Wasser im Mörser zerstoßen. Reichen die Vorzüge der wilden Natur nicht schon aus, sie Lügen zu strafen und mit Hohn zu bedenken? Ein Heldengedicht im Kampf um die Welt: Der Tag kämpft gegen die tyrannische Nacht. Mit seinem zarten Wesen erklimmt er staksend wie ein Kitz die Berge: blaß und bedauernswert unterlegen der uranfänglichen Nacht. Doch birgt er hinter seinen Schilden alles Schöne und Himmlische: die Kühle der launischen Morgenbrise, erwachende Blumen, singende Vögel, glitzernder Tau auf den hauchzarten Spinnweben, die sich kühn von Halm zu Dorn schwingen, von Dorn zu Blatt; der junge Tag, ob seiner Kraft lachend, wild ob seiner Schönheit; Feuer und Leben und jeder Duft und Farbenglanz wiedergeboren im Triumph über Chaos und schleppende Finsternis und die verwaiste Nacht.


  Doch weil mich der Tag in der Stunde seines Erwachens so bezaubert hat, muß ich ihn so auch lieben, wenn er zur Mittagszeit triumphüberladen das Land mit seiner grellen Prunkhaftigkeit überströmt? Warum sich nicht lieber, wie ich jetzt, dem Dämonenland in der traurigen Abendröte seines Stolzes zuwenden? Wer wollte wagen, mich deshalb einen Überläufer zu nennen, der ich nur, wie ich es immer getan, dieser meiner seltenen Weisheit folge: den Sonnenaufgang und -untergang, den Morgen- und den Abendstern zu lieben? Da nur dort die Seele der Größe, der wahren Liebe und des Wunders wohnt, die Glorie der Hoffnung und Furcht.


  Mit solchen Gedanken beschäftigt ritt er gemächlich über das Hochmoor, sich nach Osten und ein wenig nördlich haltend, und geriet wegen der Harmonie zwischen den äußeren Dingen und den inneren Gedanken seines Herzen in große Verzückung. Bald kamen sie an den Rand des Hochmoors, über niedrige Pässe zwischen den Bergflanken, durch Wälder und an Wasserläufen vorbei, kreuz und quer und auf und ab. Das Pferd trug ihn, wohin es wollte, da es ohne Führung war. In mystischer Versenkung saß Gro regungslos auf dem Sattel.


  Es war inzwischen Mittag geworden. Sie erreichten ein kleines grünes Tal, in dem ein klarer, kühler Gebirgsbach sich durch sein Bett aus Schiefer schlängelte. Das Pferd und sein Reiter hielten inne. Hohe, schlanke Bäume säumten das Tal zu beiden Seiten, und über ihren Wipfeln zeigten sich die Berggipfel flimmernd in der brütenden Mittagshitze. Das Murmeln des Baches, das Summen winziger, von Blüte zu Blüte schwirrender Flügel, das Grasen des Pferdes: nichts anders war zu hören. Kein Blatt regte sich, kein Vogel. Mit der stechenden Sonne drückte eine atemlose Stille schwer auf das kleine Tal und machte es lebloser als die tiefsten Schatten der Nacht.


  Gro, als ob durch diese Stille wachgerüttelt, blickte sich schnell um. Auch das Pferd spürte in seinen Knochen das gleiche Unbehagen wie sein Reiter, stellte das Grasen ein und stand mit wilden Augen und bebenden Flanken bereit. Gro klopfte es auf den Hals und lobte und streichelte es; dann, geleitet von einem inneren Antrieb, für den er keine Erklärung hatte, setzte er es in westliche Richtung entlang eines Nebenbächleins in Bewegung und ritt langsam auf den Wald zu.


  Hier standen die Bäume so dicht, daß er befürchtete, durch das Ästegewirr aus dem Sattel geworfen zu werden. So stieg er ab, band sein Pferd an eine Eiche und erklomm das Bett des Bächleins bis zu einer Anhöhe, von wo aus er eine etwa fünfzig Schritt breite Lichtung überschauen konnte, die nördlich von ihm jenseits einer Senkung lag; drei oder vier mächtige Ebereschen begrenzten sie auf der gegenüberliegenden Seite, und mitten auf der Lichtung schlummerte in einem felsigen Becken ein kühler, tiefer Teich.


  Er hielt inne und stützte sich auf einen zerfurchten, mit Pilzen überwucherten Felsen. Sicherlich waren dies keine Menschenkinder, die sich auf jener verborgenen Lichtung am Ufer des Teichs aufhielten, und auch keine Abkömmlinge sterblicher Geschöpfe. Vielleicht die Ziegen und Kitze und sanftäugigen Rehlein, die vergnügt auf ihren Hinterfüßen tanzten; niemals aber jene menschenähnlichen Gestalten mit spitzigen, haarigen Ohren, zottigen Beinen und Hufen statt Füßen, noch jene weißgliedrigen Mädchen, unter deren Schritten der blaue Enzian und das goldene Fingerkraut ihre Blüten nicht beugten, so luftig-leicht war ihr Reigen. Kleine geißfüßige Kinder spielten die Musik dazu auf Panflöten; sie hatten lange spitzige Ohren und saßen auf einem moosbewachsenen Stein, ihre Leiber durch Wind und Sonne rot wie Erde gebrannt. Ob ihre Musik zu fein für sterbliche Ohren war, oder ob es damit einen anderen Grund auf sich hatte, Gro konnte jedenfalls nichts von ihrem Flötenspiel hören. Die drückende Stille des grellen Mittags beherrschte die Lichtung, während die Bergnymphen und Schutzgeister des Riedes, des Flusses, der Felsen und des Moores ihren frohen Reigen tanzten.


  Lord Gro stand still vor Bewunderung und sagte in seinem Herzen: »Was bezweckt mein benommener Kopf, solche Trugbilder zu träumen? Ich habe bisher die Erscheinungen böser Geister gesehen, die unvorstellbaren Auswüchse der schwarzen Künste; des Nachts habe ich die wildesten Träume geträumt. Doch bis zu dieser Stunde hielt ich es für eine eitle Erfindung müßiger Dichter, daß in Wäldern und Hainen, auf fruchtbaren Feldern, an Küsten und Ufern von Flüssen und Quellen und ebenfalls auf den hohen Gipfeln gewaltiger Berge dem begünstigten Auge allerlei Nymphen und Halbgötter der Fluren erscheinen. Was, wenn ich es nüchtern betrachte, ein großes Wunder ist und sehr gut zu den seltsamen Anwandlungen paßt, mit welchen dieses unterdrückte Land seit kurzem meine Zuneigung zu gewinnen vermochte.« Und er überlegte eine Weile und sagte sich: »Wenn dies nur ein Spuk ist, so hat er nicht die Macht, mir etwas anzutun. Falls dies jedoch wahrhaftig echte Wesen sind, so müssen sie mich herzlich willkommen heißen und gut mit mir verfahren, sind sie doch die wahren, lebenspendenden Geister des vielbergigen Dämonenlands; dessen Wohl und der Wiederaufrichtung seiner Ehre und Ruhm ich mich mit all meinem schmerzlichen Denken und Trachten verschrieben habe.«


  Bei diesem Gedanken machte er sich ihnen bemerkbar und rief ihnen seinen Gruß zu.


  Die Tiere hetzten scheu davon und verloren sich in den Flanken der Berge. Die Ziegenfüßigen stellten augenblicklich ihr Flötenspiel und Tanzen ein und beäugten ihn mißtrauisch.


  Nur die Bergnymphen tanzten ihren Reigen weiter: stille Mädchenmünder, schöne Brüste, schlanke, weiche Glieder, zarte Hand in zarter Hand, sich teilend und schließend, einwärts und auswärts drehend, in stets neuem Rhythmus.


  Gro ging durch das hohe Gras zu ihnen. Als er sich bis auf ein Dutzend Schritte genähert hatte, wich die Kraft aus seinen Gliedern.


  Er sank auf die Knie nieder und rief ihnen zu: »Gottheiten der Erde! Weist mich nicht ab, auch wenn ich bisher Euer Land grausamst unterdrückte, denn ich will davon ablassen. Offenbart mir in Eurer Gnade, wo ich jene finden kann, die dieses Land einst besaßen, auf daß ich ihnen Wiedergutmachung leiste, die durch mich und die Meinen vertrieben und zu Geächteten der Wälder und Berge wurden.«


  Reuig senkte er seine Stirn zur Erde. Und er vernahm eine Stimme in der Luft, sanft und bebend wie die Saite einer Laute, welche sagte:


  


  Norden ist hier, Norden ist dort!


  Warum dann weiter fort?


  


  Gro erhob seine Augen. Die Erscheinung war verschwunden. Leer war die Lichtung, und nur die Mittagshitze und einsame Stille brüteten um ihn und über ihm.


  Lord Gro kehre zu seinem Pferd zurück, stieg in den Sattel und ritt den ganzen Nachmittag in nördliche Richtung und hing seinen wehmütigen Gedanken nach.
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  Als es Abend wurde, führte sein Weg hoch oben entlang der steilen Stirnseite eines Berges über einen schmalen Pfad, den die wilden Bergziegen ausgetreten hatten. Weit unten im Tal bahnte sich ein Fluß seinen Weg durch das hindernisreiche Kiesbett zwischen Hügeln und alten Moränen, die wie die Wogen eines Meeres einer gläsernen Welt waren.


  Die Julisonne war tief gesunken und warf die langen Schatten der Felsgipfel auf den westlichen Steilhang, in dem Gro mit seinem treuen Pferd ritt; doch reichten die Schatten nicht bis zu ihm herauf, wo der Steilhang noch warm in der Abendsonne glühte; auch der ferne Gipfel am Ende des Tals, der sein mächtiges Haupt wie einen Dachgiebel emporstreckte, badete sich noch in hellem Licht.


  An einer Stelle, wo eine flache Hangrinne die Felsseite aufriß, umrundeten sie die Bergschulter, und Gro sah vor sich eine Mulde oder geschützte Ecke, die den Winden aus dem Osten und Norden verwehrt war; dort in dieser Senkung wuchsen zwei Ebereschen und mehrere Holunderbüsche. Unter ihrem Schatten erblickte er eine Höhle im Fels, nicht groß, aber ausreichend für einen Mann, dort bei schlechtem Wetter Zuflucht zu finden; ein wenig rechts davon ergoß sich ein kleiner Wasserfall von ungeahnter Schönheit: eine Felsplatte von der Größe zweier Männer ragte aus dem Felshang heraus, so daß der Bach in einem feinen Strom von ihrer Kante geradlinig in ein Feldbecken stürzte. Das Wasser im Becken war klar und tief, aber durch den Gußbach in ständiger Bewegung; und überall auf den Felsen des Beckens wuchsen Moose und wucherten Flechten und kleine Wasserblumen, vom frischen Wasser getränkt und den sprühenden Tröpfchen erfrischt.


  Lord Gro sagte in seinem Herzen: »Hier möchte ich für immer bleiben, beherrschte ich die Kunst, mich so klein wie ein Molch zu machen. Mein Haus würde ich eine Spanne hoch neben jenem smaragdgrünen Moospolster bauen, und jene rosaroten Fingerhüte, deren Glocken über dem schäumenden Wasser balancieren, wären die Sonnenschirme zu meiner Terrasse. Dieses schüchterne Parnassus-Gras mit makellos weißem Kelch auf hauchdünnem Halm soll mein Trinkbecher sein; und die Vorhänge meines Bettes soll jene kleine, durstige Sandwurz sein, die, wie ein grüner Himmel mit milchweißen Sternen übersät, die schattigen Stellen dieser Felsen verhüllt.«


  Versunken in seine Träume weilte er lange Zeit an jenem hehren Ort, der so verborgen in eine Falte des nackten Felsens gebettet lag. Und weil er diesen schönen Platz nicht verlassen wollte, und weil sein Pferd nach so vielen Stunden entkräftet war, beschloß er, hier die Nacht zu verbringen. Er stieg ab und legte sich am Bachufer auf die Erde. Und nach kurzer Zeit, erfüllt von den süßen Bildern jener Wunder, die er geschaut hatte, fielen seine Lider über seine großen, feuchten Augen, und tiefer Schlaf überkam ihn.


  


  Als er erwachte, glühte der Himmel im Rot der aufgehenden Sonne. Ein Schatten war zwischen ihm und der Helligkeit: eine Gestalt, die sich über ihn beugte und ihn, und eine herrische Stimme, in der doch das Echo und das Andenken aller süßen Klänge verschmolzen und für alle Zeit zur Ruhe gebettet schien, sagte:


  »Keine Bewegung und keine Hilferufe. Sieh dein Schwert  ich nahm es dir im Schlaf ab.« Und er spürte eine scharfe Spitze, die an seinen Hals drückte, wo unter der Zunge die großen Venen verlaufen.


  Er bewegte sich nicht und sagte kein Wort, sondern blickte nur hoch zu ihr, als hätte eine wonneselige Gestalt seiner Träume bis zum Morgen überdauert.


  Die Dame sagte: »Wo sind deine Gefährten? Und wie viele? Antworte schnell.«


  Er antwortete wie ein Träumer: »Wie soll ich dir antworten? Wie soll ich sie aufzählen, die zahllos sind? Oder deiner Gnade ihren Ort nenne, die mir sogar in diesem Augenblick näher als meine Gliedmaßen sind, doch gleichzeitig schneller als ein Mondstrahl über Ozeane reisen können?«


  Sie sagte: »Gib mir keine Rätsel auf. Ich rate dir, antworte schnell.«


  »Madam«, sagte Gro, »jene, von denen ich als meine Gefährten sprach, sind meine eigenen schweigsamen Gedanken. Und außer meinem Pferd sind dieses meine einzigen Gefährten.«


  »Allein?« sagte sie. »Und schläfst so seelenruhig im Land deiner Feinde? Das verrät ein eigenartiges Zutrauen.«


  »Nicht Feinde, wenn ich es vermag«, sagte er.


  Aber sie rief: »Bist nicht du Lord Gro von Hexenland?«


  »Dieser erkrankte vor langem«, sagte er, »an einem unheilbaren Leiden; und vor einem Tag und einer Nacht verstarb er daran.«


  »Wer bist du dann?« sagte sie.


  Er antwortete: »Wenn deine Gnade mich annimmt, Lord Gro von Dämonenland.«


  »Ein Überläufer, dem es nicht an Übung fehlt«, sagte sie. »Vermutlich sind sie deiner und deiner Wege müde. Ach«, fügte sie mit anderer Stimme hinzu, »ich bitte um Verzeihung! Denn sicherlich war es wegen deiner großmutigen Tat mir gegenüber, daß sie deiner überdrüssig wurden, als du mir eine so edle Geste der Freundschaft erwiesest.«


  »Ich will«, antwortete er, »deiner Hoheit nur die Wahrheit sagen. Nein, es gab keinen Zwist zwischen mir und jenen, als ich sie gestern abend aus freien Stücken verließ.«


  Lady Mevrian schwieg. Zweifel verdunkelte ihre Miene. Dann: »Ich bin allein«, sagte sie. »Deshalb rechne es mir nicht als Kleinmut oder Undank für frühere Wohltaten an, wenn ich einen Beweis deiner lauteren Absichten fordere, ehe ich dich aufstehen lasse. Schwöre, daß du mich nicht betrügst oder verrätst.«


  Aber Gro sagte: »Madam, was nützt dir ein Eid von mir? Den Niederträchtigen binden keine Schwüre. Hätte ich es darauf abgesehen, dir Böses zu wollen, fiele es mir nicht schwer, die mächtigsten Schwüre zu leisten und sie im nächsten Augenblick zu brechen.«


  »Das war nicht gut gesprochen«, sagte Mevrian. »Noch hilft es deiner Sicherheit. Ihr Männer haltet uns Frauen zwar für schwach und schwächlich, doch werde ich dir zeigen, daß das Gegenteil in mir ist. Sei bedacht, oder ich werde dich mit deinem eigenen Schwert töten.«


  Lord Gro legte sich zurück und verschränkte seine zartgliedrigen Hände hinter seinem Kopf. »Ich bitte dich«, sagte er, »stelle dich auf die andere Seite, damit ich dein Gesicht sehen kann.«


  Sie kam seiner Bitte nach, ohne jedoch das Schwert von seinem Hals zu nehmen. Und er sagte lächelnd: »Göttliche Dame, mein Lebtag lang war die Gefahr mein Bettgenosse und die Todesdrohung mein enger Freund; ich lebte an Königshöfen, wo der Tod im Weinbecher und in jeder Nische lauert; ich reiste alleine durch gefahrenvollere Länder als dieses, wie zum Beispiel die Moruna, wo es nur so wimmelt von ekligen Ungeheuern und giftigen Schlangen, und wo die Teufel und Geister so zahlreich sind wie Grashüpfer auf einer Sommerwiese. Wer sich fürchtet, ist ein Sklave, ist er noch so reich oder mächtig. Doch wer furchtlos ist, ist König der Welt. Du hast mein Schwert. Stoß zu. Der Tod wird mir eine süße Erlösung ein. Versklavung, nicht der Tod, wäre mir zuwider.«


  Sie schwieg eine Weile und sagte dann: »Mylord Gro, du hast mir einmal einen großen Dienst erwiesen. Darauf werde ich bauen.« Und sie wechselte den Griff am Schwert und reichte es ihm mit dem Knauf voran. »Ich gebe es dir zurück«, sagte sie, »und hoffe, daß du in Ehren gebrauchst, was du in Ehren empfangen.«


  Aber Gro sagte, indem er sich erhob: »Madam, dies und deine edlen Worte haben die Wurzeln unseres Zutrauens so verfestigt, daß sich nun die Blüten jener Schwüre entfalten können, die du von mir forderst: denn Versprechen sind die Blüten einer Freundschaft, nicht deren Wurzeln. Und du wirst sehen, daß meine dir gelobte Freundschaft niemals Risse oder Sprünge bekommen wird.«


  


  Viele Tage und Nächte verbrachten Gro und Mevrian an diesem Ort, ernährten sich von dem, was sie hin und wieder erlegten, und tranken von dem klaren Quellwasser des Wasserfalls, schliefen nachts, sie in ihrer Höhle unter den Ebereschen, er ein wenig weiter unten, wo in einer Felsspalte das üppige Moos sein Lager so weich und federnd wie die feinen Betten in Carcë machte. In diesen Tagen berichtete sie ihm auch, wie es ihr seit jener Aprilnacht ergangen war, als sie aus dem Schloß von Krothering geflohen war: wie sie zuerst in By in der Westmark Unterschlupf gefunden hatte, aber bald vor den Häschern des neuen Königs weiter nach Osten fliehen mußte, sich kurze Zeit am Werfwasser-See aufhielt und schließlich seit etwa einem Monat in ihrer Höhle am Wasserfall weilte. Es war ihre Absicht gewesen, sich nach Galing durchzuschlagen, doch hatte sie nach dem ersten Versuch diesen Plan wieder verworfen, nachdem sie um ein Haar einem feindlichen Trupp Soldaten in die Hände gefallen wäre, als sie in die tieferen Täler der östlichen Küstengegend vorgestoßen war.


  So war sie wieder in dieses ihr Bergversteck zurückgekehrt, das wie kein zweites in Dämonenland verborgen und unauffindbar war. Denn dieses Tal, so ließ sie ihn wissen, hieß Nimmerthal, in das keine Wege führten, außer den Trampelpfaden der Rehe und Bergziegen, ein abgeschiedenes, unbewohntes, unwegsames Tal der Einsamkeit. Und jener giebelförmige Gipfel, der das Tal begrenzte, war der südlichste der Gabel von Nantreganon, Brutstätte der Geier und Adler. Und ein verborgener Pfad führte um die Schulter jenes Gipfels über den zackigen Grat zum höhergelegenen Tivarandarthal.


  An einem schwülen Sommernachmittag rasteten sie unter jenem zackigen Grat auf einer Bastion aus Stein, die aus der südwestlichen Wand herausragte. Unter ihren Füßen fielen terrassenförmige Leisten schwindelerregend tief ab, bogenförmig geschwungen wie ein natürliches Amphitheater, über dem der Berg wie eine Festung der Hölle thronte, massig, grausam wie die See und traurig, narbig und klaffend mit den langen Furchen der Schieferung, als hätte auf die Stirnseite des Berges mit seiner Axt ein Riese eingeschlagen. In der Tiefe schlummerte friedlich und bodenlos der unergründliche Duler See.


  Gro hatte sich mit dem Gesicht nach unten auf den Rand der Felsterrasse gelegt, und betrachtete, auf beide Ellbogen gestützt, jene dunklen Wasser. »Sicherlich«, sagte er, »sind die großen Gebirge der Welt eine rasche Abhilfe, wüßten die Menschen das nur, gegen unsere moderne Unzufriedenheit, gegen unseren Ehrgeiz. Ein Born der Weisheit sind die Berge. Sie sind uralt. Sie kennen die Wege der Sonne und der Winde, die feurige Bahn der Blitze, den berstenden Frost, den verschleierten Regen, den Schnee, der ihre Nacktheit mit einem feineren Mantel als weiche Daunen bedeckt: einem Brautschleier oder Leichentuch, einer ungestörten Stille, die allein darin jedes wiederkehrende Jahr ihre Berechtigung hat und uns genügend Anlaß gibt, unser Bangen zu verlachen; von uns kleinen Kindern des Staubs, Kindern des Tages, die wir uns mit so vielen Lasten beladen und denken und fürchten und wünschen und planen, so daß wir vor unserer Zeit alt werden und erschöpft niedersinken, ehe der kurze Tag verstrichen, und uns trotz unserer Emsigkeit der Schnitter Tod auf die Schulter klopft.«


  Er sah auf, und sie begegnete dem Blick seiner großen Augen; tiefe Schatten der Nacht schienen sie, wo sich seltsame Regungen unerkannt regten, den Betrachter verunsichernd, dennoch voller Zauber, der sanft einlullte und zähmte.


  »Du bist in einen Traum gefallen, mein Lord«, sagte Mevrian, »in den ich dir nicht folgen kann, die ich hellwach und voller Tatendrang bin.«


  »Sicherlich ist es schlimm«, sagte Lord Gro, »daß du in deinem eigenen Land mit den Füchsen und Tieren der wilden Bergwelt dein Lager teilen mußt.«


  Sie sagte: »Es ist mir ein lieberes Lager als heutzutage in Krothering. Und gerade deshalb will ich etwas tun. Nach Galing durchzukommen, das wäre zum Beispiel etwas.«


  »Was nützt uns Galing«, sagte Gro, »ohne Lord Juss?«


  Sie antwortete: »Gleich viel wie Krothering ohne meinen Bruder, willst du mir sagen.«


  Als er sie von der Seite ansah, wie sie in Waffen neben ihm saß, bemerkte er ein leichtes Zittern ihrer Augenlider. Er sagte sachte: »Wer weiß, was das Schicksal uns beschert? Deine Hoheit ist hier besser aufgehoben.«


  Lady Mevrian stand auf. Sie zeigte auf eine Stelle vor ihren Füßen. »Der Hufabdruck eines Flügelrosses!« rief sie, »vor alters von diesem hehren Vogel in den Fels geprägt, der den vorherbestimmten Ruhm unseres Hauses seit den alten Tagen beherrscht und schließlich unsere Glorie die der strahlenden Sterne übersteigen läßt. Er ruft uns zur Tat auf.«


  Gro betrachtete sie, wie sie in voller Rüstung auf dieser hohen Felsterrasse stand und mit solch vollkommener weiblicher Schönheit allen männlichen Heldenmut darstellte. Vor ihm stand jene Verkörperung des Morgens und des Abends, jener Zauber, der ihn von Krothering gerufen hatte, und den die Geister der Berge, Wälder und Felder in prophetische Worte gefaßt hatten: er solle nach Norden gehen und würde dort das wahre Heim seines Herzens finden. Er kniete sich nieder, ergriff ihre Hand und küßte und liebkoste sie und rief leidenschaftlich: »Mevrian, Mevrian, wappne mich nur mit deiner Gunst, und ich werde allem trotzen, was gegen mich ist oder sein kann. Wie die Sonne vom Himmel strahlt, so erleuchtest du diese traurige Welt, so bist du der wahre Glanz Dämonenlands, das wegen dir allein die ganze Welt zu einem prächtigen Ort macht. Willkommen seien mir alle Leiden, solange ich nur dir willkommen bin.«


  Sie sprang zurück und entriß ihm ihre Hand. Rasselnd fuhr ihr Schwert aus der Scheide. Aber Gro, der so verzückt war, daß er nichts Weltliches gewahrte, sondern nur für sie Augen hatte, blieb regungslos. Sie rief: »Rücken an Rücken! Schnell, ehe es zu spät ist!«


  In letzter Sekunde sprang er auf. Sechs kräftige Kerle, Soldaten von Hexenland, die sich heimlich angeschlichen hatten, umzingelten sie. Keine Worte wurden verschwendet, sondern die Sprache der Waffen gesprochen: er und Mevrian Rücken an Rücken gegen jene sechs Krieger, die von allen Seiten angriffen. »Tötet den Kobold«, sagten sie. »Fangt die Dame unversehrt: es kostet uns den Kopf, geschieht ihr etwas.«


  Eine Zeitlang konnten sich die beiden verteidigen, doch bestand kein Zweifel über den Ausgang; zu groß war die Übermacht, und obschon Gro vor Eifer brannte, waren seine Muskeln unzulänglich und seine Hände zu ungeübt. Eine geschickte Fechterin war Lady Mevrian, wie sie es wohl nicht erwartet hatten; denn der Erste von ihnen, ein breitschultriger Bauerntölpel, meinte wohl, sie mit seinem Gewicht überrollen zu können, doch parierte sie seinen Schlag und stach so schnell zu, daß ihr Schwert seinen Hals durchbohrte; woraufhin seine fünf Gefährten mehr Vorsicht walten ließen. Doch Gro, aus vielen Wunden blutend, sank schließlich zu Boden, so daß Mevrian den Häschern des Königs allein ausgeliefert war. Von vorne und hinten setzten sie ihr zu, als im nächsten Augenblick wie durch eine Fügung des Himmels der Spieß sich wendete und alle fünf blutüberströmt neben ihrem Anführer lagen.


  Mevrian blickte auf, und als sie sah, wer vor ihr stand, fiel sie matt in ihres Bruders Arme, und ihre Bedrängnis wich strahlender Freude, mit eigenen Augen diese Heimkunft gesehen zu haben, von der die guten Geister des Landes eine Vorahnung gehabt und nach Gros Meinung darüber besonders überschwengliche Freude gezeigt hatten: Juss und Brandoch Daha waren heimgekehrt nach Dämonenland wie von den Toten Auferstandene.


  »Unversehrt«, beantwortete sie ihre besorgte Frage. »Doch kümmert euch um meinen lieben Lord Gro: ich fürchte, er ist verwundet. Kümmert euch gut um ihn, denn er erwies sich fürwahr als unser Freund.«


  Kapitel XXVI
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  Die Schlacht bei Krothering


  


  Laxus und jene Söhne Corunds spazierten an einem Nachmittag durch den Park Krotherings. Der Himmel über ihnen war bleigrau, überzogen von schweren Gewitterwolken, und durch die saftig grünen Bäume strich kein Wind. Der Lärm von Hacken und Brecheisen dröhnte aus dem Schloß. Wo einst liebliche Gärten und schattige Lauben waren, fand man jetzt nur mehr Spuren der Zerstörung: zerbrochene Säulen und zerschmetterte Porphyrit-Vasen, Erdwälle und zertretene Blumenrabatten. Und jene großen Zedern, Sinnbild der stolzen Herrschaft des stolzen Schlosses, lagen umgeworfen und mit freigelegtem Wurzelwerk und gebrochenen Ästen und dürren Nadeln auf der Erde.


  »Liegt nicht ein besonderer Vorzug in der Zahl Sieben?« sagte Cargo. »Letzte Woche war es das sechste Mal, daß wir dachten, den Fisch endlich im Netz zu haben und doch mit leeren Händen von jenem windigen Bergland Mealands zurückkehrten. Wann, glaubst du, Laxus, werden wir endlich Erfolg haben?«


  »Wenn Eierkuchen auf Apfelbäumen wachsen«, antwortete Laxus. »Nein, der General baut mehr auf seine Erlasse bezüglich jener jungen Frau (die wahrscheinlich nie von ihnen hört und sich erst recht nicht durch sie zur Heimkehr bewegen läßt) und auf seine Spiele der Rache, denn auf unsere Waffenkunst. Horcht! Sein Tageswerk.«


  Sie kehrten sich dem Haupttor zu, wo gerade mit großem Getöse das nördliche der beiden goldenen Flügelrosse in den Burggraben stürzte und von den nachfallenden Mauersteinen eine dichte Staubwolke aufstieg.


  Lord Laxus Miene war finster. Er legte seine Hand auf Hemings Arm und sagte: »Die Zeit drängt, und wir brauchen allen weisen Rat, soll unser Herr und König von unserem Feldzug nach Dämonenland als Sieger über diese Unholde hervorgehen. Bedenke, daß es ein schwerer Schlag für uns war, als dieser Kobold von uns ging.«


  »Dieser arglistige Fuchs!« sagte Cargo. »Corinius hatte recht, ihm zu mißtrauen. Nicht länger als ein, zwei Monate hat er gedient, und schon ist er zum Feind übergelaufen.«


  »Corinius«, sagte Laxus, »hat dieses Land noch lange nicht unter Gewalt. Meint er, seine Herrschaft bestünde nur aus Spiel und Vergnügungen? Schicksalsschläge könnten ihm sehr wohl den Garaus machen, während er seine Jugend in Wein und Unzucht ertränkt und seine Verachtung gegen diese Dame auslebt. Schwankende Jugend muß sich mit dem Rat der Alten verbinden, oder es geht daneben.«


  »Ein sehr erlauchter und altersweiser Ratgeber bist du«, sagte Cargo, »mit deinen sechsunddreißig Jahren!«


  »Wir sind drei«, versetzte Heming. »Übernehme du das Kommando. Ich und mein Bruder werden dich unterstützen.«


  »Ich wünsche, daß du diese Worte zurücknimmst«, sagte Laxus, »als wären sie nie über deine Lippen gekommen. Denke an Corsus und Gallandus. Auch wenn er gegenwärtig den Eindruck eines Verdummten und Gestrauchelten macht, so ist Corinius doch ein tapferer, entschlossener Krieger und verfügt über taktische und staatsmännische Eigenschaften, wie es sie auf der ganzen Welt, außer bei eurem edlen Vater, nicht wieder gibt: und das schon in diesem seinem jugendlichen Alter.«


  »Das stimmt«, sagte Heming. »Dein Tadel ist berechtigt.«


  Nun kam einer vom Schloß zu ihnen, verneigte sich vor Laxus und sagte: »Man verlangt nach Euch, oh König, so findet Euch, wenn ich bitten darf, im Nordgemach ein.«


  Sagte Laxus: »Ist es der, welcher gerade aus dem Ostland kam?«


  »Mit Verlaub, so ist es«, antwortete er mit gebeugtem Knie.


  »Hat König Corinius ihn nicht empfangen?«


  »Er hat darum ersucht«, sagte der Mann, »wurde aber abgewiesen. Es ist sehr dringend, deshalb möchte ihn Eure Lordschaft, wenn ich bitten darf, sogleich empfangen.«


  Als sie in Begleitung des Dieners zum Schloß eilten, sagte Heming in Laxus Ohr: »Kennst du nicht diese neueste Regelung des höfischen Zeremoniells? In diesen Tagen, wenn er eine Geisel vernichtet hat, wie er heute diesen pferdeköpfigen Adler vernichten ließ, um Lady Mevrian eins auszuwischen, gewährt er bis zum Sonnenuntergang keine Audienzen. Denn sobald der Racheakt vollbracht, zieht er sich mit einer Dirne in seine Privatgemächer zurück und stürzt sich stundenlang in sein Vergnügen, um die Qual seiner unglücklichen Liebe ein wenig zu lindern.«


  Als Laxus mit dem Boten aus dem Osten gesprochen hatte, eilte er unverzüglich zu den Gemächern des Königs. Dort stieß er die Wachen vor der Tür beiseite und warf die glänzenden Flügeltüren auf. Lord Corinius ruhte auf einem Sofa mit weichem Samtpolster. Ein mit Ebenholz und Silber eingelegter Elfenbeintisch stand neben ihm, auf dem sich eine bauchige Weinflasche befand, die bereits zu zwei Dritteln leer war, und ein goldener Kelch. Er trug ein langes, loses, ärmelloses Gewand aus weißer Seide mit goldenen Borten, das am Hals auseinandergerutscht war und seine breite Brust entblößte. Als Laxus eintrat, griff Corinius gerade nach dem Weinkelch. Auf seinen Knien saß eine Dame in zartem Alter, schön und frisch wie eine Rose, mit der er soeben vom Austausch bloßer freundlicher Unterhaltung zu verliebteren Gesten überging. Er warf Laxus wütende Blicke zu, der ohne Zeremoniell sagte: »Der ganze Osten ist in Tumult. Die Burg ist gefallen, die wir auf dem Fries errichteten. Spitfire ist ins Bruchthal eingedrungen und hat Galing befreit und unsere Belagerungstruppen geschlagen.«


  Corinius setzte den Becher an die Lippen und spuckte. »Pah!« sagte er. »Lauter Unsinn. Ich möchte wissen, mit welchem Recht du mich mit diesem Gerede belästigst, während ich mich erquicke und erhole. Kann es nicht bis nach dem Abendessen warten?«


  Ehe Laxus mehr sagen konnte, ertönte lautes Geklapper auf der Treppe und herein traten die Söhne Corunds.


  »Bin ich König?« sagte Corinius und raffte sein Gewand zusammen, »und soll ich mir das bieten lassen? Verlaßt das Zimmer.« Dann, als sie sich mit wirren Blicken keinen Schritt von der Stelle rührten: »Was ist los?« sagte er. »Seid ihr übergeschnappt?«


  Heming antwortete und sagte: »Nein. Hier ist Didarus, der die Friesburg befehligte. Er ritt in einem Stück nach Krothering und kam kurz nach dem früheren Boten an. Seine Kunde ist vier Tage jünger. Ich bitte dich, höre ihn.«


  »Ich höre ihn«, sagte Corinius, »beim Abendessen. Nicht eher, und würde das Dach über meinem Kopf brennen.«


  »Das Land unter deinen Füßen brennt!« rief Heming. »Juss und Brandoch Daha zurück, und das halbe Land verloren, ehe du davon erfährst. Diese Teufel sind wieder da! Wie können wir ruhig bleiben, wenn wir dies hören?«


  Corinius lauschte mit verschränkten Armen. Eine Weile schwieg er. Sein breiter Mund stand halb offen, seine Nasenlöcher weiteten sich, seine kalten blauen Augen blickten starr vor sich hin, als hätte er sie auf etwas Fernes gerichtet. »Wieder da?« sagte er schließlich. »Und im Osten ein Aufruhr? Didarus sei Dank für seine Kunde. Er soll meine Ohren mit mehr beim Abendessen versüßen. Bis dahin wünsche ich nicht gestört zu werden, es sei denn, ihr wünscht zu baumeln.«


  Aber Laxus, mit trauriger und ernster Miene, stellte sich neben ihn und sagte: »Mylord, vergiß nicht, daß du des Königs Statthalter in diesem Land bist. Höre uns an, die wir dir unseren Rat erteilen wollen. Würden wir noch heute nach Wechselsee marschieren, könnten wir die Gefahr bannen, ehe sie uns über den Kopf wächst. Lassen wir es hingegen zu, daß sie in diese westlichen Gebiete eindringen, mag es sehr wohl sein, daß sie uns überrollen und das ganze Land zurückgewinnen.«


  Corinius sah ihn mit rollenden Augen an. »Kann denn nichts«, sagte er, »dich zum Gehorsam bringen? Wie steht es mit der dir übertragenen Verantwortung? Ist die Flotte bereit? Denn sie ist die Kraft, die Zuversicht und der Anker unserer Macht, entweder um zu unterwerfen, oder unsere Angriffspunkte nach Belieben zu ändern, oder auf ihr sichere Zuflucht zu finden, sollte es so weit kommen. Was plagt dich? Haben wir uns in diesen vier Monaten nichts sehnlicher gewünscht, als daß die Dämonen endlich das Herz fänden, uns offen anzugreifen? Stimmt es tatsächlich, daß Juss und Brandoch Daha unsere Stützpunkte im Osten erobert haben und auf dem Marsch nach Westen sind, dann habe ich sie bereits auf dem Amboß, und unser Hammer wird unerbittlich zuschlagen. Und laßt euch versichern, daß ich den Kampfplatz selbst aussuchen werde.«


  »Dennoch drängt die Zeit«, sagte Laxus. »Einen Tagesmarsch, ohne daß wir sie aufhalten, und sie stehen schon vor Krothering.«


  »Das«, antwortete Corinius, »entspricht genau meinen Plänen. Ich werde ihnen keinen Schritt entgegengehen, sondern sie hier empfangen, wo das Gelände äußerst günstig für uns ist. Diesen Stellungsvorteil werde ich dahingehend nutzen, daß ich die Flanke gegen die Wand von Krothering aufstelle. Die Flotte bezieht Stellung im Hafen von Auerwatt.«


  Laxus strich über seinen Bart und überlegte. Dann blickte er auf und sagte: »Das ist vernünftige Kriegsführung, der ich nicht widersprechen kann.«


  »Es ist ein Vorhaben, meine Herren«, sagte Corinius, »das ich schon lange in mir trage. Nun laßt mich allein, zu tun, worauf ich ein Recht habe. Noch einen weiteren Vorteil hat die Sache: so wird dieser Prahlhans sein zerstörtes Heim zu sehen bekommen, bevor ich ihn töte. Und es wird, nachdem ich sein Gut verwaltete, ein trauriger Anblick für ihn sein.«


  


  Am dritten Tag nach diesen Vorfällen stand der Bauer in Holt auf seiner Veranda, die westlich ins Tivarandarthal zeigte. Ein alter Mann war er, gebückt wie eine Bergkiefer. Aber seine schwarzen Augen glänzten lebhaft, und noch hatte er stattliche Locken auf der Stirn. Es war später Nachmittag und der Himmel bewölkt. Wuschelige Schäferhunde schliefen vor seiner Tür. Neben ihm saß ein Mädchen, lieblich und geschmeidig wie eine Antilope; und sie mahlte Korn in einer Handmühle und sang dabei:


  


  Mahle, Mühle, mahle,


  Corinius mahlt uns alle;


  Als König im verwaisten Krothering


  


  Der alte Mann putzte einen Schild und eine Sturmhaube und anderes Kriegsgerät zu seinen Füßen mit einem Tuch blank.


  »Es wundert mich, Vater, daß du immer noch mit deinem Gerät hantierst«, sagte sie und sah von ihrem Mahlen und Singen auf. »Wenn schlimme Kunde sich verschlimmert, was bleibt dann einem alten Mann anderes zu tun, als zu trauern und still zu sein?«


  »Dafür ist später Zeit«, sagte der alte Mann. »Sich wehren ist das Gebot der Stunde.«


  »Sie werden, wenn sie wiederkommen, das Haus anzünden«, sagte sie, immer noch mahlend.


  »Du bist ein ungehorsames Mädchen. Wärst du, wie ich dich bat, hinauf in unsere Berghütte geflohen, würde ich keinen Finger rühren, um das zu verhindern.«


  »Soll es brennen«, sagte sie, »wenn er fällt. Was nützt es uns dann, zu warten? Du bist ein alter Mann, voller guter Tage, und ich will so nicht zurückgelassen werden.«


  Ein großer Hund neben ihr erwachte und schüttelte sich; dann trottete er zu ihr, legte seinen Kopf in ihren Schoß und sah sie mit treuherzigen Augen an.


  Der alte Mann sagte: »Du bist ein ungehorsames Mädchen, und wäre es nicht wegen dir, würde ich mich nicht um Schwerter und Feuer kümmern; weiß ich doch, daß es bald wieder anders wird, jetzt, wo unser Herr wieder hier ist.«


  »Sie raubten das Land von Lord Spitfire«, sagte sie.


  »Ja, und du wirst sehen«, sagte der alte Mann, »wie unser Herr es sich wiederholt.«


  »Wirklich?« Und immer noch mahlte sie und sang:


  


  Mahle, Mühle, mahle,


  Corinius mahlt uns alle.


  


  »Pst!« sagte der alte Mann nach einer Weile, »war das nicht ein Hufschlag auf der Wiese? Schnell, geh ins Haus, bis ich weiß, ob das Freunde oder Feinde sind.« Und er bückte sich schwerfällig nach seiner Waffe. Jämmerlich zitterte sie in seiner schwachen Hand.


  Doch sie, als hätte sie den Hufschlag erkannt, sprang auf mit einem Gesicht, zuerst rot, dann weiß, dann wieder rot, und lief zum Tor des Gartens. Dort traf sie mit einem jungen Mann auf einem müden Pferd zusammen. Er war gekleidet wie ein Soldat, und Pferd und Mann waren derart mit Schmutz und Staub und anderem Dreck überzogen, daß sie ein trauriges Bild boten; sie waren so abgekämpft, daß sie wahrscheinlich keine weitere Meile geschafft hätten. Sie blieben innerhalb des Tores stehen, und all jene Hunde flogen heran und sprangen an ihnen hoch, freudig bellend und winselnd.


  Ehe der Soldat ganz aus dem Sattel gestiegen war, hielt er einen süßen Armvoll umfangen. »Sachte, mein Herz«, sagte, »meine Schulter ist etwas lädiert. Nein, nicht der Rede wert. Ich habe dir alle meine Gliedmaßen heimgebracht.«


  »Gab es eine Schlacht?« fragte der alte Mann.


  »Gab es eine Schlacht, Vater?« rief er. »Ich sage dir, in Krothering liegen mehr Tote auf der Erde als bei der Schur Schafe in unserem Garten sind.«


  »Oh weh! Oh weh! Das ist eine arge Wunde, Liebster«, sagte das Mädchen. »Geh hinein, und ich wasche sie aus und lege Arnikablätter darauf, in Honig getränkt; das beste Mittel gegen Schmerzen und Blutverlust, und es trocknet die Wundränder und heilt sie ab, du wirst nicht glauben, wie schnell. Du hast zuviel geblutet, du Leichtsinniger.«


  Der Bauer legte einen Arm um ihn und sagte: »War der Sieg unser, Junge?«


  »Ich werde dir alles berichten, Vater«, sagte er, »aber zuvor muß ich ihn versorgen«, und das Pferd prustete, als hätte es verstanden. »Und ich muß zuerst essen. Bei Gott, das ist keine Geschichte für einen leeren Magen.«


  »O Vater«, sagte das Mädchen, »ist es nicht ein großes Glück, daß wir ihn wiederhaben? Freue und gedulde dich.«


  So wuschen sie seine Wunde und legten heilsame Kräuter darauf, verbanden sie mit sauberem Leinen und gaben ihm frische Kleidung, ließen ihn auf der Verandabank Platz nehmen und gaben ihm zu essen und zu trinken: Kuchen aus Roggenmehl und dunklem Heidehonig und einen kräftigen Wein aus dem Tivarandarthal.


  Die Hunde drückten sich eng an ihn, als wäre dort, wo er war, Wärme und Geborgenheit. Seine junge Frau hielt seine Hand, als wäre sie damit für immer glücklich. Und der alte Mann, der seine Ungeduld hinunterschluckte wie ein Schuljunge auf das Läuten der Glocke wartet, strich mit zitternder Hand über seine Partisane.


  »Du erhieltest die Nachricht, Vater, die ich dir nach der Schlacht unter Galing senden ließ?«


  »Ja, s war gut.«


  »An jenem Abend wurde Rat gehalten«, sagte der Soldat. »Alle großen Männer versammelten sich im großen Saal zu Galing. Ich war einer ihrer Mundschenke, weil ich in der vorausgegangenen Schlacht den Standartenträger der Hexen getötet hatte. Es dünkte mich nicht als ein so großer Verdienst; bis nach der Schlacht Mylord persönlich neben mich trat und sagte: ›Arnod‹ (ja, nannte mich beim Namen, Vater), ›Arnod‹, sagte er, ›du machtest die Fahne Hexenlands nieder, die so frech gegen unsere Freiheit wehte. Männer wie du werden die Freiheit unseres Landes wiedererkämpfen. Zu deiner Ehre sollst du heute abend mein Mundschenk sein.‹ Ich wünschte, Liebste, du hättest seine Augen sehen können. Das ist ein Mann, der neue Kraft in unsere Schwerthand bringt, unser Lord.


  Sie hatten die große Weltkarte, die von Dämonenland, ausgebreitet, um die Lage zu studieren. Ich stand daneben und goß Wein ein und hörte so ihre Gespräche. Mylord zeigte mit dem Schwert auf eine Stelle. ›Hier‹, sagte er, ›steht Corinius und weicht nicht von Krothering. Und, bei den Göttern, eine sehr günstige Lage für ihn. Denn seht, wenn wir vom Klaffthal kommen, was unser einziger Weg ist, wenn wir ihn angreifen wollen, schlägt er wie mit einem Hammer auf den Amboß auf uns hernieder. Und wenn wir am Donnerfjord passieren‹, und er zeigte wieder auf die Stelle, ›so fällt er uns in die Flanke; und da das Land zum Meer abfällt, ist er stets im Vorteil.‹


  Ich erinnere mich genau an seine Worte, weil Mylord Brandoch Daha lachte und sagte: ›Sind wir durch so lange Reisen Fremde in unserem eigenen Land geworden, daß es auf der Seite des Feindes steht? Laßt mich noch einmal nachsehen.‹


  Ich füllte seinen Becher. Liebe Götter, ich würde ihm auch mein Herzblut eingießen, verlangte er das von mir, Vater, nach unseren gemeinsamen Zeiten. Aber mehr darüber später. Der edelste und stattlichste Feldherr, ohne Fehl.


  Lord Spitfire, der inzwischen auf- und abgegangen war, sagte jedoch: ›Es wäre töricht, die von ihm für uns vorbereitete Straße zu bereisen. Gehen wir ihn von der Seite an, mit der er am wenigsten rechnet: südlich über die Berge, und vom Mardarthal in seinen Rücken.‹


  ›Ah‹, sagte Mylord, ›und in die Sümpfe des Nebelthals zurückgedrängt werden, falls unser Ansturm das erste Mal mißlingt. Wäre gefährlicher als durchs Klaffthal.‹


  Und so ging es hin und her: ein Nein für jedes Jawohl, und keine befriedigende Lösung. Bis Mylord Brandoch Daha, der sich die ganze Zeit mit der Karte beschäftigt hatte, sagte: ›Nun, da ihr den ganzen Heuhaufen durchstöbert habt, ohne die Nadel zu finden, werde ich euch meinen Ratschlag eröffnen, denn ihr sollt nicht sagen können, daß ich meinen Rat überstürzte.‹


  Sie baten ihn also um seinen Rat. Und er sagte zu Mylord: ›Du ziehst mit unserer Armee über die Wechselsee-Straße. Und soll das ganze Land von eurem Kommen wissen. Morgen abend liegt ihr dann an einem guten Kampfplatz, wo das Gelände nicht zu seinem Vorteil ausfällt: also an einer Stelle, bevor die Straße südlich ins Klaffthal abfällt. Bei Tagesanbruch brecht ihr euer Lager ab und zieht durch das Klaffthal unter die Wand von Krothering in die Schlacht. Alles soll so ausfallen, wie er es sich erhofft und erwünscht. Doch ich‹, sagte Mylord Brandoch Daha, ›werde mit siebenhundert ausgewählten Reitern über das Transthal zum Adlertorfels geritten sein; wenn er also seine gesamten Truppen nach Norden bewegt, um euch entgegenzutreten, werden wir das tun, was er sich kaum träumen läßt: ihm in die Flanke und den Rücken fallen. So wird er von der Seite und von hinten übertölpelt, während er vorne alle Hände voll zu tun hat; außerdem ist er uns zahlenmäßig nur wenig überlegen: wenn er einen solchen Angriff trotzdem heil übersteht, nun dann gute Nacht! dann sind die Hexen wirklich bessere Krieger, und wir können unsere Hüte vor ihnen ziehen und uns aufgeben!‹


  So sprach Mylord Brandoch Daha. Doch alle verlachten ihn nur. In so kurzer Zeit könne man keine berittene Truppe über so unwegsames Bergland führen. ›Nun‹, entgegnete er, ›wenn ihr es schon nicht für möglich haltet, um so weniger er. Wollen wir gewinnen, müssen wir etwas wagen. Gebt mir freie Wahl unter den Männern und siebenhundert Pferde, und ich werde diesen Ball inszenieren, daß ihr euch keinen besseren Zeremonienmeister wünschen werdet.‹


  Schließlich willigte man also ein. Und nach Mitternacht wurde schon mit den Vorbereitungen begonnen.


  


  Bei Tagesanbruch war das gesamte Heer am Mondsee versammelt, und Mylord klärte die Soldaten über das Vorhaben auf und bat jeden Mann, der seine Pflicht gegenüber dem Vaterland erfüllt zu haben glaube, dies frei zu sagen; ja, und er würde ihn ziehen lassen und ihm obendrein reiche Geschenke geben, denn jeder hatte in den vergangenen Schlachten seinen Mann gestanden. Jedenfalls wolle er in dieser Unternehmung keine Männer haben, die nicht aus ganzem Herzen dazu gewillt sind.«


  Die junge Frau sagte: »Ich wette, nicht einer nahm dieses Angebot in Anspruch.«


  »Nicht einer«, sagte der Soldat. »Das ganze Heer rief hurra und stampfte mit den Füßen und klapperte mit den Waffen, daß die Erde schier bebte und das Echo wie Donner von den Bergen widerhallte. ›Krothering! Juss! Brandoch Daha! Führt uns nach Krothering!‹ riefen sie in Chören. Ohne weiteres Hin und Her wurden die Sachen gepackt, und noch vor Mittag war der Fries überschritten. Bei Schwarzwald im Amardarthal legten wir eine Rast ein, und Mylord Brandoch Daha ritt durch unsere Reihen, um siebenhundert der fähigsten Männer auszuwählen. Er überließ dies nicht seinem Offizier, sondern rief alle persönlich beim Namen auf, wenn er einen für geeignet hielt. Keiner lehnte die Wahl ab. Mein Herz wurde kalt, weil ich schon fürchtete, er würde mich übersehen, als er an mir vorbeiritt, aber dann zügelte er sein Pferd und sagte: ›Arnod, das ist ein nettes Pferd, das du da reitest. Ob es dich morgen zu einer Schweinejagd über die Anhänge der Adlertorfelsen tragen könnte?‹ Ich salutierte und antwortete: ›Nicht nur so weit, Lord, sondern bis in die brennende Hölle, wenn Ihr nur führt.‹ Er lachte. ›Komm mit, ich habe etwas besseres als die Hölle: Krothering.‹


  Bald war unsere Truppe vollständig, und die Hauptarmee brach nach Westen zur Wechselsee-Straße auf; Lord Zigg führte die Reiter an, und Lord Volle und Mylord selbst und sein Bruder Lord Spitfire ritten mitten unter ihren Kriegern. Es begleitete sie jener ausländische Verräter, Lord Gro; doch halte ich ihn eher für einen Weichling denn einen beherzten Krieger. Und viele andere erlauchte Herren folgten ihnen: Gismor Gleam von Justthal, Astar von Rettray, Bremery von Hainen und viele andere mehr.


  Uns und Mylord Brandoch Daha schlossen sich an: Arnund von By, Tharmrod von Kenarvey, Kamerar von Stropardon, Emeron Galt, Hesper Golthring von Ulmenstatt, Styrkmir von Schwarzwald, Melchar von Strufey, die drei Söhne des Quazz von Dalney und Stypmar und Failze: heißblütige junge Edelleute, ganz nach seiner Art, große Reiter, nicht absonderlich stark auf zukünftige Dinge bedacht, sondern den Augenblick genießend; zu draufgängerisch, um eine Armee zu führen, aber die besten Krieger für eine solch glorreiche Unternehmung unter seiner Führung.


  Ehe wir uns trennten, kam Mylord zu Mylord Brandoch Daha. Und Mylord blickte besorgt in den stürmischen, bewölkten Himmel und sagte: ›Es ist dein Wort, daß du und ich wie Finger und Daumen sind, Vetter. Morgen ist die beste Gelegenheit, dies zu beweisen.‹


  ›O Freund meines Herzens, sei unbesorgt‹, erwiderte Mylord Brandoch Daha. ›Hast du je gehört, daß ich meine Gäste vernachlässigte? Und habe ich dich nicht für morgen früh auf den Wiesen Krotherings zum Frühstück eingeladen?‹


  Wir siebenhundert Reiter bogen nun nach Westen über Transthal in die Berge ab. Und bald kam ein Unwetter über uns, wie ich seinesgleichen noch nicht erlebt hatte. Du weißt, Vater, wie schmal die Wege im Transthal sind. Doch nun wurde jeder Trampelpfad zu einem Bach, und Regen und Dunst verwehrten uns die Sicht. Endlich hatten wir den Paß erreicht, und alle waren wir klitschnaß und schwammen in unseren Stiefeln.


  Während wir auf dem Sattel rasteten, war Mylord Brandoch Daha ständig unterwegs und hatte für jeden Mann einen Scherz oder frohen Blick parat, so daß es für uns wie Speis und Trank war, ihn nur zu hören oder anzusehen. Nach kurzer Pause machten wir uns wieder auf den Weg entlang des Bergkamms, und hier war das Gelände noch unwegsamer als im Transthal: Felsen und verborgene Wasserlöcher und glitschige Granitflächen. Es war meine Überzeugung gewesen, daß kein Pferd der Welt diesen Ritt heil überstehen könnte, ohne sich die Beine und seinem Reiter das Genick zu brechen; doch ritten wir zehn Stunden hinter Mylord Brandoch Daha her, mit nur kurzen Pausen, um die Pferde zu versorgen; das letzte Stück Weges legten wir in pechschwarzer Nacht zurück; unbarmherzig peitschte uns der Wind den Regen ins Gesicht, und als der Regen später nachließ, einen Hagel aufgewirbelter Granitsteinchen. Lieber Himmel, wie waren wir erschöpft und kurz davor, vom Sattel zu fallen, halb blind, triefend naß und steif vor Kälte, doch verbissen näherten wir uns Schritt für Schritt dem Ziel unserer Reise. Und Mylord Brandoch Daha war nun hinten, dann vorne im Zug, und munterte die Männer auf, denen nicht entging, wie unbeschadet und unbeeindruckt er die Unbilden der Witterung überstand: er sah aus wie einer, der zu einem Hochzeitsfest reitet; und er rief: ›Nur weiter, und nicht verzagen! Diese Kröten des Druima sollten zu spät lernen, zu was unsere Hochlandpferde imstande sind.‹


  


  Als es Morgen ward, kamen wir zu unserem letzten Halt und versteckten dort unsere siebenhundert Pferde in dem Kessel unter den Felsen des Adlertors. Wir gingen so behutsam vor, daß keines der hexenländischen Schweine uns oder unsere Pferde, die wir jetzt ja über ihnen waren, erspähen konnte. Seine Hoheit ließ Wachen aufstellen und zum Appell antreten, sorgte dafür, daß jeder Mann sein Morgenmahl und jedes Pferd sein Fressen hatte, und schätzte dann von einem hohen Ausguck die Lage ab. Er hatte mich als seinen Botenläufer bei sich. Im ersten Tageslicht blickten wir westlich über die Felskante und sahen Krothering und die Meeresarme; in Auerwatt bemerkten wir ihre Flotte, und ihr Lager lag direkt unter uns, so daß man mitten hinein einen Stein hätte werfen können. Dies war das erste Mal, daß ich mit Mylord in den Krieg zog. Fürwahr, er ist schön anzusehen. Ich sehe noch vor mir, wie er auf den Felsen lag, das Kinn in die verschränkten Arme gebettet, den Helm zur Seite gelegt, so daß uns das aufblitzende Metall nicht verraten konnte; still wie eine Raubkatze: halb schlafend, mochte man meinen; doch waren seine Augen wach und hafteten auf Krothering. Es war deutlich zu sehen, wie sie seine stolze Burg entstellt hatten.


  


  Dann stieg die rote Sonnenscheibe über die östlichen Wolkenbänke. Unten kam Leben in ihr Lager: Standarten wurden aufgezogen, Männer versammelten sich darum, Reihen formierten sich, Hörner bliesen; dann galoppierten zwei Dutzend Pferde von der Straße aus dem Klaffthal ins Lager. Seine Hoheit gab mir, ohne das Gesicht abzukehren, zu verstehen, ich solle seine Hauptleute holen. Ich lief und holte sie. Schnell erteilte er jedem von ihnen seine Befehle, wies sie auf die sich formierende Schlachtordnung der hexenländischen Schweine hin und erklärte seine Taktik. Schon setzte sich das feindliche Heer nach Norden in Bewegung, als das erlösende Signal ertönte: die schwachen Trompetenstöße des Lord Juss aus dem Klaffthal.


  Mylord Brandoch Daha wartete noch kurz, dann drehte er sich um, und sein Gesicht strahlte wie der junge Morgen. ›Es gilt!‹ sagte er. ›Aufgesessen, denn Lord Juss kämpft gegen seine Feinde.‹ Ich denke, er war sehr zufrieden. Ich denke, er war sich ganz sicher, daß er an diesem Tag die Genugtuung erfahren würde, das ihm angetane Unrecht zu rächen.


  Es war ein langer Ritt vom Adlertor ins Tal. Unser fliegender Puls trieb uns zur Eile an, doch mußten wir sehr behutsam absteigen und uns ganz auf unsere Pferde verlassen, um zwischen den nassen, moosigen Felsen und rutschigen Geröllfeldern einen sicheren Weg zu finden. Und tapfer trugen sie uns den Abhang hinunter. Kaum waren wir halb unten, hörten wir schon den Lärm der entbrennenden Schlacht. So vertieft gingen die Hexenländer gegen unsere Hauptarmee an, daß sie uns erst bemerkten, als wir schon im Flachhang waren und zum Angriff ritten. Unsere Trompeten bliesen sein Schlachtlied: Wer fordert Brandoch Daha heraus?, und wir preschten auf unsere Feinde hinab wie eine Steinlawine.


  Ich kenne nicht den genauen Verlauf der Schlacht, Vater. Denn es war wie der Zusammenprall zweier Brandungen. Ich glaube, wir bohrten uns wie ein Keil in die Flanke des Feindes, der sich vor unserem Ansturm wie Korn im Hagelsturm umlegte. Wir schwenkten links und rechts und verbreiterten unseren Keil. Der rechte Teil der Hexen wurde ins Lager zurückgedrängt. Seine Hoheit ritt unerschrocken auf der anderen Seite mit den meisten von uns mitten in die feindlichen Reihen, Knie an Knie mit ihm Styrkmir von Schwarzwald auf der einen und Tharmrod auf der anderen Seite. Weder Mann noch Pferd konnten sich ihnen widersetzen, und sie jagten hin und her, mitten unter das um sich schlagende Fußvolk, hackten Arme ab, spalteten Männer vom Scheitel bis zum Bauch, vom Scheitel bis zum Sattel; reiterlose Pferde scheuten, und das spritzende Blut machte die Erde schlammig.


  So ging es einige Zeit, bis die Hexen den Schock der Überraschung überwanden, und wir ihre Stärke zu spüren bekamen. Denn Corinius kam persönlich von der Vorhut herangeflogen, und ging mit Reitern und Speerträgern gegen Mylord Brandoch Daha vor; seine Bogenschützen rückten heran, und mit aller Gewalt versuchte er, uns ins Lager zurückzutreiben.


  Und wir zogen uns auch ins Lager zurück und trampelten dort mit teuflischem Vergnügen ihre feinen Zelte und Aufbauten nieder. Nun kam auch König Laxus von der Flotte hinzu und knöpfte sich mit seinen Seeleuten die Kniesehnen unserer Pferde vor, während Corinius uns aus Norden und Osten angriff.


  Daß Corinius eher wie ein Teufel aus der Hölle denn ein Sterblicher kämpft, erlebte ich bei seinen ersten beiden Schwerthieben, wo er zwei unserer besten Hauptleute niederschlug: Romenard von Dalney und Emeron Galt. Styrkmir, der sich ihm in den Weg stellte, riß er mit dem Speer aus dem Sattel, Mann und Pferd gefallen. Man sagt, er sei zweimal mit Mylord Brandoch Daha zusammengetroffen, doch seien sie jedesmal durch das Gedränge getrennt worden, ehe es zum Zweikampf kommen konnte.


  Ich habe, wie du weißt, Vater, große Schlachten mitgemacht. Doch niemals zuvor erlebte ich solch große Waffentaten. So Kamerar von Stropardon, der mit seinem zweihändigen Schwert Schläge austeilte, daß die Klinge durch Hüfte, Sattel und Pferd fuhr. Oder Styrkmir von Schwarzwald, der sich wie ein Teufel aus einem Haufen toter Männer erhob und, obschon sein Helm verloren und er stark verwundet war, ein Dutzend Hexen mit tödlichen Hieben und Stichen zurückhielt, so daß sie bald genug von ihm hatten und das Weite suchten: zwölf gegen einen, der zudem bis vor kurzem noch als tot galt. Doch alle wurden übertroffen von Mylord Brandoch Daha. In kürzester Zeit brauchte er drei neue Pferde, bekam aber selbst keine Verletzung ab, was fast ein Wunder war. Denn furchtlos ritt er auf und ab und mitten hinein und setzte ihre Meisterkämpfer außer Gefecht. Ich erinnere mich an einen Vorfall, wo sein Pferd unter ihm aufgerissen und getötet wurde und einer der hexenländischen Lords vom Pferd herab mit dem Speer auf ihn losging, während er wieder auf die Füße sprang. Er packte den Speer und riß seinen Feind buchstäblich aus dem Sattel. Prinz Cargo war es, der jüngste von Corunds Söhnen. Lange mögen die hexenländischen Damen nach ihm Ausschau halten, er wird sie nicht mehr mit seinem hübschen Gesicht beglücken. Seine Hoheit traf ihn beim Fallen genau in den Nacken, so daß sein Kopf wie ein Ball davonflog. Und schon saß Mylord wieder auf einem Pferd, einem feindlichen, und ritt zur Attacke. Man möchte wetten, daß seinen Arm bald die Kraft verlassen müßte, ist er doch so schlank und leicht gebaut, allein ich hatte den Eindruck, daß seine Schläge gegen Ende eher wuchtiger wurden.


  Ich weiß nicht, wie lange der Kampf zwischen den Zelten dauerte. Nur daß es der beste Kampf war, den ich je erlebte, und der blutigste. Und allem Anschein nach wurde auch auf der anderen Seite so wacker gekämpft, wo Mylord und seine Leute immer mehr Boden gewannen. Doch davon wußten wir nichts: fest stand nur, wir alle wären mausetot, wenn Mylord nicht ausgehalten hätte, wie es ebenso fest stand, daß er ohne unseren Blitzangriff in die feindlichen Flanken nichts ausgerichtet hätte. In dieser letzten Stunde, wo wir bei den Zelten kämpften, dachte jeder Mann von uns nur an eines: noch einen weiteren Hexenländer zu töten, und noch einen, ehe er selbst fallen würde. Denn Corinius versuchte mit aller Macht uns zu zermalmen; für jeden gefallenen Feind schienen zwei weitere aus dem Boden zu wachsen. Schwere Verluste gab es in unseren Reihen, und die Zelte, einstmals so schneeweiß, waren ein Blutbad.


  Als ich ein kleiner Junge war, Vater, hatten wir beim Baden im Tivarandarsee ein Spiel, daß wir einander untertauchten, bis uns die Luft ausging. Mich dünkt, es gibt kein größeres Verlangen in der Welt als das Verlangen nach Luft, wenn man von einem Stärkeren zu lange unter Wasser gehalten wird, und keine größere Freude in der Welt, als hinauf an die Oberfläche zu schießen und den ersten Atemzug zu tun. Und ebenso erging es uns, die wir nun alle Hoffnungen aufgegeben hatten und nur mehr um unser nacktes Leben rangen; und das schien nicht mehr lange zu währen. Bis wir plötzlich den Donner von Mylords Trompeten hörten, die zum Angriff bliesen. Und das Heer unserer Feinde wurde verstört und durcheinandergewirbelt wie ein See in einer Sturmbö; die Scharen der Hexen, die uns mit Pfeilen, Speeren und Klingen so arg zugesetzt hatten, stoben auseinander und vor und zurück, von wilder Panik und Todesangst gepackt. Neuer Mut floß in unsere Herzen, und unsere Schwerter öffneten ihren Mund. Denn im Norden sahen wir die Standarte Galings, wie ein Leitstern glänzend; und Mylord persönlich, hoch über den Köpfen der Rotte, und Zigg und Astar und Hunderte unserer Pferde, die sich den Weg zu uns freischlugen, und wir den Weg zu ihnen. Und nun war die Zeit reif für unsere Ernte und die Heimzahlung der uns angetanen Greuel. Unbarmherzig fraßen wir uns durch die Meute, während auf der anderen Seite Mylord durch das für ihn ungünstige Gelände Elle um Elle erstreiten mußte, dem Sieg immer näher. Und ehe wir uns versahen, war die Schlacht entschieden und der Feind vernichtet, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte. Dieser falsche König Corinius, nachdem seine Niederlage offenkundig war, floh mit einer kleinen Truppe aus dem Gemetzel und konnte sich an Bord seiner Schiffe im Hafen von Auerwatt retten, wie sich später zeigte. Mit drei Schiffen stach er in See, die restlichen, um nicht in unsere Hände zu fallen, wurden vorher in Brand gesteckt.


  Mylord gab den Befehl, die Verwundeten zusammenzutragen, egal ob Freund oder Feind, und ihre Wunden zu versorgen. Unter diesen war Laxus der König, von einer Keule oder so lädiert. Man brachte ihn vor unsere Führer.


  Er sah ihnen unverwandt in die Augen, ganz in der Art eines stolzen Soldaten. Dann sagte er zu Mylord: ›Es mag zwar schmerzlich sein, nicht aber schändlich, nach einer so ebenbürtigen und großen Schlacht verloren zu haben. Nur dessen klage ich das Schicksal an, daß es mir den Heldentod verwehrte. Du kannst mir, oh Juss, den Kopf abschlagen, weil ich dich vor drei Jahren verraten und im Stich gelassen habe. Und weil ich dich als edlen und großzügigen Menschen kenne, zögere ich nicht, dich um diesen Gefallen zu bitten, und zaudere nicht.‹


  Mylord stand vor ihm wie ein Schlachtroß bei einer Verschnaufpause. Er nahm ihn bei der Hand. ›O Laxus‹, sagte er, ›ich schenke dir nicht nur deinen Kopf, sondern auch dein Schwert‹; und er reichte ihm hier sein Schwert mit dem Heft voran. ›Über dein Verhalten bei der Schlacht von Kartadaz soll die Zeit, die es versteht, alle Wunden zu heilen, Gras wachsen lassen. Seither hast du dich als nobler Feind erwiesen: und so werden wir dich behandeln: du bist frei.‹


  Herauf wies Mylord seine Wache an, König Laxus zur Küste zu bringen und ihm ein Ruderboot zur Verfügung zu stellen, denn Corinius hatte in sicherer Entfernung vom Land Anker geworfen, zweifellos um zu sehen, ob er einige seiner Leute noch retten könne.


  Doch als König Laxus abziehen wollte, sprach Mylord Brandoch Daha ein Wort mit ihm, mit solcher Gelassenheit, als wäre ihm nur eine unbedeutende Kleinigkeit in den Sinn gekommen. ›Mylord‹, sagte er, ›es ist nicht meine Art, um Gefälligkeiten zu bitten. Doch da ich keinen anderen Boten habe, könntest du mir, wenn ich bitten darf, Corinius eine Botschaft ausrichten.‹


  Laxus erklärte sich gern dazu bereit. Also sagte seine Hoheit: ›Sage ihm, ich werfe ihm nicht vor, vom Schlachtfeld geflohen zu sein, denn es ist jedem soldatischen Grundsatz zuwider, sein Leben einfach in die Hände seiner Feinde zu geben. Wie ich erfuhr, bewohnte er mein Heim, und zwar mehr in der Art eines Schweines oder wilden Affen denn eines Mannes. Bitte ihn, an Land zu kommen, ehe die Segel gehißt werden, auf daß ich und er im Zweikampf unsere Rechnung begleichen. Wir schwören ihm Frieden und freies Geleit zu seinem Schiff, sollte er mich besiegen, oder sollte er, weil er seine Unterlegenheit sieht, um Gnade bitten. Nimmt er dieses Angebot nicht an, hat er sich vor der ganzen Welt als Feigling erwiesen.‹


  ›Sir‹, sagte Laxus, ›ich werde ihm ausrichten, was du ihm durch mich sagen läßt.‹


  Ob er dies tat oder nicht, weiß ich nicht, Vater. Doch falls er es tat, war diese Herausforderung gar nicht nach Corinius Geschmack. Denn sobald sein Schiff Laxus an Bord genommen hatte, wurden die Segel gesetzt, und er stach auf Nimmerwiedersehen in See.«


  Der junge Mann hörte zu sprechen auf, und alle drei schwiegen sie. Eine leichte Brise strich durch das Laubwerk der Eichenwälder Tivarandarthals. Die Sonne war hinter dem stattlichen Seeigel-Gebirge untergegangen, und der ganze Himmel brannte von Horizont zu Horizont in der Pracht der Abendröte, gesprenkelt mit feinen Schäfchenwolken, außer im Westen, wo sich ein großer Bogen klaren Himmels zwischen Wolken und Erde öffnete: azurblaue Luft, so klar, so tief, so voller Wärme: nicht das harte Blau des Mittags oder der üppige tiefblaue Ton des Abends im Osten, sondern ein strahlendes Himmelblau nahe an der Grenze eines Grüns, satt, freundlich und harmonisch wie der Geist des Abends. Quer über dieses Himmelsfenster im Westen hing eine flache Haufenwolke, scharfkantig und gezackt wie ein kampferprobtes Schwert; in vielen Schattierungen spiegelte sich an ihr der Schein der Abendsonne wider: vom feurigen Rot glühender Kohlen zum stumpfen Schwarzblau von Eisen und Stahl bis zum bleichen Grauweißgelb eines Leichnams. Die Schäfchenwolken über dem Himmelsbogen waren hellrosa: der Zenit wie ein schwarzer Opal, dunkelblau bis grauschwarz, fast gewittrig, aufgezehrt von scheckigen Feuern.


  Kapitel XXVII
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  Die zweite Expedition nach Wichtland


  


  Dies waren die letzten Funken des feurigen Sommers, als die Dämonen zu Krothering reiche Ernte hielten. Es wurde Herbst und Winter, und die Tage verlängerten sich wieder im neuen Jahr. Beim ersten Hauch des Frühlings waren die Häfen mit Kriegsschiffen gefüllt, wie sie es so zahlreich in diesem Land noch nie gegeben hatte; allenthalben, von den westlichen Inseln bis Byland, von Shalgreth und Kelialand bis Rimon Armon, standen Soldaten mit ihren Pferden und Kriegsgeräten bereit.


  An dem Tag, als unter dem Adlertor die ersten Küchenschellen aufblühten und es in den Birkenwäldern des Klaffthals schon nach Primeln duftete, ritt Lord Brandoch Daha aus dem Westen; einen harten Galopp ritt er, und gegen Mittag sprengte er durch das Löwentor zu Galing. Lord Juss, der sich in seinem Privatgemach aufhielt, begrüßte ihn mit großer Freude und Herzlichkeit. Brandoch Daha fragte: »Wie steht es?« Und Juss antwortete: »Fünfunddreißig Schiffe ankern in Sichthafen, von denen alle außer vier Kriegsschiffe sind. Zigg erwarte ich morgen mit dem Aufgebot aus Kelialand; Spitfire liegt mit fünfzehnhundert Männern aus den südlichen Landen in Eulenburg; Volle traf erst vor zwei Stunden mit vierhundert weiteren ein. Alles in allem habe ich viertausend, die Schiffsbesatzungen und unsere Leibwachen mit eingerechnet.«


  »Acht Kriegsschiffe habe ich?« sagte Lord Brandoch Daha, »im Stropardon-Fjord. Fünf weitere in Auerwatt, fünf in Morvey, drei an der Küste Mealands und vier weitere auf den Inseln. Und ich habe sechzehnhundert Speerträger und sechshundert Pferde. All diese können sich binnen Wochenfrist deiner Streitmacht in Sichthafen anschließen.«


  Juss ergriff ihn an der Hand. »Was wäre ich ohne dich«, sagte er.


  »In Krothering habe ich nicht einen Stein angerührt und nicht eine Kammer ausfegen lassen«, sagte Brandoch Daha. »Es ist ein Schweinestall. Jeden meiner Männer habe ich für diese Sache eingesetzt, und nun sind wir bereit.«


  Er blickte Juss lange unverwandt an. Dann sagte er mit einem Ernst, der nicht oft auf seinen Lippen lag: »Höre dir noch einmal meinen eindringlichen Rat an: schlag zu und zaudere nicht. Erweise ihm nicht wieder den Gefallen, unsere Stärke an den verfluchten Küsten Wichtlands zu vertändeln, an den Ufern des verzauberten Sees von Ravary, so daß er wie im Schlaf so leicht Corsus oder Corinius in unser Land entsenden kann, um hier neuerliche Verwüstungen anzurichten. Denn dies wäre die größte Schande, die einem Sterblichen je auferlegt, und wir sind nicht dazu geschaffen, ein Leben in Schande zu leben.«


  »Du sagtest binnen Wochenfrist«, sagte Juss. »Rufe deine Streitkräfte herbei. Ich gebe dir sieben Tage Zeit, keine Stunde länger.«


  »Ja, aber dann nach Carcë«, sagte er.


  »Nach Carcë, wohin sonst?« sagte Juss. »Aber ich nehme meinen Bruder Goldry mit uns.«


  »Aber ich will zuerst nach Carcë«, sagte Brandoch Daha. »Laß dich nur einmal von mir überzeugen. Jedes Kind weiß, daß man zuerst die Flanke und den Rücken decken muß, ehe man vorwärts schreitet.«


  Juss lächelte. »Ich liebe diese neue Bedachtsamkeit an dir, Vetter. Sie steht dir ausnehmend gut. Doch zweifle ich, ob nicht dies dein wahrer Grund ist: daß nämlich Corinius deine Herausforderung im letzten Sommer nicht annahm, und dein Hunger somit noch nicht gestillt ist.«


  Brandoch Daha sah ihn von der Seite an und lachte.


  »O Juss«, sagte er, »weit gefehlt. Erinnerst du dich an jenen Fluch, den die Dame im Sperberschloß des fernen Wichtlands mir auferlegte: daß jener, den ich am meisten hasse, meinen stolzen Herrschaftssitz zerstören muß, und meiner Hand die Rache verwehrt bleibt? Daran ist nicht zu rütteln. O nein. Denk doch, wie gefährlich Verzögerungen sind.


  Komm, sei vernünftig, laß dich umstimmen.«


  Aber das Gesicht des Lord Juss war ernst. »Dränge nicht weiter auf mich ein, liebster Freund«, sagte er. »Du hast gut lachen und schläfst den Schlaf der Gerechten. Doch wenn ich meine Augen schließe, erscheint vor mir mein Bruder Goldry Bluszco, wie ihn der böse Zauber auf dem Gipfel des Zora Rach gefangenhält, in jener Burg, wo es keine Sonne gibt, und wo alles Leben tot ist.


  Vor langer Zeit gelobte ich, all mein Trachten darauf auszurichten, ihn zu befreien. Dann und erst dann wende ich mich anderen Aufgaben zu.«


  »Er ist dein Bruder«, sagte Brandoch Daha, »und er ist mein vertrauter Freund, den ich fast so sehr liebe wie dich. Doch wenn du schon von Gelübden sprichst, so entsinne dich auch des Prinzen La Fireez. Was soll er von uns denken, die wir ihm vor drei Jahren in Carcë Waffenhilfe versprachen? Und dieser eine Schlag gegen Carcë entspräche genau seinem Anliegen.«


  »Er wird Verständnis haben«, sagte Juss.


  »Er wird mit Gaslark kommen, und du sagtest mir, du erwartetest sie in dieser Stunde«, sagte Brandoch Daha. »Ich gehe, denn ich nehme nicht die Schande auf mich, ihm zu sagen: ›Geduld, Freund, gerade heute konveniert es nicht. Du wirst mit der Zeit schon bezahlt werden.‹ Du lieber Himmel!, ich würde mich verachten, wenn ich meinen Mantelmacher so behandelte. Und dies ist unser Freund, der alles verloren hat und im Exil schmachtet, weil er unser Leben gerettet hast.«


  Mit diesen Worten stand er erbost auf und machte Anstalten, das Gemach zu verlassen. Doch Juss packte ihn am Handgelenk.


  »Deine Vorwürfe gegen mich sind nicht gerechtfertigt, und in deinem Herzen weißt du dies sehr wohl, weswegen du auch so aufgebracht bist. Horch, das Horn am Tor ertönt. Es gilt Gaslark. Du bleibst, ich lasse dich nicht gehen.«
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  »Nun«, sagte Brandoch Daha, »du sollst deinen Willen haben.


  Doch erwarte von mir nicht, sie von deinem unsinnigen Vorhaben zu überzeugen. Wenn ich rede, so zu deiner Schande. Sei gewarnt.«


  Sie gingen nun in den hohen Audienzsaal, wo schöne Damen sich aufhielten, und nicht wenige, und Feldherren und Edelleute aus dem ganzen Land.


  Gaslark der König schritt über den glänzenden Boden, gefolgt von seinen Offizieren und Ratgebern, die in Zweierreihen gingen.


  Der Prinz La Fireez war an seiner Seite, stolz wie ein Löwe.


  Herzlich begrüßten sie jene Lords von Dämonenland, die sich unter dem Sternenbaldachin erhoben, und Lady Mevrian, die zwischen ihrem Bruder und Lord Juss stand, so daß es schwer zu sagen war, wer von den dreien am schönsten anzusehen war, so verschieden ihr prächtiges Äußeres auch war. Gro, der in der Nähe war, sagte in seinem Herzen: »Ich kenne noch jemand, der in diese Reihe paßt. Und wäre sie nun hier, dann wäre der ganzen Welt Krone der Lieblichkeit in diesem einen Saal zugegen. Und die Götter im Himmel (wenn es solche gibt) würden vor Neid erblassen, in ihren Reihen keine Ebenbürtigen zu haben; weder Phoebus Apollo, noch die jungfräuliche Jägerin, noch die schaumgeborene Königin selbst.«


  Als Gaslarks Augenmerk jedoch auf den schwarzen, langen Bart, die schlanke, leicht gebückte Gestalt, die parfümierten Locken, die Adlernase, die großen feuchten Augen und die schmalen Hände fiel, schoß ihm die Zornesröte ins Gesicht; blitzschnell zog er sein Schwert, um ihn ohne Warnung niederzustechen. Gro machte schnell einige Schritte zurück. Lord Juss trat zwischen sie.


  »Laß mich, Juss«, rief Gaslark. »Kennst du diesen Burschen nicht, welch falsche Schlange er ist? Ein süß parfümierter Schurke! der mir so viele Jahre Fallen stellte, während seine glatte Zunge es immer noch verstand, Geld aus mir herauszulocken. Ich bin dem Schicksal für diese Gelegenheit dankbar! Jetzt werde ich ihm die Seele aus dem Leib reißen.«


  [image: img21.jpg]


  Aber Lord Juss legte seine Hand auf Gaslarks Schwertarm. »Gaslark«, sagte er, »beruhige dich und stecke dein Schwert ein. Vor einem Jahr hättest du mir damit keinen Schaden angerichtet. Aber heute hättest du einen meiner Männer und einen Lord von Dämonenland getötet.«


  Nachdem die Begrüßung abgeschlossen war, wuschen sie sich die Hände und nahmen an den Tafeln Platz. Erlesene Speisen wurden aufgetischt. Und Lord Juss stiftete Frieden zwischen Gro und Gaslark, auch wenn das keine leichte Aufgabe war, Gaslark dafür zu gewinnen, Gro zu verzeihen. Danach zogen sie sich mit Gaslark und La Fireez zur Besprechung zurück.


  Gaslark der König sprach und sagte: »Keiner kann widersprechen, oh Juss, wenn ich sage, daß euer Sieg von Krothering einer der größten Waffentaten seit Jahren war, und mit den größten Konsequenzen. Doch kam mir nun zu Ohren, daß ihr noch größere Taten aufführen wollt, ehe viele Monde verstrichen. Deshalb kamen wir zu dir, ich und La Fireez, um mit dir auf die Suche nach deinem Bruder Goldry zu gehen, dessen Verschwinden die ganze Welt betrauert; und danach lasse uns mit dir gegen Carcë ziehen.«


  »Oh Juss«, sagte der Prinz, »die Nachwelt soll nicht von uns sagen können, wir hätten uns ein süßes Leben gemacht, während ihr den Kampf gegen die finstersten Mächte der Welt antratet. Nein, mit Herz und Seele schließen wir uns dir an.«


  Lord Juss schwieg eine Weile, tiefbewegt, wie er war. »Oh Gaslark«, sagte er schließlich, »ich nehme dein Angebot an, ohne darüber ein weiteres Wort zu verlieren. Aber dir, mein lieber Prinz, muß ich mein Herz ausschütten. Deine Bereitschaft stellt uns noch tiefer in deine Schuld, und es wäre mehr als verständlich, solltest du mich als einen Wortbrüchigen schmähen, wie viele mich für einen falschen Freund meiner Bundesgenossen halten.«


  Aber der Prinz La Fireez fiel ihm ins Wort und sagte: »Ich bitte dich, was ich für dich in Carcë getan, war nur der verdiente Lohn, daß du in Lida Nanguna mein Leben rettetest. Somit sind wir quitt. Laß mich mit dir ziehen, und kein Wort mehr darüber. Gegen Carcë allerdings werde ich dich nicht begleiten: denn obzwar ich mit Hexenland gebrochen habe, werde ich das Schwert nicht gegen Corund und seine Sippe, noch gegen meine Schwester ziehen. Verflucht sei der Tag, wo ich Corund ihre Hand gab! Denn mit ihrer Hand schenkte sie ihm ihr Herz. Ja, es ist eine sonderbare Welt.«


  »La Fireez«, sagte Juss, »wir nehmen unsere Verpflichtung dir gegenüber nicht auf die leichte Schulter. Dennoch muß ich meinen Kurs halten, denn ich gelobte, zuerst nur und nichts zu tun, als meinen Bruder zu befreien. So schwur ich, noch ehe ich jene unheilvolle Reise nach Carcë antrat und vor dir aus dem alten Bankettsaal gerettet wurde. Nichts und gar nichts kann mich von diesem Entschluß abbringen. Doch sobald es vollbracht, steht uns nichts mehr im Wege, dein rechtmäßiges Erbe zurückzuerobern und dich wieder zum Herrscher Gnomenlands zu machen, neben vielen weiteren Dingen, die du als Unterpfand unserer Liebe erhalten sollst.«


  Der Prinz sagte: »Du tust das Richtige. Tätest du es anders, würde ich dir Versäumnis vorwerfen.«


  »Und ich auch«, sagte Gaslark. »Oder glaubst du nicht, daß es mir das Herz bricht, Tag für Tag mit ansehen zu müssen, wie die Prinzessin Armelline, meine liebe, süße Kusine, immer blasser und schmächtiger wird? Wir wollen lieber heute als morgen, und lieber morgen als übermorgen ins weitläufige Wichtland aufbrechen.«


  Die ganze Zeit über sagte Lord Brandoch Daha kein einziges


  Wort. Er lehnte auf seinem Stuhl aus Elfenbein und Chrysopras, spielte mit seinen goldenen Fingerringen oder drehte an seinem blonden Schnauzbart. Bald gähnte er und ging ungeduldig auf und ab. Die durch die großen Fenster einfallende Frühlingssonne, während er vom Licht zum Schatten und vom Schatten zum Licht schritt, schien die vollkommene Form seines Gesichts und Körpers zu liebkosen. Es war, als ob der Frühling vor Freude lachte, ihn zu betrachten, der sein Kind war, mit solcher Schönheit und Grazie angetan, doch innen von den Augen bis in die Fingerspitzen vor Lebensfreude und Tatkraft sprühte, wie des Frühlings eigene Knospen, die derzeit allenthalben in den Tälern aufbrachen.


  Nach einer Weile hörte er mit dem Herumgehen auf und stellte sich zu Lord Gro, der ein wenig abseits von den anderen saß. »Wie denkst du, Gro, über unsere Ratschläge? Bist du für den geraden Weg oder für den Umweg? Für Carcë oder für Zora Rach?«


  »Bei den Wegen?« antwortete Gro, »wird ein weiser Mann stets den indirekten wählen. Du bist ein großer Bergsteiger, so laß uns annehmen, bloß um die Angelegenheit zu überdenken, unser Lebensweg sei eine hohe Felswand. Wenn ich sie besteigen will, so muß ich manchmal aufwärts, manchmal abwärts gehen. Wohin wird mich der gerade Weg bei einer solchen Felswand führen? Nun, nirgendwohin. Denn wenn ich geraden Wegs hinauf will, so ist das nicht möglich; ich werde Maulaffen feilhaltend zurückbleiben, und du wirst auf gewundenen Wegen die Spitze erreichen. Und hinunter, da geht es freilich leicht und rasch; aber dann habe ich endgültig ausgeklettert. Und du, der du mühsam den gewundenen Weg abwärts kletterst, wirst mich unten als unansehnlichen Leichnam finden.«


  »Tausend Dank für deine Ichs und Dus«, sagte Lord Brandoch Daha. »Nun, das ist ein sehr bedeutendes Prinzip, untermauert durch eine sehr lebendige und angemessene Auslegung. Wie interpretierst du deine Maxime hinsichtlich unserer anstehenden Frage?«


  Lord Gro sah zu ihm auf. »Mein Lord, du bist gut zu mir gewesen, und um deine Liebe zu verdienen und dein Glück zu fördern habe ich viel darüber nachgegrübelt, wie ihr von Dämonenland am besten an euren Feinden Rache nehmen könnt. Und ich, der ich täglich darüber nachgedacht und in meinem Kopf verschiedene Möglichkeiten erwogen habe, kann keinen Weg ersinnen, außer einem, der mir am besten erscheint.«


  »Laß mich hören«, sagte Lord Brandoch Daha.


  Und Gro sagte: »Es war immer schon ein Fehler von euch Dämonen, daß ihr nicht wahrhaben wollt, wie gut es häufig ist, eine Schlange von eines anderen Mannes Hand aus ihrem Loch herausziehen zu lassen. Bedenkt nun eure Angelegenheit. Ihr habt eine große Streitmacht, sowohl zu Land als auch zur See. Vertraut nicht zu sehr darauf. Oft schon hat der mit der geringeren Streitmacht mächtige Feinde besiegt, indem er sie mit List und staatsmännischer Gerissenheit in einer Falle fing. Und nun bedenkt, das ihr etwas besitzt, das mächtiger als all eure Pferde und Speerträger und Drachenschiffe ist, mächtiger als selbst dein Schwert, mein Lord, und du erschlugst den besten Schwertkämpfer der Welt.«


  »Und was ist das?« fragte er.


  »Euer guter Ruf«, antwortete Gro, »euer Ruf, daß ihr Dämonen offen und ehrlich handelt, selbst euren ärgsten Feinden gegenüber.«


  »Pah!« sagte er. »Dies ist nichts als unser Weg in der Welt. Überdies ist das, so denke ich, bei großen Menschen eine natürliche Sache, gleich in welchem Land sie geboren sind. Verrat und doppeltes Spiel haben ihren Ursprung gemeinhin in Furcht, und die ist etwas, das, wie ich glaube, kein Mann in diesem Land begreift. Und was mich selbst angeht, so denke ich, daß die hohen Götter, als sie eine Person meiner Eigenart schufen, zwischen seinen beiden Augen etwas einschrieben, ich weiß nicht was, auf das die gewöhnliche Art nicht ohne Zittern zu schauen wagt.«


  »Gebt mir nur die Genehmigung«, sagte Lord Gro, »und ich pflücke euch einen großen Triumph in einer Stunde, als eure Schwerter euch ihn in zwei Jahren gewinnen können. Sprecht aalglatt mit Hexenland, bietet ihm ein Abkommen an, bringt es dazu, zu einer Ratsversammlung mit all seinen bedeutenden Männern zu erscheinen. Ich werde es so arrangieren, daß sie alle plötzlich eines Nachts aus dem Verkehr gezogen werden, vielleicht indem wir über sie herfallen, wenn sie in ihren Betten sind, oder wie es eben am günstigsten ist. Alle, außer Corund und seinen Söhnen; diese sollten wir weislich verschonen und Frieden mit ihnen schließen. Es würde keinen zehntägigen Aufschub eurer Reise nach Wichtland bedeuten, wohin ihr euch dann leichten Herzens und ruhigen Gemütes aufmachen könntet.«


  »Sehr hübsch ausgedacht, bei meiner Seele«, sagte Brandoch Daha. »Wenn ich dir raten darf, so sprichst du zu Juss besser nicht in dieser Weise. Nicht jetzt, meine ich, wo sein Sinn so ausschließlich auf gewichtige Angelegenheiten von großer Tragweite gerichtet ist. Noch sollte ich es meiner Schwester Mevrian erzählen. Frauen nehmen häufig solch einen witzigen Einfall bitter ernst, obwohl es doch nur Plauderei und Unterhaltung ist. Mit mir ist es etwas anderes. Ich bin so etwas wie ein Philosoph, und dein Scherz verträgt sich gut mit meiner Gemütsart und meinem Sinn für Humor.«


  »Es gefällt dir, dich zu belustigen«, sagte Lord Gro. »Schon viele haben, wie die Ergebnisse zeitigten, meine förderlichen Ratschläge zu ihrem eigenen großen Schaden zurückgewiesen.«


  Aber Brandoch Daha sagte leichthin: »Keine Angst, mein Lord Gro, wir werden keinen ehrbaren Rat eines so weisen Ratgebers wie dir zurückweisen. Aber«, und dabei erschien ein Funkeln in seinen Augen, das Gro in Bestürzung versetzte, »wenn jemand mich ernsthaft heißt, die heimtückische Tat einer Memme zu begehen, dann wird ihm mein Schwert durch seinen liebsten Körperteil gestoßen werden.«


  Lord Brandoch Daha wendete sich nun den anderen Anwesenden zu. »Juss«, sagte er, »Freund meines Herzens, mich deucht, ihr seid alle einer Meinung, und keiner meiner Meinung. So werde ich euch Lebewohl sagen. Lebe wohl, Gaslark; lebe wohl, La Fireez.«


  »Aber wohin?« sagte Juss und erhob sich von seinem Stuhl. »Du darfst uns nicht verlassen.«


  »Wohin wohl? Zu meinem Schloß«, sagte er, und schon war er aus dem Zimmer verschwunden.


  Gaslark sagte: »Er ist sehr erzürnt. Was hast du getan, um ihn so in Rage zu bringen?«


  Mevrian sagte zu Juss: »Ich werde ihm nachgehen und ihn beruhigen.« Sie ging, kam aber bald wieder. »Es nützt nichts, Mylords«, sagte sie. »Er ist schon aus dem Tor geritten, so schnell, wie sein Pferd ihn tragen kann.«


  Nun herrschte große Aufregung, und viele Mutmaßungen wurden angestellt. Nur Lord Juss und Mevrian behielten Ruhe. Nach langer Zeit sagte Lord Juss zu Gaslark: »Dies plagt ihn, daß Tag um Tag vergeht, ohne daß er Hand an Corinius legen kann. Sicherlich mach ich ihm daraus keinen Vorwurf, hat dieser Kerl sich doch so niederträchtig ihm und dir, Medam, gegenüber verhalten. Seid unbesorgt, sein wahres Selbst wird ihn rechtzeitig wiederkehren lassen, was keine andere Gewalt zu vollbringen vermag; sein großes Herz kann auch des Himmels Zwang nicht zwingen.«


  So kam es, daß am nächsten Abend, als alle schon im Bett lagen und schliefen, und Juss in seinem Gemach über einem Buch saß, die Glocke am Tor läutete. Juss rief seinen Burschen, ihn mit Fackeln zum Tor zu begleiten. Und im flackernden Fackelschein ritt Lord Brandoch Daha in das Schloß zu Galing; an seinem Sattelknauf hing etwas in der Form eines großen Kürbisses, in ein Tuch aus Seide geknotet. Juss ging ihm alleine entgegen. »Laß mich absteigen«, sagte Brandoch Daha, »und empfange von mir deinen Bettgenossen, mit dem du dein Lager am See von Ravary teilen sollst.«


  »Hast du es?« fragte Juss. »Das Ei des Flügelrosses aus dem Duler See, und ganz allein geborgen?« und nahm das Bündel zärtlich in seine Arme.


  »Ja«, antwortete er. »Es lag dort, wo wir es letzten Sommer gesehen hatten, gemäß dem Wort ihres kleinen Vogels, der es für uns fand. Der See war gefroren, und es war eine heikle Aufgabe, zudem teuflisch kalt. Aber ich habe es. Nun verwundert es mich nicht mehr, oh Juss, daß du in allem, was du tust, solch großen Erfolg hast, besitzt du doch die Gabe, in allem die Unterstützung deiner Freunde zu gewinnen.«


  »Ich dachte mir, daß du mich nicht im Stich ließest«, sagte Juss.


  »Dachtest?« rief Brandoch Daha. »Glaubtest du, ich würde dich in deiner Torheit allein lassen? Nein, zuerst komme ich mit dir an den verzauberten See, und Carcë wollen wir uns für später aufheben. Auch wenn ich es gegen meine Überzeugung tue.«


  


  Es verblieben nur mehr sechs Tage für die Vorbereitungen, und am zweiten Tag im April war in Sichthafen alles für die mächtige Expedition bereit: neunundfünfzig Kriegsschiffe und fünf Lastkähne und sechstausend Soldaten.


  Lady Mevrian saß auf ihrer milchweißen Stute und überblickte den Hafen, in dem die Schiffe ruhig vor Anker lagen, schattig grau gegen den sonnenhellen Schimmer der See, lediglich hier und da ein Farbtupfer, hochrot oder blau oder grasgrün, der zu den bemalten Schiffsrümpfen gehörte, oder ein Sonnenstrahl, der von den goldenen Masten oder Galionsfiguren widerleuchtete. Gro stand bei ihrem Zügel. Die Straße von Galing, die sich vom Berg herabschlängelte, verlief dicht unter ihnen und weiter entlang des Ufers zu den Kais von Sichthafen. Auf dieser Straße hallte die feste Erde von dem Marschtritt bewaffneter Männer und dem Stampfen von Pferden wider, und der sanfte Westwind trug zu Gro und Mevrian auf ihrem grasbedeckten Hügel bruchstückhaft die Klänge tiefstimmiger Schlachtgesänge, eiliger Tonfolgen der Trompeten und Flöten und den Trommelklang, der die Herzen der Männer hämmern läßt.


  An der Spitze ritt Lord Zigg, und vier Trompeter in Gold und Purpur schritten vor ihm her. Von Kopf bis Fuß glänzte seine Rüstung von Silber, und Juwelen glitzerten auf seiner Halsberge, seinem Wehrgehenk und dem Heft seines langen Schwertes. Er ritt einen schwarzen, wildäugigen Hengst, der seine Ohren zurücklegte und mit seinem Schweif über den Boden fegte. Eine große Abteilung Reiterei folgte ihm, und noch einmal halb so viele hochgewachsene Speerträger in rostbraunen Lederwämsern, die mit silbernen und bronzenen Platten bewehrt waren. »Dies«, sagte Mevrian, »sind Männer aus Kelialand und von den Heimstätten am Gestade von Pfeilförde und seine Vasallen aus Rammerick und dem Amadarthal. Jener, der ein wenig rechts hinter ihm reitet, ist Hesper Golthring, der zwei Dinge dieser Welt liebt: ein gutes Pferd und ein schnelles Schiff. Der auf der linken Seite, der mit dem rabengeflügelten Helm aus mattem Silber, der so langbeinig ist, daß du, wenn er ein kleines Pferd ritte, auch sagen könntest, er ginge es: das ist Styrkmir von Schwarzwald. Er ist von unserer Sippe; seit Krothering gilt er als einer unserer fähigsten Männer, obschon er noch nicht zwanzig Jahre alt ist.«


  So zeigte sie ihm alle, als sie vorbeiritten: Peridor von Sule, Hauptmann der Mealänder, und sein Neffe Stypmar. Fendor von Shalgreth mit Emeron Galt, seinem jüngeren Bruder, der gerade erst von seiner schweren Wunde genesen war, die Corinius ihm bei Krothering beigebracht hatte; sie führten die Schäfer und Hirten der großen Heide nördlich von Wechselwasser an, die sich am Steigbügel festzuhalten pflegen, wenn die Reiterei in vollem Galopp wider den Feind prescht, um dann mit ihren leichten Rundschilden und kleinen, braunen Schwertern in die Schlacht einzugreifen. Bremery von Hainen in seinem widdergehörnten Helm aus Gold und seinem Wappenrock aus scharlachenem Samt, der die Thalleute aus Weiterstein und Tivarandarthal anführte. Trentmar von Scorrathal mit dem im Nordosten ausgehobenen Truppen von Byland, den Ufern und Bruchthal. Astar von Rettray, schlank und geschmeidig, mit knochigen Zügen und mutigen Augen, weißhäutig, mit hellem, rotem Haar und Bart, der auf seinem wunderschönen Rotschimmel vor zwei Kompanien von Speerträgern mit großen, eisenbeschlagenen Schilden einherritt, vor Männern aus Drepaby und den südöstlichen Tälern, Freisassen und Mitglieder des Haushalts von Lord Goldry Bluszco. Dann die Inselbewohner aus dem Westen, mit dem alten Quazz von Dalney vornweg auf dem Ehrenplatz, edel anzusehen mit seinem schneeweißen Bart und seiner schimmernden Rüstung, doch waren jüngere Männer ihre eigentlichen Anführer im Krieg, so Melchar von Strufey, breitbrüstig und grimmen Augs, mit dickem, braunem, lockigem Haar, mit einem stampfenden Braunen beritten, die Brünne hell von Gold, einen kostbaren brokatenen Seidenmantel um seine stattlichen Schultern, und Tharmrod auf seiner kleinen, schwarzen Stute, mit silberner Brünne und fledermausgeflügeltem Helm, der von Lord Brandoch Daha mit Kenarvey belehnt worden war, voller Tatendrang und so bereit zum Kampf, wie ein Pfeil, dessen Bogen so gespannt ist, daß die Widerhaken ihn berühren. Und nach ihnen die Männer der Westmark, mit Arnund von By als ihrem Hauptmann. Und auf diese folgten vierhundert Reiter, weder in ihrer Schönheit noch hinsichtlich der Ordnung ihrer Reihen von anderen der großen Armee übertroffen, und Jung-Kamerar ritt an ihrer Spitze, stämmig wie ein Riese, gerade wie eine Lanze, ausgestattet wie ein König führte er an seinem mächtigen Speer das Banner des Herrn von Krothering.


  »Betrachte diese wohl«, sagte Mevrian, als sie vorbeizogen. »Dies sind unsere eigenen Leute vom Donnerfjord und aus Stropardon. Du magst die weite Welt besuchen und wirst nicht ihresgleichen finden, was Raschheit, Feuer der Begeisterung, alle kriegerischen Tugenden und die Bereitschaft angeht, jeden Befehl zu befolgen. Du schaust betrübt drein, mein Lord.«


  »Meine Dame«, sagte Gro, »für das Ohr eines Mannes, der, wie ich es tue, die Eitelkeit alles irdischen Gesprächs zu bedenken pflegt, hat die Musik solcher Macht und solchen Ruhmes einen tiefen Unterton von Traurigkeit. Könige und Herrscher, die triumphierend frohlocken ob ihrer Stärke und Schönheit und frischen Lebhaftigkeit und ihrer reich geschmückten Tracht, die sich für eine Weile auf der Bühne der Welt zeigen, dem Herrschaftsbereich der Götter, was sind sie anderes als vergoldete Fliegen des Sommers, die mit dem sterbenden Tag dahinschwinden?«


  »Mein Bruder und die übrigen sollten nicht wegen uns warten müssen«, sagte die Dame. »Sie beabsichtigen an Bord zu gehen, sobald das Heer hinunter zum Hafen gekommen sein würde, da ihre Schiffe als erste aussegeln sollen. Ist es wirklich beschlossen, daß du mit ihnen auf diese Reise gehst?«


  »Ich habe es so beschlossen, meine Dame«, antwortete er. Sie wollte gerade ihr Pferd zur Straße und zum Hafen hin in Bewegung setzen, als Gro ihren Zügel ergriff und sie aufhielt. »Liebe Dame«, sagte er, »die letzten drei Nächte nacheinander habe ich einen Traum geträumt: einen seltsamen Traum, und alle seine Einzelheiten bedeuten schwere Sorgen, ein Anwachsen von Gefahr und schlimmes Unheil; ein Traum, der einen schrecklichen Ausgang verheißt. Mich dünkt, wenn ich auf diese Reise gehe, wirst du mein Gesicht nie wieder erblicken.«


  »O pfui, mein Lord«, rief sie und reichte ihm die Hand, »verschwende keinen Gedanken auf solch törichte Einbildungen. Es war nur der Mond, der dir in die Augen schien. Wenn aber nicht, so bleibe hier mit uns zurück und betrüge die Schicksalsgöttin.«


  Gro küßte ihre Hand und hielt sie in seiner. »Mylady Mevrian«, sagte er, »die Schicksalsgöttin läßt sich nicht betrügen, und wenn wir es noch so gescheit anzustellen versuchen. Ich glaube, daß es nicht viele gibt, die auf eine noble Weise das Antlitz des Todes weniger fürchten als ich. Ich werde auf diese Reise gehen. Es gibt nur eines, was mich zurückhalten könnte.«


  »Und das ist?« sagte sie, da er plötzlich schwieg.


  Er zögerte und sah auf ihre behandschuhte Hand nieder, die in seiner ruhte. »Ein Mann wird heiser und stumm«, sagte er, »wenn ein Wolf den Vorteil hat, ihn zuerst zu erblicken. Hast du dir einen Wolf verschafft, um mich stumm zu machen, wenn ich zu dir sprechen wollte? Aber ich sprach einmal; genug um dich wissen zu lassen. O Mevrian, erinnerst du dich Nimmerthals?«


  Er sah zu ihr auf. Aber Mevrian saß mit erhobenem Haupt, wie ihre göttliche Schutzherrin, die süßen, kalten Lippen fest und entschlossen, den Blick unveränderlich auf den Hafen und die Schiffe gerichtet. Sanft entzog sie Gro die Hand, und er gab sich keine Mühe, sie zu halten. Sie gab ihrem Pferd die Zügel frei. Gro stieg auf sein Pferd und folgte ihr. Ruhig ritten sie die Straße hinab und Seite an Seite südwärts zum Hafen. Ehe sie in Hörweite des Kais kamen, sprach Mevrian also: »Halte mich nicht für vergeßlich oder undankbar, mein Lord. Alles was mein ist, oh bitt mich darum, und ich werde es dir mit beiden Händen geben. Aber bitte mich nicht um etwas, das ich nicht zu vergeben habe, oder wenn ich gäbe, so gäbe ich nur falsches Gold. Und dies wäre nicht gut, weder für dich noch für mich, und ich würde es keinem Feind antun und noch viel weniger dir, mein Freund.«


  Nun war das ganze Heer an Bord gegangen und Volle und jenen, die mit ihm zu Hause bleiben sollten, Lebewohl gesagt worden. Die Schiffe ruderten wohlgeordnet in den Fjord hinaus, machten ihre seidenen Segel los, und die große Streitmacht segelte südwärts in die offene See unter einem klaren Himmel. Den ganzen Weg über begünstigte der Wind ihre Fahrt, und sie hatten eine schnelle Überfahrt, so daß sie am dreißigsten Morgen nach ihrer Abfahrt aus Sichthafen die lange, graue Linie der Kliffe von Wichtland sichteten, undeutlich und verschwommen im Gischt der See. Nacheinander segelten sie durch die Straße von Melikaphkhaz, denn kaum hätten diese Enge zwei Schiffe nebeneinander zu passieren vermocht. Schwarze Klippen schlossen die Meerenge zu beiden Seiten ein, und abertausend Seevögel ließen jeden schmalen Sims dieser Klippen weiß wie Schnee erscheinen. Große Schwärme von ihnen stiegen auf und kreisten über den Schiffen, als diese eilig vorüberfuhren, und die Luft war voll von ihren klagenden Schreien. Und rechts und links schossen fortwährend, wie von blasenden Jungwalen, Fontänen weißer Gischt von der Meeresoberfläche auf. Die Tölpel mit ihren imposanten Schwingen befischten hier die Meeresenge. Zu dreien und vieren flogen sie in einer wohlgeordneten Reihe, viele Masten hoch; und hin und wieder hielt einer in seinem Flug plötzlich inne, als ob ein Blitz ihn getroffen hätte, und stieß kopfüber mit halb ausgebreiteten Schwingen herab, wie ein mit breiten Widerhaken versehener Pfeil von blendender Weiße, bis er wenige Fuß über dem Wasser seine Flügel anlegte und die Oberfläche mit einem Geräusch zerteilte, als ob ein großer Stein in die See geworfen worden wäre. Nach einem Augenblick schon tauchte er wieder auf, weiß und schmuck, mit seiner Beute im Schlund; ritt eine kurze Weile auf den Wellen, um sich auszuruhen; und nahm dann mit großen, schwungvollen Flügelschlägen seinen Flug wieder auf.


  Nach ein, zwei Meilen verbreiterte sich die Meeresstraße, und die Klippen wurden niedriger. Die Flotte segelte an den roten Riffen von Uaimnaz vorbei; vorbei am Möwenkliff von Pashnemarthra und weiter in die tiefblaue Einsamkeit des Didornischen Meeres. Den ganzen Tag reisten sie mit Kurs Süd-Ost, und der Wind legte sich allmählich. Hinter ihnen wurde die Küste von Melikaphkhaz immer blasser im Dunst der Entfernung und verschwand schließlich ganz aus ihrem Blickfeld, so daß nur mehr die klobigen Pashnemarthran-Inseln den eintönigen Horizont durchbrachen. Dann lösten auch diese sich in der Ferne auf, und die Schiffe ruderten in völliger Windstille südöstlich. Die Sonne berührte die westlichen Wellen und badete in blutrotem Feuer. Sie tauchte ein, und überall wurde es finster. Die ganze Nacht lang ruderten sie unter den unbekannten südlichen Sternen weiter, und das bei jedem Ruderschlag aufgewühlte Wasser war wie brennendes Feuer. Dann stieg im Osten der Morgenstern aus den Fluten, heller als jedes andere Gestirn, und legte einen künstlichen Pfad aus Gold über die Wasser. Dann graute der Morgen und füllte den unteren Rand des östlichen Himmels mit einer Flut feuriggoldener Muschelschalen. Und mit dem Aufgang der Sonne hob sich eine leichte Brise und bauschte die Segel, so daß schon am späten Nachmittag die weißen Muelva-Klippen Backbord voraus über dem Sprühnebel aufragten. Schließlich zogen sie ihre Schiffe an einen Muschelstrand hinter einem Landvorsprung, wo sie von Osten und Norden geschützt waren. Hier wichen die Steilklippen etwas von der Küste zurück, so daß Raum blieb für einen grünen Uferstreifen mit einer Quelle und saftigem Gehölz, das sich am Fuß der Felsen drängte.


  


  Die Nacht verbrachten sie an Bord, und am Morgen schlugen sie ihr Lager auf und schafften die Lasten und Pferde an Land.


  Aber Lord Juss wollte keine Stunde Zeit in Muelva verlieren, sondern gab Gaslark und La Fireez seine Anweisungen, was sie tun sollten und wann er wieder zurückzuerwarten sei, und ließ Vorräte für sich und seine Gefährten einpacken, die ihn über jene schattigen Klippen in die gespenstische Öde der Moruna begleiten sollten. Bald war dies erledigt, und sie sagten Lebewohl, und Juss, Spitfire und Brandoch Daha brachen zu einer Stelle weiter südlich auf, wo, wie es schien, die Felswände, leichter zu besteigen waren. Außerdem waren bei ihnen Lord Gro, weil er dies wollte, und weil er die Moruna und deren Teile, die sie durchziehen würden, schon früher bereist hatte,; und jene Schwäger Zigg und Astar, welche die kostbare Last des Eis trugen, denn mit dieser Ehre und Verantwortung hatte Juss sie auf ihr flehentliches Bitten hin ausgezeichnet. Unter großen Mühen hatten sie das Hindernis schließlich erklommen und legten auf der Kliffkante eine kurze Rast ein.


  Die Haut von Lord Gros Händen war von den scharfkantigen Felsen aufgeschürft. Behutsam zog er sich seine Lammwollhandschuhe an und zitterte ein wenig; denn der scharfe Wind, der Moruna ging durch Mark und Bein, und im südlichen Himmel zog ein Dunstschleier auf, auch wenn das Wetter, als sie noch unten am Strand gewesen waren, strahlend und freundlich ausgesehen hatte. Doch obschon sein Körper bebte; war sein Geist erhoben, und edle Gedanken gingen durch seinen Kopf, als er auf dem Rand der Klippen stand. Das wolkenlose Himmelsgewölbe; das endlose Lachen der Wogen und Wellen; jener stille Uferstreifen und die Kriegsschiffe und Soldaten, die daneben kampierten; die Leere des Hochlandes gen Süden, wo jeder Stein wie ein Totenschädel aussah und hinter jedem Grasbüschel scheinbar ein Gespenst lauerte; die Haltung jener Lords von Dämonenland, die neben ihm standen, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dem Land der Lebenden den Rücken zu kehren und in das Reich der Toten einzudringen; diese Dinge mit der Gewalt einer machtvollen Musik schnürten ihm die Kehle zu und ließen in seine Augen Tränen springen.


  So begann nach mehr als zwei Jahren Lord Juss seine zweite Durchquerung der Moruna auf der Suche nach seinem geliebten Bruder Lord Goldry Bluszco.


  Kapitel XXVIII
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  Zora Rach nam Psarrion


  


  Eingelullt von leicht wehenden Lüften, zu sanft, um seine gläserne Oberfläche aufzurauhen und beladen mit dem süßen Duft unsterblicher Blumen, träumte der verzauberte See von Ravary unter dem Mond. Es war die letzte Stunde vor Sonnenaufgang. Geisterboote wie aus dem Licht von Glühwürmchen trieben über den See. Über den ansteigenden Wäldern blickten drohend die Berge im Mondschein: unermeßlich, hünenhaft, geheimnisvoll. Darüber schimmerten in den luftigen Höhen der Nacht die Spitzen des Koshtra Pivrarcha und die unberührten Schneehauben des Romshir und des Koshtra Belorn. Kein Vogel oder Tier regte sich in der Stille: nur eine Nachtigall im Olivenhain neben dem Pavillon der Königin am Ostufer sang zu den Sternen. Und dies war keine Weise eines Vogels von Mittelerde, sondern ein Lied, das die Geister aus den Lüften herabzauberte oder die Sinne der unvergänglichen Götter betört, die sich mit der heiligen Nacht vereinen und sie und ihre Lichter und Stimmen vollkommen machen.


  Die seidenen Vorhänge an der Tür des Pavillons teilten sich, wie Türen im Traum sich öffnen, und gaben den Weg frei für die Königin, Schützling der allerhöchsten Götter. Ein, zwei Schritte hinter der Schwelle hielt sie inne und blickte dort hinunter, wo jene Lords von Dämonenland, Spitfire und Brandoch Daha, Gro, Zigg und Astar, in ihren Mänteln gehüllt auf der taufeuchten Böschung am Seeufer schliefen.


  »Sie schlafen«, flüsterte sie. »Genau wie er drinnen dem Morgengrauen entgegenschläft. Nur die Großen der Welt finden solch sanften Schlaf, wenn solch große Ereignisse bevorstehen.«


  Wie eine Lilie, die ein Mondstrahl, der durch das Blätterdach in einen stillen Wald dringt, stand sie da, ihr Antlitz zum Sternenhimmel erhoben, der sich im silbernen Schein des Mondes badete. Mit leiser Stimme betete sie zu den Göttern, den Immerwährenden, und rief sie mit ihren heiligen Namen an: die grauäugige Pallas, Apollo, Artemis, die flüchtige Jägerin, Aphrodite die Schaumgeborene, Hera, Königin des Himmels, Ares, Hermes und den schwarzgelockten Erschütterer der Welt. Auch fürchtete sie sich nicht, ihre heiligen Gebete an ihn zu richten, der von seinem verschleierten Portal bei den Wassern des Acheron und der Lethe aus die Teufel der unteren Düsternis an seinen Willen bindet, noch an den großen Vater Aller, in dessen Augen Zeit nur wie ein Tropfen im grenzenlosen Meer der Ewigkeit ist. Sie flehte sie aus ganzem Herzen an, jenem ihre Unterstützung nicht zu versagen, der das Flügelroß besteigen würde, nicht aus Verzweiflung, wie bereits geschehen und bestraft, sondern als Mann aller Männer mit reiner Absicht und unbeugsamer Entschlossenheit, um das Ziel seines Herzens zu erreichen.


  Nun öffneten sich im Osten hinter den bewaldeten Hängen und der Schneewand des Romshir die Tore des Tages. Die Schläfer erwachten und erhoben sich. Aus dem Pavillon heraus drang großer Lärm. Sie drehten sich um und machten große Augen, als durch die Vorhänge der Tür jenes frisch geschlüpfte Junge stakste, blaß und unsicher wie das neue Licht des Tages am Himmel. Juss ging neben ihm, die Hand in seiner Mähne. Festentschlossen war sein Blick, als er der Königin und seinem Bruder und seinen Freunden einen guten Morgen wünschte. Sie antworteten kein Wort, sondern drückten ihm nur die Hand. Die Zeit war gekommen. Denn so rasch wie der über die östlichen Schneefelder wallende Tag die Nacht vom Himmel vertrieb, so kam Kraft und Leben und der Drang nach den hohen Lüften in das junge Tier, so daß es sich schnell und schneller in einen wilden Hengst verwandelte. Es leuchtete, als würde von innen heraus ein Licht scheinen, zog durch die Nüstern die süße Morgenluft ein und wieherte gewaltig. Mit seinen goldenen Hufen zertrampelte es das Gras und riß die Erde auf. Juss klopfte dem Roß auf den geschwungenen Hals, sah nach dem Zaumzeug, das er in sein Maul gepaßt hatte, prüfte den Halt seiner Rüstung und lockerte das mächtige Schwert in der Scheide. Und nun auf sprang die Sonne.


  Die Königin sagte: »Vergeßt nicht: wenn du den Lord, deinen Bruder, in eigener Gestalt siehst, so ist das kein Trugbild. Mißtraue allem anderen. Und mögen die allmächtigen Götter dich beschützen.«


  Woraufhin das Flügelroß, als ertrüge es die Sonnenstrahlen nicht, sich nach vorne warf, die Schwingen ausbreitete und davonflog. Doch war Lord Juss blitzschnell aufgesprungen, und seine Knie klammerten sich stählern fest. Die Landschaft schien nach hinten davonzufliegen; der See und das Ufer und die Inseln auf ihm waren im nächsten Augenblick weit entfernt, und die Gestalten der Königin und seiner Gefährten wie Spielzeug, dann Punkte, die sich in Nichts auflösten; die vollkommene Stille der hohen Lüfte empfing sie in ihre Einsamkeit. In dieser Stille drehten sich Himmel und Erde wie Wein in einem geschüttelten Kelchglas, als das wilde Roß in großen Spiralen immer höher in die Lüfte schoß. Eine weiße Wolke versperrte den Himmel vor ihnen; immer weißer und blendender wurde sie, während sie ihr entgegen flogen, bis sie die Wolke berührten, und die ganze Pracht sich in grauen Nebel verwandelte. Immer dunkler und kälter wurde es in der Wolke, bis sie plötzlich auf der anderen Seite herauskamen, und ein strahlendes Blau und Gold sie umfing. Sie flogen eine Weile ohne bestimmtes Ziel, nur immer höher, bis unter Juss Führung das Flügelroß schließlich davon abließ und gehorsam eine westliche Richtung einschlug. So fegten sie über den See von Ravary der scheidenden Nacht nach. Und nun schien es sogar, als ob sie die Nacht in ihrer westlichen Verbannung einholten, denn es wurde dunkler und dunkler um sie, bis die großen Berge um den See tief unter ihnen in der Schwärze verschwanden, und das grüne Land von Zimiamvia mit seinen Niederungen und geschlängelten Flüssen und Bergen und Tälern und verzauberten Wäldern sich in einem unheilvollen Zwielicht verlor. Und der ganze Himmel war mit Omen übersät: ganze Armeen von Männern, die in den Lüften plänkelten, Drachen, wilde Tiere, blutige Fahnen, flammende Kometen, brennende Schiffsplanken und viele andere Erscheinungen mehr. Doch war alles still und war alles kalt, so daß Juss Hände und Füße taub wurden, und an seinem Schnauzbart Rauhreif klebte.


  


  Vor ihnen, bis jetzt noch unsichtbar zeichnete sich drohend der gewaltige Zora Rach ab: schwarz, winterlich, kolossal, denn noch immer war der Gipfel, obwohl sie immer höher stiegen, nicht in Sicht. Juss starrte auf den Berg, bis der Fahrtwind ihm Tränen in die Augen trieb, aber noch sah er nichts von dem, was er suchte: keine Burg aus Bronze, keinen Feuerring, keinen Schauenden obenauf. Zora, wie eine finstere Fürstin der Hölle, die es verabscheut, in ihrer Schönheit vom überheblichen Auge eines Sterblichen geschaut zu werden, zog einen dichten Schleier schwarzer Gewitterwolken vor die Stirn. Sie flogen weiter, und immer neue Wolken türmten sich auf, bis der ganze Himmel mit ihnen überzogen war. Juss vergrub seine Hände in den gefiederten Achseln der Schwingen, wo sie mit dem Leib des Flügelrosses verwachsen waren; denn es war so bitter kalt, daß seine Augäpfel gefroren und starr waren; doch war dieser Schmerz eine Kleinigkeit gegenüber dem, was er nun in sich spürte, und was er noch nie erlebt hatte: ein todähnliches Entsetzen, eine Angst, wie von der heimatlosen Einsamkeit des nackten Raumes, die an seinem Herzen zerrte.


  Sie landeten schließlich auf einem Felsvorsprung kurz unter der Wolkendecke, in der die höheren Felsen versteckt lagen. Das Flügelroß, das sich auf den kalten Stein kauerte, drehte den Kopf und sah Juss an. Er spürte, wie das Tier unter ihm am ganzen Körper zitterte. »Armes Ding«, sagte er. »Ich habe dich auf diese schlimme Reise geführt, und du bist nicht einmal eine Stunde alt.«


  Er stieg ab; und war im selben Augenblick allein. Denn mit einem entsetzten Wiehern war das Flügelroß in die Luft gesprungen und davongeflogen, nach Osten in die Welt des Lebens und der Sonne.


  Und Lord Juss stand verlassen auf diesem Berg des Frostes und der herzzerreißenden Angst, unter dem schwarzen Gipfel des Zora Rach.


  Er richtete, wie die Königin ihm geraten hatte, sein ganzes Sinnen und Trachten auf dieses eine Ziel seines Herzens aus und kehrte sich dem eisigen Fels zu. Als er ein Stück geklettert war, bedeckte ihn jene kalte Wolke, doch hatte er immerhin eine Sichtweite von zehn Schritten. Unheilvolle Gebilde, genug um die Entschlossenheit eines Mannes zu brechen, stellten sich ihm in den Weg: Formen von verfluchten Feinden und Sprößlinge der Hölle drohten ihm mit Tod und Verderben. Doch Juss biß die Zähne zusammen und kletterte weiter und durch sie hindurch, denn sie bestanden nicht aus Fleisch und Blut. Dann zerriß ein geisterhafter Schrei die Stille: »Welcher Mann aus Mittelerde ist dies, der unsere Ruhe zu stören wagt? Macht ihm ein Ende! Ruft die Basilisken. Ruft den Goldenen Basilisken, denn was immer er anblickt, geht in Flammen auf. Ruft den Glänzenden Basilisken, denn was immer er ansieht, zerschrumpft und vergeht. Ruft den Blutigen Basilisken, denn was immer er berührt oder ansieht, löst sich auf, so daß nur mehr die Knochen bleiben!«


  Das war eine Stimme, die das Mark zu Eis erstarren ließ, aber er drängte weiter und sagte sich: »Alles Illusion, nur das nicht, wovon sie mir sagte.« Und es wurde still und noch kälter, und die Felsen wurden steiler; die Eisschicht auf ihnen wurde dicker und trügerischer. Die Stunden verflogen, und schon brach die Nacht herein: schwarz, kalt, still und unheimlich. Juss war am Ende seiner Kräfte und entmutigt und dem Tod nahe, als er in eine schneebedeckte Rinne einstieg, die die Stirnseite des Berges aufspaltete; dort wartete er den Morgen ab. Ob der Kälte wagte er nicht zu schlafen; ständig hielt er sich in Bewegung und rieb sich die Gliedmaßen, um vom Frost nicht übermannt zu werden. Die Nacht zog sich unerträglich in die Länge, so daß der Tod ihm fast eine willkommene Erlösung von diesen Qualen gewesen wäre.


  


  Der Morgen graute, und der Tag blieb grau auf diesem stillen und toten Berg. Juss zwang sich mit halb erfrorenen Gliedern zum Aufbruch, und stieß nach einer Weile auf ein Bild des Grauens, zu grausam für ein menschliches Auge: ein junger Mann mit Helm und schwarzer Rüstung, ein Mohr mit Kulleraugen und weiß glänzenden Zähnen in seiner grinsenden Fratze hielt am Hals ein junges Mädchen, das auf den Knien lag und als Geste der Unterwerfung und Demut seine umklammert hielt. Das schöne Mädchen winselte um Gnade, doch er hob seinen langen Speer, als wollte er sie ums Leben bringen. Als jenes Mädchen Lord Juss erblickte, rief es kläglich um Hilfe, nannte ihn beim Namen und flehte: »Lord Juss von Dämonenland, habt Erbarmen. Ihr Sieger über die Mächte der Nacht, haltet kurz ein und befreit mich armes Mädchen von diesem Tyrannen!«


  Sicherlich schrie in jenem Augenblick sein eigenes Herz auf, und er warf die Hand ans Schwert, um dieses so grausame Unrecht zu verhindern; doch besann er sich der Schliche des Bösen, das hier wohnte, und seines Bruders, und ging mit einem tiefen Seufzer weiter. Da sah er aus seinen Augenwinkeln, wie der Mohr den Speer in das zarte Mädchen rammte und seine Halsschlagader durchtrennte, so daß es in seinem Blut sterbend zur Erde fiel. Juss erklomm so schnell er konnte das letzte Stück der Hangrinne und drehte sich dann um. Der Mohr und das Mädchen hatten sich beide in sich windende Schlangen verwandelt. Erschüttert kämpfte er sich weiter, war jedoch froh, auf diese Weise den Mächten entronnen zu sein, die ihn so fangen wollten.


  Dunkler wurde der Nebel, und schwerer drückte das dem Berg innewohnende Grauen auf ihn. Er rastete auf einem sicheren Stand, als er die Erscheinung eines Mannes gewahrte, der sich kraftlos umherwälzte und mit den Nägeln im harten Fels und Firn festkrallte; der Schnee unter ihm war von seinem Blut gerötet, und er rief mit matter Stimme, nicht weiterzugehen, sondern ihn aufzuheben und den Berg hinab zu schaffen. Und als Juss nach kurzem Schwanken zwischen Mitleid und seinem Vorsatz weitergehen wollte, rief der Mann: »Halt, denn ich bin dein Bruder, den du suchst, obzwar der König mich durch seine Kunst in eine andere Gestalt verwandelte, um dich so zu täuschen. Um deiner Liebe willen, lasse dich nicht täuschen!« Die Stimme klang wie die Stimme seines Bruders Goldry, wenn auch etwas schwächer. Wieder bedachte Lord Juss sich der Worte Sophonisbas der Königin, daß er seinen Bruder in dessen eigener Gestalt sehen würde, und er allem anderen zu mißtrauen habe; und er sagte: »Wenn du wahrhaftig mein geliebter Bruder bist, nimm meine Gestalt an.« Aber der Mann rief mit der Stimme des Lord Bluszco: »Das kann ich erst, wenn du mich von diesem Berg hinunter gebracht hast. Bringe mich hinunter, oder mein Fluch wird ewig auf dir lasten.«


  Lord Juss war hin- und hergerissen zwischen Mitleid und Mißtrauen und Verwunderung, die so flehende Stimme seines Bruders wiederzuhören. Doch entgegnete er: »Bruder, wenn dies tatsächlich du bist, so harre aus, bis ich den Berg erklommen und die Zitadelle aus Bronze, die ich in meinem Traum schaute, bestiegen, um nachzusehen, ob du wahrhaftig nicht mehr dort bist. Dann werde ich wiederkehren und dich retten. Doch ehe ich dich nicht in deiner eigenen Gestalt sehe, werde ich allem anderen mißtrauen. Denn hierher kam ich vom Ende der Welt, um dich zu erretten und werde nichts aufs Spiel setzen, meinen Vorsatz zu gefährden, nachdem ich um deiner willen so viele Gefahren auf mich nahm.«


  Schweren Herzens legte er wieder Hand an den schwarzen Fels, dick mit Eis überzogen und kaum Halt bietend. Woraufhin eine geisterhafte Stimme ertönte: »Freut euch, denn dieser Erdgeborene ist verrückt! Freut euch, denn er ist seinem Bruder ein schlechter Freund, ihn in der Stunde der Not allein zu lassen!« Aber Juss kletterte weiter und gewahrte, indem er über die Schulter zurückblickte, wie sich anstelle des hilflosen Mannes eine schauerliche Schlange im Schnee schlängelte. Und er war froh, soweit man auf diesem Berg des Übels und Elends überhaupt froh sein konnte.


  Mit letzter Kraft bestieg er beim Anbruch der Dunkelheit die letzten Felsen unter dem Gipfel des Zora. Und er, der sein ganzes Leben lang aus dem Füllhorn der Freude und Glorie getrunken hatte, fühlte tödlicher und finsterer denn je in seiner Seele jenes Entsetzen der Einsamkeit, das er zum ersten Mal am Vortag geschmeckt hatte, als er sich auf dem Rücken des Flügelrosses dem Zora Rach näherte; und es brach ihm schier das Herz.


  Nun hatte er den Feuerring um den Gipfel des Berges erreicht. In seiner Todesstimmung schritt er durch das Feuer wie über die Schwelle seines Heims in Galing, so hatte ihn der Berg des Grauens gegen neue Schrecken gefeit. Die blau züngelnden Flammen versiegten unter seinen Schritten und gaben ihm den Weg frei. Die bronzenen Tore standen weit offen. Er trat ein, ging über die Treppe hinauf zum Flachdach jenes Turmes, wie er es in seinen Träumen geschaut hatte, stand dort und blickte wie im Traum auf ihn, um dessentwillen er in das Totenreich eingedrungen war: Lord Goldry Bluszco bei seiner einsamen Wacht auf den unheiligen Höhen des Zora Rach. Nicht um eine Haaresbreite anders war Lord Goldry, als Juss ihn vor so langer Zeit in jener ersten Nacht in Koshtra Belorn gesehen hatte. Er saß auf einen Ellenbogen gestützt auf jener Bank aus Bronze, mit erhobenem Kopf, seine Augen starr wie auf ferne Gefilde gerichtet, die Tiefe jenseits der Sterne durchforschend, als würde er auf das Ende aller Zeiten warten.


  Er rührte sich nicht beim Gruß seines Bruders. Juss stellte sich neben ihn. Der Lord Goldry Bluszco regte kein Augenlid. Wieder sprach Juss zu ihm, berührte seine Hand. Sie war steif und klamm. Ihre Kälte wogte durch Juss Körper und durchbohrte sein Herz. Er sagte bei sich: »Er ist tot.«


  Woraufhin sich das Grauen wie Wahnsinn um seine Seele schnürte. Angsterfüllt sah er sich um. Die Wolkendecke hatte sich vom Berg abgehoben und hing wie ein Leichentuch über seiner felsigen Blöße. Eine Grabeskälte kroch an seinen Beinen hinauf: es war, als hätte sich die Erde aufgetan und ihr wahres Gesicht gezeigt: das letztendliche Nichts.


  Um das Grauen von seiner Seele abzuwehren, rief er sich das schöne Leben auf der Erde ins Gedächtnis, jene Dinge, die sein Herz am meisten erfreut hatten, Männer und Frauen, die er zu Lebzeiten am innigsten geliebt hatte; die Schlachten und Triumphe seiner Jugend, die großen Feste zu Galing, goldene Sommernachmittage unter den Kiefern der Westmark, Morgenjagden auf den Hochmooren Mealands; das erste Mal, daß er auf einem Pferd ritt; ein Frühlingsmorgen zwischen den Primeln einer Lichtung am Mondsee, als seine braunen Beinchen kaum länger als jetzt sein Unterarm waren, und sein lieber Vater ihm zeigte, wo das Eichhörnchen im Stamm der alten Eiche nistete.


  Er beugte den Kopf, wie um einem Schlag auszuweichen, so deutlich glaubte er in sich eine Stimme zu hören, die schrill und laut rief: »Du bist nichts. All deine Sehnsüchte und Erinnerungen und Lieben und Träume, nichts. Die winzige tote Erdlaus wäre mehr als du, wäre sie nicht nichts, wie du nichts bist. Denn alles ist nichts: Erde und Himmel und Meer und die dort wohnen. Auch die Illusion soll dich nicht trösten, daß nach deinem Hinscheiden alle Dinge weitergehen: die Sterne und der Mond wiederkehren, und die Menschen alt werden und sterben, und neue Männer und Frauen leben und lieben und sterben und vergessen werden. Denn was nützt dir das, dir, dessen Leben bald wie eine Kerzenflamme verlischt? Und alles im Himmel und auf Erden, alles Vergangene und Zukünftige und Leben und Tod und gar die Bestandteile von Raum und Zeit, das Sein und Nichtsein, all dies wird dir ein Nichts sein; da du für immer nichts sein wirst.«


  In seiner Qual rief Juss laut aus: »Stürzt mich in den Tartarus, übergebt mich den wütenden Furien! Sie sollen mich blenden und sieden im brennenden See. Denn so habe ich noch Hoffnung. Denn in diesem Schrecken des Nichts ist weder Hoffnung noch Leben oder Tod, weder Schlaf noch Wachen, für ewige Zeiten, für ewig.«


  Das schwarze Grauen verzehrte ihn, bis nach einer Weile ein Weinen und Klagen ihn aufrüttelte. Er hob den Kopf und gewahrte einen Zug von Trauernden, die über den bronzenen Fußboden schritten, allesamt in schwarze Trauerkleidung gehüllt. Sie betrauerten den Tod Goldry Bluszcos. Und sie zählten seine Ruhmestaten auf und priesen seine Schönheit, seinen Heldenmut, seine Kraft und edle Gesinnung: sanfte, klagende Frauenstimmen, so daß seine Seele, während er ihnen lauschte, jener Öde und Leere entstieg, und sein Herz wieder weich wurde, selbst bis zu Tränen. Er fühlte eine Hand auf seinem Arm, blickte hoch und sah in zwei sanfte Augen, mit Tränen benetzt, die unter der dunklen Trauerkapuze hervorschauten; und eine Frauenstimme sagte: »Heute ist der denkwürdige Todestag Lord Goldry Bluszcos, der sich zum ersten Mal jährt; wie du siehst, betrauern wir, seine Mitgefangenen, seinen bitteren Tod und werden ihn Jahr um Jahr betrauern, solange Leben in uns ist. Und dich, mächtiger Herr, müssen wir noch mehr bedauern, denn dies ist der traurige Lohn deiner Mühen und das Ende deines Trachtens.


  Doch komm, laß dich eine Weile trösten, denn alle Bahnen bestimmt das Schicksal, und es gibt keinen König auf der Straße des Todes.«


  Lord Juss, dessen Herz in ihm vor Gram und Verzweiflung tot war, ließ sich an der Hand über eine Wendeltreppe in ein prächtiges Gemach führen, wo viele Lampen leuchteten. Sicherlich wichen das Leben und seine Qualen und der Schrecken der Leere weit zurück, vor der schweren Süße dieses prunkvollen Gemaches. Seine Sinne schwanden ihm; er kehrte sich seiner vermummten Führerin zu. Sie warf mit einer schnellen Bewegung ihren Trauerumhang ab und stand vor ihm, ihr schöner Körper war seinen Blicken bloßgelegt; mit ausgebreiteten Armen schmachtete sie ihm entgegen, mit Liebe und allen Wonnen.


  Fast hätte er dieses bezaubernde Wesen an seine Brust gedrückt.


  Doch Fortuna oder die mächtigen Götter oder die Macht seiner eigenen Seele weckte in ihm rechtzeitig die Erinnerung an seinen Vorsatz, so daß er sich entschlossen von diesem Köder abkehrte, der zu seiner Vernichtung gedacht war, und aus dem Gemach zu seinem wie toten Bruder zurückging. Juss nahm ihn bei der Hand. »Sprich zu mir, Bruder. Ich bin es, Juss. Ich, dein Bruder Juss.«


  Aber Goldry rührte sich nicht und antwortete mit keinem Wort.


  Juss betrachtete die Hand, die in seiner ruhte und ihr so glich; selbst die Form der Fingernägel und der Haarwuchs auf dem Handrücken und den Fingern waren vollkommen gleich. Er ließ sie los, und der Arm fiel leblos zurück. »Es steht ganz fest«, sagte er, »daß du irgendwie gefroren bist, und dein Wesen und Verstand in dir gefroren und erstarrt sind.«


  Er bückte sich und blickte aus nächster Nähe in Goldrys Augen, berührte Arm und Schulter. Nichts regte sich, kein Augenlid zwinkerte. Er zog an Hand und Ärmel, als wollte er ihn hochzerren, rief laut seinen Namen, schüttelte und rüttelte ihn, während er schrie: »Sprich zu mir, deinem Bruder, der ich vom anderen Ende der Welt gekommen bin, um dich zu erretten«, aber er rührte und regte sich nicht.


  »Wenn du tot bist«, sagte Juss, »dann will ich mit dir tot sein. Doch bis dahin hoffe ich, daß noch Leben in dir ist.« Und er setzte sich neben seinen Bruder auf die Bank, nahm seine Hand in seine und sah sich um. Nichts als völlige Stille. Die Nacht war angebrochen, und der Mond schien ruhig über dem Berg. Die Heerscharen der Hölle bevölkerten nicht mehr die Lüfte, und seit dem Augenblick, wo Juss in jenem Gemach der letzten Versuchung widerstanden hatte, erschienen keine Gestalten und Teufel mehr, und er war mit seinem Bruder ganz allein. Auch jenes Grauen vermochte über sein hohes Herz nicht mehr Herr zu werden, und es blieb nur die Erinnerung daran, frostig kalt wie die Fluten der winterlichen See, die dem Schwimmer den Atem raubt, wenn er in das eisige Wasser taucht.


  So verbrachte Lord Juss ruhig und standhaft seine zweite Nacht ohne Schlaf auf dem Berg der Toten, denn zu schlafen wagte er nicht an jenem verfluchten Ort.
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  Doch wegen der Freude über seinen wiedergefundenen Bruder, auch wenn dieser weder sprechen noch sehen noch hören konnte, spürte er seine große Erschöpfung nicht.


  


  Er nährte sich von der Ambrosia, die er von der Königin erhalten hatte, um sich für die schwierige Aufgabe zu stärken, die seiner harrte.


  So nahm er denn, als es Morgen war, seinen Bruder Goldry auf den Rücken und machte sich an den Abstieg. Er trug ihn durch die bronzenen Tore, durch den Ring aus Feuer und unter großen Schmerzen und Schritt für Schritt über den nördlichen Kamm, der sich über den Psarrion-Gletschern erhebt.


  Den ganzen Tag lang, und die ganze Nacht, und den ganzen folgenden Tag waren sie im Berg, und fast tot vor Erschöpfung war Juss, als sie am zweiten Tag kurz vor Sonnenuntergang die Moräne erreichten.


  Dennoch füllte Triumph sein Herz, und die Freude darüber, eine große Tat vollbracht zu haben. Die Nacht verbrachten sie in einem Gehölz aus Erdbeerbäumen am Fuß eines steilen Berges, etwa zehn Meilen östlich des verzauberten Sees von Ravary, und stießen am Abend des folgenden Tages auf Spitfire und Brandoch Daha, die zwei Nächte an der ausgemachten Stelle am Ufer des Sees in ihrem Boot gewartet hatten.


  Sobald Juss seinen Bruder vom Berg heruntergebracht hatte, taute sein gefrorener Zustand insofern, als er auf den Füßen stehen und gehen konnte; doch zu keinem Wort war er imstande, und sein Blick war starr und unbewegt; wenn er auf seinen Gefährten ruhte, schien es, als würde er durch sie hindurch zu irgendeinem fernen Punkt schauen. Das betrübte sie sehr, befürchteten sie insgeheim doch, daß es für alle Zukunft so mit Lord Bluszco bleiben müßte, daß sie nur die arme Schale dessen zurück erhielten, dem ihre ganze Sehnsucht gegolten hatte.


  Sie ruderten an Land und brachten ihn zu Sophonisba der Königin, die vor ihrem Pavillon auf sie wartete. Die Königin, als wüßte sie von vornherein, welches Leiden ihn befallen und welches Mittel ihn heilte, nahm Lord Juss bei der Hand und sagte: »O Mylord, noch eins verbleibt zu tun, ihn ganz von seinem Fluch zu befreien, und es fällt dir zu, der du alle Vorstellungen der Menschheit überschreitende Schrecken bezwungen hast: ein kleiner Stein fürwahr, dieses dein Gebäude zu krönen, doch wäre ohne ihn alles vergebens, wie er selbst vergebens wäre ohne den Rest, den du vollbracht: Und ich habe es, dieses letzte Ding, und ich gebe es dir reinen Herzens.«


  Bei diesen Worten ließ sie den Lord Juss sich bücken, bis sie seinen Mund küssen konnte. Es war ein süßer, kurzer Kuß. Und sie sagte: »Dies gib deinem Bruder.« Und Juss tat dies und küßte seinen Bruder in der gleichen Weise auf den Mund; und sie sagte: »Nehmt ihn, liebe Mylords. Ich habe die Erinnerung an jene Schrecken aus seinem Herzen gelöscht. Nehmt ihn und dankt den Göttern für ihn.«


  Bei diesen Worten blickte Lord Goldry Bluszco sie an, sie und die Königin, die Berge, die Wälder und den lieblichen See, wie einer, der aus einem tiefen Schlaf erwacht.


  Sicherlich waren sie alle von Herzen froh an diesem Tag.


  Kapitel XXIX
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  Die Flotte in Muelva


  


  Neun Tage weilten die Lords von Dämonenland mit Königin Sophonisba in Koshtra Belorn und am verzauberten See von Ravary und kamen in den Genuß solcher Wonnen, wie keine anderen sie erlebt haben, ausgenommen die Seelen der Seligen im Elysium. Als sie ihr Lebewohl sagte, verabschiedete sich die Königin mit den Worten: »Meine Vöglein werden mir Kunde von euch bringen. Wenn ihr das niederträchtige Heer Hexenlands niedergeworfen habt und in euer liebes Vaterland heimgekehrt seid, wird für mich die Stunde kommen, von der ich seit undenklichen Zeiten träume: nämlich die Erde und die Wohnstätten der Menschen wieder zu besuchen und Gast im vielbergigen Dämonenland zu sein.«


  Juss küßte ihre Hand und sagte: »Erweise uns diese große Ehre, liebe Königin, was immer auch geschieht.«


  Und die Königin ließ sie auf geheimen Wegen zu den hohen Schneefeldern zwischen Koshtra Belorn und Romshir bringen, von wo aus sie in das Tal des schwarzen Flusses kamen, das vom Temarm-Gletscher abfällt. So kehrten sie schließlich nach vielen Tagen über die Moruna nach Muelva zurück, wo ihre Schiffe lagen.


  Gaslark und La Fireez, nachdem die Wiedersehensfreude abgeklungen war, sagten zu Lord Juss: »Wir waren zu lange hier. Wir gelangten ins Faß, aber der Zapfhahn ist verstopft.« Und so brachten sie ihm Hesper Golthring, der vor drei Tagen zur Meerenge gesegelt war, um frisches Viehfutter zu holen, erst gestern zurückgekehrt war, und schlimme Kunde mitbrachte: er war auf einige Kriegsschiffe Hexenlands gestoßen: führte einen Kampf gegen sie und konnte eines versenken, ehe sie den Kampf abbrachen: und konnte einige Gefangene machen. »Bei deren Verhör«, sagte er, »und nach meinen eigenen Beobachtungen stimmt dies, kam zutage, daß Laxus mit einhundertsechzig Kriegsschiffen die Seestraße blockiert, den größten Schiffen, die je ein Meer befuhren, mit dem Ziel, uns zu vernichten.«


  »Einhundertsechzig Schiffe?« sagte Lord Brandoch Daha. »Unmöglich, Hexenland besitzt seit der Erntezeit im Hafen Auerwatts nicht den halben, nicht den dritten Teil einer solchen Stärke.«


  Hesper erwiderte ihm: »Eure Hoheit werden feststellen, daß es stimmt. Leider.«


  »Ist bestimmt der von seinen Verbündeten zusammengekratzte Abfall«, sagte Spitfire. »Es wird uns nach allem anderen nicht schwerfallen, damit fertigzuwerden.«


  Juss sagte zu Lord Gro: »Was hältst du von der Sache, Mylord?«


  »Es verwundert mich nicht«, antwortete er. »Hexenland hat ein gutes Gedächtnis und nicht vergessen, was ihr bei der Seeschlacht von Kartadza vollbracht. Nein, Mylord Spitfire, täusche dich nicht, daß es sich hier um Vergnügungsschiffe, entliehen von den weichen Beshtrianern oder den einfältigen Foliots, handelt. Es sind neue Schiffe, Mylord, für unser Verderben gebaut: nicht durch Zauberei, sage ich euch, sondern durch gediegene Handwerker, obschon die Anzahl erstaunlich groß ist. Denn ehe ich mit Corinius nach Dämonenland segelte, war der Bau einer mächtigen Flotte in Tenemos angeordnet worden.«


  »Ich bin überzeugt«, sagte König Gaslark, »daß all dies keiner besser weiß, weil du selbst dazu geraten hast.«


  »O Gaslark«, sagte Lord Brandoch Daha, »juckt es dich immer noch, Vogelnester auszuheben, obwohl die Brutzeit vorüber ist? Laß ihn zufrieden. Er ist jetzt unser Freund.«


  »Einhundertsechzig Schiffe«, sagte Juss, »in der Meerenge. Und wir haben nicht hundert. Doch dürfen wir eine Begegnung nicht scheuen, wenn wir heim wollen, ganz zu schweigen von Carcë, was unser nächstes Ziel ist. Denn aus diesem Meer führt keine andere Schiffsstraße als die Straße von Melikaphkhaz.«


  »Wir werden mit Laxus verfahren«, sagte Lord Brandoch Daha, »wie er mit uns verfahren zu können glaubt.«


  Aber Juss schwieg, das Kinn in der Hand.


  Goldry Bluszco sagte: »Wir schlagen ihn, auch wenn er in der Überzahl ist.«


  »Es wäre eine Schande, oh Juss«, sagte Brandoch Daha, »wenn dich dies zurückschrecken ließe. Auch wenn sie uns zahlenmäßig überlegen sind, was schon? In Hoffnung, Ehrgeiz und Kraft sind sie uns weit unterlegen.«


  Aber Juss, der immer noch in Gedanken versunken war, griff vor und nahm ihn am Ärmel, hielt ihn eine Weile fest, blickte dann auf und sagte: »Dein Ehrgeiz macht dich zum Streithammel, mein Freund, und wenn ich ein zorniger Mann wäre, könnte ich dich nicht ertragen. Kann ich denn nicht drei Minuten nachdenken, ohne daß du mir mit deinen Vorwürfen, ich sei ein Angsthase, in den Ohren liegst?«


  Sie lachten, und Lord Juss erhob sich und sagte: »Halten wir Kriegsrat. Und Hespe Golthring und seine Seeleute, die mit ihm auf dieser Reise waren, sollen daran teilnehmen. Inzwischen sollen die Schiffe beladen werden, denn wir werden morgen früh in See stechen. Wenn uns seine Zähne zu scharf sind, können wir uns wieder zurückziehen. Doch ansonsten haben wir keine andere Wahl. Da Laxus uns den Weg versperrt, werden wir ihn uns aus dem Weg schaffen müssen. Und wenn der König von dieser Schlacht in der Straße von Melikaphkhaz hört, wird er wissen, daß dies unser erstes Pochen an die Tore von Carcës war.«


  Kapitel XXX
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  Kunde von Melikaphkhaz


  


  In einer Spätsommernacht, acht Wochen nach dem Kriegsrat der Dämonen in Muelva, saß Lady Prezmyra vor ihrem Spiegel in Corunds hohem Schlafgemach zu Carcë. Es war eine milde Nacht voller Sterne. Es brannten zwei Kerzen zu beiden Seiten des Spiegels, und ihr weiches Licht wurde von Prezmyras Haaren eingefangen, so daß es prächtiger denn je in weichen Locken um ihr Haupt und hinunter bis zum smaragdgrünen Gürtel um ihre Hüfte fiel. Ihre Augen ruhten auf ihrem schönen Spiegelbild, und sie unterhielt sich mit ihrer Kammerzofe, die ihr Haar bürstete, über dieses und jenes.


  »Gib mir jenes Buch, Zofe; ich möchte noch einmal die Worte der Serenade lesen, die Lord Gro für mich an jenem Abend machte, als wir zum ersten Mal Kunde von meinem Gemahl aus Wichtland erhalten hatten, daß er dieses Land erobert, worauf der König ihn zum König dort gemacht.« Die alte Frau gab ihr das Buch, das in Ziegenleder gebunden, mit kunstvollen vergoldeten Ornamenten versehen und kleinen Edelsteinen, Smaragde und Perlen, besetzt war. Lady Prezmyra schlug es auf, blätterte durch die Seiten und las Gros Serenade:


  


  Ihr mindren Schönheiten der Nacht,


  Die kaum genügen unsrem Schauen,


  Und mehr durch Zahl, denn helle Pracht.


  Gemeines Volk der Himmelsauen:


  Geht auf der Mond, müßt ihr vor seinem Schein ergrauen.


  


  Ihr Waldesstimmen uns beglückt,


  Frau Naturens Lied zum besten gebt,


  Glaubt Leidenschaft gut ausgedrückt;


  Ob in eurer Kehl noch Herrlichkeit lebt,


  Wenn Frau Nachtigallens Weise anhebt?


  


  Ihr Veilchen stets als erste erscheint,


  Mit eurem zarten Kleid, das lila sprühet,


  Euch stolz mit dem neuen Jahr vereint;


  Betrachtet den Lenz als euer: verfrühet;


  Was seid ihr, wenn die Rose erblühet?


  


  Und wird nun meine hehre Prinzessin,


  Die Edle, voll äußrer und innrer Pracht,


  Zuerst aus Tugend, dann durch Wahl: Königin,


  So sagt, ob sie dazu nicht gemacht,


  Alles zu übertreffen, was hergebracht?


  


  Eine Weile sagte sie nichts. Dann, mit leiser Stimme, in der aller Wohlklang seine Heimstatt zu haben schien: »Zum nächsten Julfest werden es drei Jahre, daß ich dieses Lied zum ersten Mal hörte«, sagte sie. »Und dennoch habe ich mich noch nicht an meinen Titel ›Königin‹ gewöhnt.«


  »Schade um Lord Gro«, sagte die Zofe.


  »Meinst du?«


  »Eure Miene war vergnügter, oh Königin, als er hier war, und Ihr pflegtet immer seine melancholische Stimmung zu heben und über seine Hirngespinste und lustigen Vorahnungen zu lachen.«


  »Oft ohne seine Vorhersagen zu bezweifeln«, sagte Prezmyra, »auch wenn ich mit dem Finger darauf zeigte. Seltsam, noch nie erlebte ich, daß der drohende Donner die Voreingenommenheit eines Tyrannen annimmt und jenen zerschmettert, der ihm gelassen in die Augen sieht, und jenen verschont, der vor ihm verzagt.«


  »Er war ein abgöttischer Verehrer Eurer Schönheit«, sagte die alte Frau. »Obgleich«, und sie blickte ihre Herrin von der Seite an, um zu sehen, wie sie es aufnahm, »dies ein schnell wiedergutzumachender Verlust wäre.«


  Sie beschäftigte sich eine Weile schweigend mit der Haarbürste und sagte dann: »O Königin, Herrin aller Männerherzen, es gibt in Carcë keinen Lord, und auch in der ganzen Welt keinen, den Ihr mit einem einzigen Eurer Haare nicht an Euch binden könntet. Die Schönsten und die Besten wären nach einem Blick Eurer Augen Euer.«


  Lady Prezmyra blickte verträumt in die meergrünen Augen ihres Spiegelbildes. Dann lächelte sie spöttisch und sagte: »Wen hältst du denn für den schönsten und besten Mann der bestehenden Welt?«


  Die Zofe lächelte. »O Königin«, antwortete sie, »über diese Frage waren wir uns schon beim heutigen Abendessen uneinig.«


  »Eine schöne Frage!« sagte Prezmyra. »Gönnen wir uns dies Vergnügen. Fragen wir das hohe Gericht: wen betrachten Euer Ehren als den schönsten und galantesten Mann?«


  »Schwer zu sagen, manche würden Lord Gro benennen.«


  »Ach was, er ist zu weibisch«, sagte Prezmyra.


  »Andere unseren Herrn und König.«


  »Es gibt keinen größeren«, sagte Prezmyra, »noch verehrungswürdigeren Mann als Seine Majestät. Aber als Gemahl? Du könntest dich ebenso mit einem Gewittersturm oder der hungrigen See vermählen. Nenne mir andere.«


  »Manche wählten den Lord Admiral.«


  »Das«, sagte Prezmyra, »kommt der Sache schon näher. Kein Stehaufmännchen und Süßholzraspler, sondern ein braver Edelmann. Jedoch war ein zu wäßriger Planet sein Geburtsstern. Er erinnert mich zu sehr an eine Statue eines Mannes. Nein, Zofe, da mußt du einen besseren Vorschlag machen.«


  Die Zofe sagte: »Es stimmt, oh Königin, daß ich einen anderen im Sinn hatte, während ich Euch meine Kanditaten nannte: den König von Dämonenland.«


  »Schäme dich!« rief Prezmyra. »Wie kannst du ihn benennen, der zu schwach war, dieses Land gegen unsere Feinde zu halten!«


  »Die Leute sagen, es geschah durch Arglist und schwarze Magie, daß er in Krothering unterlegen war. Auf Teufeln, nicht auf Pferden, ritten die Dämonen vom Berg herunter gegen uns, sagen sie.«


  »Sagen die Leute!« rief Prezmyra. »Ich sage dir, er fand es angenehmer, in Hexenland mit seiner Krone zu prunken, als sie in Galing das Knie beugen zu lassen. Denn vor einem wahren König beugen sich Knie und Herz wahrhaftig. Doch wenn sich bei diesem die Knie beugten, so hinter seinem Rücken, um ihn aus dem Land zu stoßen.«


  »Pfui, Madam!« sagte die Zofe.


  »Hüte deine Zunge, Zofe«, sagte Prezmyra. »Ihr würdet alle am besten ausgepeitscht wie ein Haufen verrückter Stuten, die ein Pferd nicht von einem Esel unterscheiden.«


  Die Zofe, die sie im Spiegel beobachtete, hielt es für besser, nichts mehr zu sagen. Prezmyra sagte im Flüsterton, als spräche sie zu sich selbst: »Ich weiß einen, der hätte es besser gemacht.« Die alte Zofe, die den Lord Corund nicht mochte, weil er überheblich und ungebildet und maßlos im Trinken war, und gegen den sie mißgünstig war, weil solch ein ungehobelter Klotz ein so reiches Juwel wie ihre Herrin trug, war nicht ihrer Meinung.


  Nach einer Weile fragte sie behutsam: »Ihr seid voller Gedanken heute abend, Madam?«


  Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. »Warum nicht«, sagte Prezmyra, »wenn es mir gefällt?«


  Dieser steinerne Blick in ihrer Herrin Augen schlug wie ein Gong eine zwanzig Jahre alte Erinnerung in ihrem Herzen an: das kleine, eigensinnige Mädchen, reizend doch reizbar, das über die Jahre hinweg aus dem Gesicht der Königin schaute. Die Zofe kniete sich plötzlich nieder, schlang ihre Arme um ihrer Herrin Hüfte und rief: »Warum mußtet Ihr heiraten, wenn Ihr beabsichtigtet, zu tun, was Euch gefällt? Männer mögen keine traurigen Mienen bei ihren Frauen. Einen Liebhaber könnt Ihr an der Kandare halten, Madam, doch sobald Ihr ihn heiratet, ist alles anders: so wie er es will; und sagt nicht: ›hätte ich das gewußt.«


  Die Herrin blickte spöttisch auf ihre Zofe nieder. »Heute abend sind es sieben Jahre, daß ich verheiratet bin. Ich sollte in diesen Dingen Bescheid wissen.«


  »Heute abend!« sagte die Zofe. »Und nur mehr eine Stunde bis Mitternacht, und immer noch sitzt er beim Wein.«


  Lady Prezmyra lehnte sich zurück und betrachtete wieder ihr liebliches Antlitz. Ihr stolzer Mund bog sich in ein Lächeln. »Willst du mich Dirnenweisheiten lehren?« sagte sie, und die Lieblichkeit ihrer Stimme übertraf alles andere.


  »Ich werde dir eine Geschichte erzählen, wie du sie mir früher in Norvasp erzähltest, um mich in den Schlaf zu wiegen. Hast du noch nicht gehört, wie der alte Herzog Hilmanes von Maltraëny einen Traum hatte, daß eine alte, kleine und dürre Frau zu ihm kam und sein Haus versorgte, wie es ein Dienstmädchen tut, aus freien Stücken und ohne böse Absichten? Und daß sie ihm solange dienen und ihm alles bringen würde, solange er sich über die Dinge freute, die sie ihm brachte? Dieser Herzog nun, ein dummer und gieriger Mann, ließ sich von seiner Gefährtin die ganze Ernte des Jahres auf einmal bringen, und alle guten und schönen Dinge und Wonnen der Erde auf einmal. Nach einem halben Jahr dann, weil er aller guten Dinge überdrüssig wurde, und weil es keine anderen Kostbarkeiten mehr gab, die er sich wünschen oder bestellen konnte, nach einem halben Jahr wurde er so lebensmüde, daß er den Strick nahm. Ich hätte mir niemals einen Gemahl genommen, Zofe, wäre ich mir nicht ganz sicher gewesen, daß ich ihm jedesmal einen neuen Himmel und eine neue Erde geben könnte, und niemals dasselbe zweimal.«


  Sie nahm die Hände der alten Frau in ihre und drückte sie an die Brust, als wollte sie sie lehren, eine Weile an diesem unendlich süßen Ort ruhend, welch törichte Befürchtungen dies seien. Plötzlich preßte Prezmyra ihre Hände fester zusammen und zitterte ein wenig. Sie beugte sich hinab und flüsterte der Zofe ins Ohr: »Ich habe nicht den Wunsch zu sterben. Ohne mich wäre die Welt wie ein Sommer ohne Rosen. Carcë wäre ohne mich wie eine Nacht ohne Sterne.«


  Ihre Stimme starb dahin wie eine Nachtbrise in einem Sommergarten. In der Stille hörte sie Ruderschläge auf dem Fluß: den Anruf der Wache, die Erwiderung der Losung vom Schiff.


  Schnell stand Prezmyra auf und eilte zum Fenster. Sie konnte ein Drachenschiff an der Zugbrücke und ein Kommen und Gehen von Leuten sehen, aber nichts Genaues erkennen. »Kunde von der Flotte«, sagte sie. »Steck mein Haar hoch.«


  Und ehe ihr Haar gerichtet war, kam ein kleiner Page an die Tür ihres Gemaches gelaufen, und als die Tür geöffnet wurde, sagte er, keuchend vom schnellen Laufen: »Der König Euer Gemahl schickt mich, Madam, Euch zu sagen, Ihr möget Euch zu ihm in den Bankettsaal bemühen. Es gibt schlechte Kunde, fürchte ich.«


  »Fürchtest du, Bübchen«, sagte die Königin, »ich ließe dich übers Knie legen, wenn du mir mit deinen Befürchtungen aufwartetest? Weißt du mehr? Was ist passiert?«


  »Das Schiff ist arg mitgenommen, oh Königin. Der Kapitän, er ist bei unserm Herrn und König. Sonst wagt keiner, etwas zu sagen. Es wird befürchtet, daß der Großadmiral«


  »Befürchtet!« rief sie und drehte sich ihrer Zofe zu, die über ihre weiße Schultern den Mantel aus Zindeltaft und silbernem Tuch legte, an dessen Kragen purpurfarbene Amethyste glänzten, und der mit Zedernöl, Galbanum und Myrrhe bestäubt war. Sie schritt über den dunklen Gang, die Wendeltreppe aus Marmor, über den Mittelhof und hinein in den großen Bankettsaal. Er war voll sprechender Leute; doch sprachen sie nichts Sicheres, nichts Gewisses, nichts als Spannung und Verwunderung; Gerüchte über eine große Seeschlacht im Süden, einen mächtigen Sieg des Laxus über die Dämonen: Juss und jene Lords von Dämonenland tot und ausgelöscht, die Gefangenen würden mit der Morgenflut folgen. Und hier und dort gegenteilige Gerüchte, leise gegen die triumphale Kunde ankämpfend; wie eine aus ihrem schattigen Lager zischende Viper: alles nicht gut, der Admiral verwundet, die Hälfte seiner Schiffe verloren, der Ausgang ungewiß, die Dämonen entwischt. Mitten in dieses Gemurmel trat Lady Prezmyra, und dort waren die Feldherren und Lords der Hexen in Ungeduld versammelt. Herzog Corsus hing vornüber in seinem Sitz an der querstehenden Bank, röchelnd, mit der Starre der Trunkenheit in seinen Augen. Auf der anderen Seite saß der regungslose Corund, den Ellbogen auf den Tisch gestützt, sein Kinn in der Hand, ernst und schweigsam, unentwegt vor sich hin starrend. Lord Corinius ging hinter der Querbank auf und ab, seine Hände hielten sich hinter seinem Rücken gefaßt, hin und wieder schnippten seine Finger, den Kopf hatte er zurückgeworfen, die Augen trotzig zur Decke erhoben. Prezmyra trat zu Heming, der zwischen drei oder vier anderen stand, und tippte auf seinen Arm. »Wir wissen nichts, Madam«, sagte er. »Er ist beim König.«


  So ging sie zu ihrem Gemahl. »Du ließest mich rufen.«


  Corund sah zu ihr auf. »Ja, ließ ich, Madam. Kunde von der Flotte. Vielleicht etwas Gutes, vielleicht nicht. s ist besser, du erfährst davon.«


  »Ob gute oder schlechte Kunde: es wird die Mauern Carcës nicht erschüttern.«


  Plötzlich verstummte das Getuschel. Der König stand unter der hohen Tür. Sie erhoben sich zu seiner Begrüßung, nur Corsus nicht, der betrunken in seinem Stuhl saß. Die Krone des Hexenlands schillerte unheilvoll über der finsteren Miene des finsteren Königs mit den gefürchteten Augen, dem tödlichen Mund und dem eckigen schwarzen Kinnbart. Wie ein Turm stand er da, und neben ihm der Bote der Flotte mit einem Gesicht wie nasser Mörtel.


  Der König hub an und sagte: »Mylords, ich habe Kunde erhalten, daß meine Flotte vernichtet worden ist. Es gab eine Seeschlacht in den wichtländischen Gewässern bei Melikaphkhaz. Juss versenkte unsere Schiffe; alle bis auf eines, das uns die Kunde überbrachte, versenkt, mit Laxus und allen seinen Männern.« Er machte eine kurze Pause, dann: »Eine schlechte Nachricht«, sagte er. »Und ihr sollt sie in der alten hexenländischen Weise aufnehmen: je schwerer der Rückschlag, je härter der Gegenschlag.«


  In der fassungslosen Stille hörte man einen erstickten Aufschrei, und Lady Sriva fiel in Ohnmacht.


  Der König sagte: »Es wollen sich die Könige von Wichtland und Dämonenland zu mir begeben. Alle übrigen, und das ist ein Befehl, gehen auf der Stelle zu Bett.«


  Lord Corund, im Vorbeigehen, klopfte seiner Gemahlin auf die Schulter und flüsterte ihr zu: »Was, Mädchen? Wenn die Suppe verschüttet, bleibt noch das Fleisch. Nun marsch zu Bett, und keine Sorge, das zahlen wir ihnen heim.«


  


  Es war nach Mitternacht, als die Beratung sich auflöste, und Corund sein Gemach auf der östlichen Galerie über dem Innenhof aufsuchte. Er fand seine Gemahlin immer noch am Fenster sitzend vor, wie sie das falsche Morgengrauen über Gnomenland betrachtete. Er entließ seine Fackelträger, die ihm den Weg geleuchtet hatten, und verriegelte die eisenbeschlagene Tür. Seine breiten Schultern, als er sich umdrehte, nahmen den ganzen Raum der schattigen Türnische ein, und der Kopf reichte fast bis zum Türsturz. Es war schwierig, in der Düsternis außerhalb des hellen Kerzenscheins seine Miene zu lesen, aber Prezmyras Augen entging nicht die Besorgnis, die dort geschrieben stand, und seine Haltung war überaus königlich und voll neuerweckter Entschlossenheit.


  Sie stand auf und sah zu ihm auf als einem Gatten, dem sie treu sein konnte, ohne sich selbst untreu zu werden. »Nun«, sagte sie.


  »Der Tisch ist gedeckt«, sagte er, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  »Der König ernannte mich zu seinem Hauptmann in Carcë.«


  »Ist es so weit gekommen?« sagte Prezmyra.


  »Sie haben uns ein Glied abgeschlagen«, antwortete er, »und Verstand genug, zu wissen, daß der nächste Stoß ins Herz gehen sollte.«


  »So ist es also wahr?« sagte sie. »Achttausend Mann? Zweimal deine Armee, die Wichtland für uns eroberte? Alle ertrunken?«


  »Es war die teuflische Seemannskunst dieser verfluchten Dämonen«, sagte Corund. »Wie es scheint, hielt Laxus die Seestraße, die sie auf ihrem Heimweg passieren mußten, wollte sie in der Meerenge angreifen und mit dem Gewicht seiner Schiffe wie Nußschalen zerknacken, hatte er doch die doppelte Anzahl an Schiffen und Kriegern. Die Dämonen ihrerseits hielten sich mehr auf offener See und versuchten immer wieder, ihn aus der Enge zu locken, um draußen ihre Segelkunststücke anwenden zu können. Eine Woche und mehr widerstand er dieser Versuchung, bis am neunten Tag (der Teufel hole ihn für seine Torheit, warum konnte er sich nicht gedulden?), am neunten Morgen Wind und Flut günstig standen, und er des Müßiggangs endgültig überdrüssig ward«, Lord Corund knurrte und schnippte verächtlich mit den Fingern. »Ach, ich erzähle dir morgen alles, Madam. Für heute habe ich es satt. Kurz gesagt, Laxus ertrank mit allen seinen Mannen, und Juss ist mit seinem ganzen mächtigen Heer auf Nordkurs nach Hexenland.«


  »Und die Weltmeere sein. Erwarten wir ihn jeden Tag?«


  »Der Wind steht gut für sie. Ja, jeden Tag«, sagte Corund.


  Prezmyra sagte: »Das war gut, dir das Kommando zu übertragen. Doch was ist mit unserem fähigen jungen Edelmann, der vormals dieses Amt innehatte. Wird er unter diesen Bedingungen mitmachen?«


  Corund erwiderte: »Hungrige Hunde fressen auch schmutzige Brocken. Ich denke, er wird mitmachen, auch wenn er die erste Zeit die Zähne zeigte.«


  »Er soll sich die Zähne für die Dämonen aufsparen«, sagte sie.


  »Selbst dieses einzige Schiff wurde gekapert und als Zeichen ihrer Unerschrockenheit nach Carcë entlassen, um uns ins Bild zu setzen: ein dummer, überheblicher Akt, der ihnen teuer zu stehen kommen wird, sind wir doch jetzt vorbereitet. Der Kapitän hatte diesen Brief für dich: steckte ihn mir mit viel Geheimnistuerei zu.«


  Prezmyra erbrach das Wachssiegel und öffnete den Brief, dessen Verfasser sie sofort erkannte. Sie hielt ihn Corund hin: »Lies ihn mir vor, ich kann beim flackernden Kerzenlicht nicht gut lesen.«


  Aber er sagte: »Ich bin kein Mann von Bildung, Madam. Lies du ihn.«


  Und im Schein der tropfenden Kerzen las sie diesen Brief, der auf folgende Weise abgefaßt war:


  


  An die allseits verehrte Prinzessin und Königin von Wichtland; Euer Diener, der jetzt ein Verräter ist, den der Himmel verabscheut und die Erde verflucht, dessen sich Sonne, Mond und Sterne schämen, der von allen Kreaturen verdammt und des Atems und Lebens unwürdig ist, bittet Euch angelegentlich, Nachsicht mit Eurem bußfertigen Diener zu üben. Mit großer Betrübnis sende ich Euch diese Zeilen und hoffe auf Euer Majestät Gunst für diese, auch wenn Eure Flotte besiegt und geschlagen. In Carcë seid Ihr zwar in Sicherheit, aber Ihr seid dort so sicher wie der, der sich im Herbst an einem Blatt festklammert, da diese bald abfallen werden. Mit Mann und Maus, wenn Eure Majestät diesen Ausdruck gestatten, wurde Eure Flotte versenkt, und die Dämonen verloren nicht zwei Schiffe, sondern eilen, so schnell der Wind sie trägt, nach Carcë. Mit ihnen dieser Goldry Bluszco, auf seltsame Weise aus seinem Gefängnis jenseits aller Gräber befreit, und eine starke Armee der kräftigsten und mutigsten Männer, die ich je gesehen. Durchlauchteste Prinzessin, ich will nicht in Rätseln oder schwarzen Symbolen zu Euch sprechen, sondern flehe Euch an, schnell zu handeln. Denn ich habe einen bösen Traum geträumt, der mir den Untergang Hexenlands offenbarte. Nichts, nichts, nichts wird bleiben. Deshalb ersuche ich Eure Majestät und Euren edlen Gemahl, der einst mein Freund war, ehe ich diesen Verrat begangen und Euch und ihn und alle werten Gefährten verlor, mit Eile Vorkehrungen für Eure Sicherheit zu treffen und nicht zu zaudern. Und dieses müßt Ihr tun: begebt Euch geradewegs in Euer eigenes Land Gnomenland und hebt Truppen aus. Schließt Euch den hartnäckigen Dämonen an und erstürmt an ihrer Seite die Feste Carcë, dann werdet Ihr Euch deren Freundschaft erkaufen, die mit unbeugsamer Macht, und daran gibt es keinen Zweifel, Carcë und Hexenland überrollen werden. Ich bitte Euch, bleibt nicht auf diesem sinkenden Schiff, sondern tut, was ich Euch rate, ehe alles zu spät ist.


  Von einer Sache noch will ich Euch berichten, die Euch die Dringlichkeit meiner Empfehlung nachdrücklich vor Augen führen wird, die schlimmste aller Neuigkeiten.


  


  »Es ist eine schlimme Neuigkeit, daß ein solcher Falschspieler wie er so viele aufrechte Männer überdauert hat«, sagte Corund.


  Lady Prezmyra hielt ihrem Gemahl den Brief entgegen. »Lies du weiter, meine Augen schmerzen«, sagte sie. Corund legte seinen großen Arm um sie, als er sich an den Tisch vor dem Spiegel setzte, und brütete über dem Schreiben, es Buchstabe um Buchstabe mit dem Zeigefinger ausbuchstabierend. Er war wenig bewandert in der Schriftkunst, und es dauerte einige Zeit, bis er den Inhalt einigermaßen verstanden hatte. Er las den Rest des Briefes nicht laut vor; im Gesicht seiner Gemahlin stand geschrieben, daß sie alles gelesen hatte, ehe er überhaupt anfing.


  Dies war die letzte Neuigkeit, die Gro ihr in seinem Brief berichtete: der Prinz, ihr Bruder, in der Seeschlacht gefallen, wo er auf der Seite der Dämonen kämpfte; tot und ertrunken im Meer von Melikaphkhaz.


  Prezmyra ging ans Fenster. Bleich und grau begann die Dämmerung. Nach einer Weile drehte sie den Kopf. Wie eine Löwin blickte sie, stolz und mit gefährlichen Augen. Ihr Antlitz war aschfahl. Ihre Stimme, ebenmäßig und ruhig, rief zum Blut wie das Wirbeln einer fernen Trommel, als sie sagte: »Entsatz von Dämonenland: säumig oder nie.«


  Corund, der nicht recht verstand, sah sie beklommen an.


  »Ihre Schwüre an mich und ihn!« sagte sie, »in jener Nacht in Carcë geleistet. Falsche Freunde! Oh, ich könnte ihnen das Herz aus dem Leibe reißen.«


  Er legte seine großen Hände auf ihre Schultern. Sie schob die Hände weg. »In einem Punkt«, rief sie, »riet Gro und gut: nicht länger auf dem sinkenden Schiff zu bleiben. Wir müssen eine Streitmacht ausheben. Aber nicht, wie er sich wünscht, um den Dämonen Beistand zu leisten, diesen Wortbrechern und Meineidigen. Noch heute nacht müssen wir aufbrechen.«


  Ihr Gemahl hatte den großen Wolfspelz abgelegt. »Komm«, sagte er, »unsere nächste Reise führt ins Bett.«


  Prezmyra antwortete: »Ich will nicht zu Bett. Jetzt soll sich zeigen, oh Corund, daß du wahrlich ein König bist.«


  Er setzte sich auf die Bettkante und machte sich an den Schnallen seiner Stiefel zu schaffen. »Nun«, sagte er, »jeder wie er mag, wie. der Hausvater sagte, als er seine Kuh küßte. Schon graut der Morgen; ich muß beizeiten aufstehen, und eine durchwachte Nacht ist ein Hemmschuh der Erfindungsgabe.«


  Doch sie stand über ihm und sagte: »Es soll sich zeigen, ob du wahrlich ein König bist. Und täusche dich nicht: wenn du mich jetzt im Stich läßt, will ich dich nicht mehr haben. Heute nacht müssen wir aufbrechen. Du sollst Gnomenland ausheben, das jetzt von Rechts wegen mein ist: ein Heer in deinem eigenen Königreich von Wichtland ausheben. Soll Hexenland sehen, wo es bleibt. Was kümmerts mich, ob es sinkt oder schwimmt? Nur darum geht es: diese schurkischen Dämonen zu bestrafen, unsere Feinde und Feinde der ganzen Welt.«


  »Das läßt sich auch ohne weite Reise bewerkstelligen«, sagte Corund, der immer noch mit dem Ausziehen der Stiefel beschäftigt war. »Bald wirst du vor den Toren Carcë Juss und seine Brüder mit sechstausend Soldaten im Rücken sehen. Dann kommt das Eisen zwischen Hammer und Amboß. Komm, komm, du darfst nicht weinen.«


  »Ich weine nicht«, sagte sie, »und werde nicht weinen. Aber ich werde mich nicht wie die Maus in der Falle in Carcë fangen lassen.«


  »Ich bin froh, daß du nicht weinst, Madam. Es ist ein Jammer, eine Frau weinen zu sehen, wie eine Gans, daß sie barfuß gehen muß. Komm, sei nicht töricht. Wir dürfen uns jetzt nicht zersplittern. Vereint müssen wir Carcë halten.«


  Doch sie rief: »Es liegt ein Fluch über Carcë. Gro ist uns verloren und sein guter Rat. Ich ahne etwas Übles, das wie ein großer Schatten über uns liegt. Mag unser König auch die ganze Welt beherrschen, doch ist er zu stolz: selbst wir, seine Untertanen, dünken uns unbesiegbar. Carcë ist zu mächtig geworden, weswegen die Götter uns zürnen. Die eitle Verderbtheit des Corinius, der schwachsinnige Zittergreis Corsus, der immer noch an seiner Saufkanne hängt, diese und unsere Zwistigkeiten untereinander werden uns zum Verderben gereichen. Widersetze dich nicht dem Willen der Götter, sondern nimm den Helm in die eigene Hand, ehe alles zu spät ist.«


  »Pah!« sagte er, »dies sind nur Schreckgespenster. Das Tageslicht wird dich über sie lachen machen.«


  Aber Prezmyra, nicht mehr wie eine Königin erhaben, warf ihre Arme um seinen Nacken. »Der einzige, der unsere mißliche Lage meistem kann, bist du. Willst du zusehen, wie wir auf den Wasserfall zutreiben, ohne dagegen anzurudern?«


  Und sie sagte mit erstickter Stimme: »Mein Herz ist fast gebrochen. Brich es nicht ganz. Nur mehr dich habe ich jetzt.«


  Das empfindlich kalte Morgengrauen, das stille Zimmer, die tropfenden Kerzen und seine hochherzige Frau, die für einen Augenblick ihre noble und mutige Haltung verloren hatte: diese Dinge waren wie ein eisiger Hauch, der ihn mit einer schlimmen Ahnung anwehte. Er nahm sie bei den Händen und schob sie von sich weg. Sie trug ihren Kopf wieder hoch, auch wenn die Wangen noch weiß waren; er spürte wieder den tapferen, freundschaftlichen Druck ihrer Hände.


  »Liebes Mädchen«, sagte er, »ich rechne mir nicht aus, daß nicht jeder von diesem Gezücht aus Dämonenland noch etwas gut bei mir hätte. Hier ist meine Hand, und die Hand meiner Söhne, und solange wir atmen, wird sie nicht ruhen gegen die Dämonen: für dich und den König. Unser Herr und König hat mich zum König gekrönt, deshalb müssen wir, kommt Regen oder Sonnenschein, hier in Carcë ausharren. Wahr ist diese alte Weisheit: ›Ruhm ist der Zweck der Krone, nicht Langlebigkeit.«


  Prezmyra dachte bei sich, daß dies ein recht übermütiger Spruch sei. Aber da sie ihre Hoffnungen und Ängste zurückgestellt hatte, war sie entschlossen, nicht länger gegen den Regen zu fechten, sondern stillzustehen und abzuwarten, was das Schicksal tun würde.


  Kapitel XXXI
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  Die Dämonen von Carcë


  


  Gorice der König saß in seinem Gemach zu Carcë. Es war früher Morgen, und dreizehn Tage waren seit dem Erhalt der Kunde verstrichen. Auf dem Tisch lagen unter seiner Hand Papiere über den Schlachtplan und die Größe seiner Armee und ihre Ausrüstung. Corund saß zu seiner Rechten, und Corinius ihm gegenüber.


  Corunds große, haarige Hände lagen gefaltet auf dem Tisch. Er sprach ohne abzulesen, den Blick auf den viereckigen Himmelsausschnitt mit seinen Wolken geheftet, den das hohe, ihm gegenüberliegende Fenster freigab. »Von Hexenland und den Heimatprovinzen, oh König, nichts als Gutes. Alle eingezogenen Kompanien, zum zehnten dieses Monats herbestellt, sind angekommen; ausgenommen nur einige Trupps Speerträger aus dem Süden und einige aus Estreganzia. Die letzteren erwarte ich heute. Viglus läßt sagen, daß sie mit seinen schweren Truppen aus Baltary kommen. Folgende Teile sind also vollständig vertreten: Thramnë, Zorn, Permio, das Land Ar, Trace, Buteny und Estremerine. Von unseren Verbündeten und Statthaltern gibt es weniger Gutes. Die Könige von Mynia und Gilta: Olis von Tecapan: Fürst Escobrine von Tzeusha: der König von Ellien: sie alle sind mit ihrem Truppenkontingent hier. Doch größere Namen vermissen wir noch. Herzog Maxtlin von Azumel hat sich gegen Euch erhoben und Eurem Gesandten die Ohren abgeschnitten, oh König; man sagt, weil die Söhne Corsus seiner Schwester zu nahegetreten sind. Das kostet uns sechshundert mannhafte Kämpfer. Der Lord von Eushtlan antwortet nicht, und wie wir von Mynia und Gilta erfahren, hat er offenen Verrat begangen und den Dämonen freien Durchzug durch sein Land gewährt. Dann ist da Ojedias Heer, fast tausend Speerträger, seit zehn Tagen überfällig. Heming, der in Prezmyras Namen in Gnomenland aushebt, wird es mitbringen, wenn er kann. Auch hat er den Befehl, da es auf dem Weg liegt, Maltraëny zum Handeln zu ermuntern, von wo wir noch keine Antwort haben; ich befürchte, in Maltraëny und Ojedia hat man sich gegen uns erhoben, da sie so lange auf sich warten lassen. König Barsht von Toribia übersandte eine glatte Weigerung.«


  »Ferner ist Euch bekannt, oh König«, sagte Corinius, »daß der König von Nevria gestern abend eintraf, viele Tage zu spät und nur mit der Hälfte seines Kontingents.«


  Der König zog seine Lippen zurück. »Vorerst wollen wir seinen Kampfgeist nicht durch eine Rüge zerschlagen. Später will ich dieses Königs Kopf dafür haben.«


  »Das sind alle«, sagte Corund. »Ach nein, ich vergaß ganz den Roten Foliot, der heute morgen mit etwa dreihundert Mann ankam.«


  Corinius streckte die Zunge heraus und lachte. »Ein Hummer wie er wird für einen Gang dieses Banketts ausreichen.«


  »Er hält uns die Treue«, sagte Corund, »wo größere Männer zu Feiglingen werden. Feststeht, daß diese unfreiwilligen Truppen so sicher wie ein Siegel aus Butter sind. Zweifellos werden Eure Majestät ihm Audienz geben.«


  Der König schwieg eine Weile und studierte seine Unterlagen. »Wie ist heute unsere Stärke in Carcë?« fragte er.


  Corund erwiderte ihm: »Viertausend Soldaten und tausend Reiter, und alles große, breite, kräftige Burschen aus Hexenland, was am meisten wiegt.«


  Der König sagte: »Es war nicht gut, oh Corund, deinen Sohn anzuhalten, auf Ojedia und Maltraëny zu warten. Er wäre sonst längst wieder in Carcë, mit beachtlichen tausend Gnomenländern für unsere Streitmacht.«


  »Ich tat das nur, oh König, zu Eurem Besten«, antwortete Corund. »Ein paar Tage Verzögerung mag uns immerhin tausend Speere bringen.«


  »Verzögerung«, sagte der König, »ist, was unser Feind sich nur wünscht. Dies sollten wir getan haben: ihm keine Sekunde Zeit gegeben und ihn schon bei seiner Landung wieder in die See gestoßen zu haben.«


  »Wenn das Schicksal uns günstig ist, werden wir das bald nachholen«, sagte Corund.


  Des Königs Nasenlöcher weiteten sich. Er beugte sich vor und blickte Corund und Corinius an; sein Kinn war vorgeschoben, so daß sein schwarzer, steifer Bart über die Papiere auf dem Tisch bürstete. »Die Dämonen«, verkündetet er, »sind in der Nacht bei Ralpa gelandet. Sie kommen in großer Eile nach Norden. Sie werden hier sein, ehe drei Tage verstrichen.«


  Beide wurden sie blutrot. Corund sagte: »Woher wißt Ihr das, oh König?«


  »Kümmere du dich nicht darum«, sagte der König. »Es soll dir genügen, daß ich es weiß. Überrascht?«


  »Nein«, antwortete er. »Seit zehn Tagen liegen wir mit der größtmöglichen Streitmacht bereit, sie in Empfang zu nehmen, kommen sie aus welcher Himmelsrichtung sie wollen. Während wir auf die Verstärkung von Gnomenland warten, ist uns Juss leicht überlegen. Sofern wir richtig informiert sind, verfügt er über etwas mehr als sechstausend Mann, dazu über gepreßtes Volk, das eigentlich auf unserer Seite kämpfen sollte.«


  »Möchtest du«, sagte der König, »daß wir auf die Verstärkung aus Gnomenland warten, ehe wir gegen sie ins Feld ziehen?«


  »Ja«, sagte Corund! »Wir müssen um die nächste Straßenbiegung sehen, oh mein Herr und König.«


  »Das würde ich nicht tun«, sagte Corinius.


  »Deine Tapferkeit in Ehren, Corinius«, sagte der König. »Doch vergiß nicht, daß du selbst mit einer großen Übermacht in Krothering geschlagen wurdest.«


  »Gerade dies bedenke ich, Herr«, sagte Corund. »Denn ich weiß wohl, hätte ich an seiner Stelle gestanden, so wäre es mir nicht besser ergangen.« Lord Corinius, dessen Miene sich bei der Nennung seiner Niederlage verfinstert hatte, machte nun ein frohes Gesicht und sagte: »Mit Verlaub, Majestät, doch nur, weil es in ihrem eigenen Land war, wo sie mit List und Tücke vorgehen konnten. Wenn Juss und Brandoch Daha und dieses stinkende Pack auf hexenländischem Boden zum Angriff blasen, so werden sie dabei Federn lassen. Und dafür zu sorgen, verspreche ich Euch nun mit Eurer gnädigen Erlaubnis, oder es soll mich mein Leben kosten.«


  »Reiche mir die Hand«, sagte Corund. »Vor allen anderen Männern würde ich dich für eine solche Tat auswählen, wie sie uns so blutig wie nie bevorsteht. Doch laßt uns die Befehle des Königs hören: was immer er befiehlt, wir werden Seiner Majestät freudigen Herzens dienen.«


  Gorice der König saß schweigend am Tisch.


  Eine schlanke Hand ruhte auf dem eisernen Schlangenkopf der Armlehne, die andere, die Finger gegen seine Wange gespreizt, stützte sein Kinn. Nur im Grunde seiner tiefen, schattigen Augen regte sich ein tänzelndes Licht. Nach einiger Zeit fuhr er auf, als wäre der Geist, in unergründete Strudel der Zeit oder des Raumes geflogen, in diesem Augenblick in seine sterbliche Hülle zurückgekehrt. Er schob die Papiere zusammen und warf sie Corund hin. »Zuviel hängt davon ab«, sagte er. »Wer viele Erbsen hat, kann mehr in den Topf geben. Doch nun naht der Tag, wo ich und Juss unsere Rechnung begleichen müssen, und einer oder alle sollen dem Tod und dem Verderben anheimfallen.« Er erhob sich von seinem Stuhl und blickte auf jene beiden herab, seine auserwählten Hauptmänner, zwei große Krieger, von ihm auf den Königsthron über zwei Himmelsrichtungen der Welt erhoben. Sie erwiderten seine Blicke wie zwei kleine Vögel unter dem lähmenden Augen einer Schlange. »Die Gegend hier«, sagte der König, »ist nicht für Pferde geeignet, und die Dämonen sind Meister der Reitkunst. Carcë ist stark und nicht zu erstürmen. Und meine Männer werden unter meinen Augen über sich hinauswachsen und kämpfen wie nie zuvor. Deshalb werden wir hier in Carcë bleiben und warten, bis Heming und sein Heer aus Gnomenland anrücken. Dann sollt ihr über die Dämonen herfallen und nicht mehr von ihnen ablassen, bis das ganze Land von ihnen gereinigt ist und alle Lords von Dämonenland getötet sind.«


  Corinius sagte: »Hören heißt gehorchen, oh König. Ich will Euch nicht widersprechen, doch hört meinen Rat: warum den Angriff hinauszögern und ihren Soldaten gestatten, sich vom langen Marsch zu erholen und neue Kräfte und neuen Haß zu schöpfen! Gelegenheit, oh König, ist eine feile Hure, die schnell einen anderen Mann begünstigt, bleibt man kühl und zugeknöpft. Darüber hinaus, könntet Ihr nicht mit Hilfe Eurer Kunst, in kurzer Zeit, mit gewissen Übereinkünften …?«


  Doch der König fiel ihm ins Wort und sagte: »Du weißt nicht, was du redest. Hier ist dein Schwert; hier deine Männer; hier deine Befehle. Sieh zu, daß du sie pünktlich erfüllst, wenn deine Stunde gekommen.«


  »Herr«, sagte Corinius, »Ihr werdet mich nicht nachlässig finden.« Woraufhin er dem König huldigte und das Zimmer verließ.


  Der König sagte zu Corund: »Meine Hochachtung, du hast ihn wahrlich gezähmt. Die Gefahr war, daß er sich dir in Kriegsangelegenheiten nicht unterwerfen würde; und jeder innere Zwist wäre unserem Vorhaben abträglich.«


  »Denkt Ihr das nicht, oh König«, erwiderte Corund. »Seine Widerspenstigkeit ist wie ein alter Kalender, im neuen Jahr vorbei und vergessen. Er frißt mir aus der Hand.«


  »Beschreite den Weg weiter«, sagte der König, »den du begonnen, und denke stets daran, daß in deine Hand das Schwert Hexenlands gelegt ist, und daß darin meine ganze Zuversicht ruht in dieser großen Stunde.«


  Corund blickte mit leuchtenden Adleraugen auf den König. Er schlug mit der flachen Hand auf sein mächtiges Schwert: »Dies ist ein zäher Fuchs, oh mein Herr und König; wird seinen Herrn nicht im Stich lassen.«


  Woraufhin er, froh über des Königs gütige Worte, dem König huldigte und sich aus dem Gemach zurückzog.


  


  Als es Nacht geworden war, erschien im Himmel über Carcë ein leuchtender, zweischweifiger Stern. Corund bemerkte ihn in einem freien Stück des bewölkten Himmels, als er gerade in sein Gemach ging. Er sagte seiner Gemahlin nichts davon, um sie nicht zu beunruhigen; aber auch sie hatte von ihrem Fenster aus diesen Stern gesehen, dennoch erwähnte sie ihn aus einem ähnlichen Grund mit keinem Wort gegenüber ihrem Gemahl.


  Und König Gorice, der in seinem Gemach über seinen unheilvollen Büchern saß, gewahrte jenen Stern und seine feurigen Schweife, auch wenn der König diese eher zur Kenntnis nahm als er mochte. Denn obzwar er nicht mit Sicherheit wußte, was dieses Zeichen zu bedeuten hätte, so war er doch zu sehr bewandert in der Schwarzen Kunst und Astronomie, um es nicht als verhängnisvolles Omen deuten zu können, zugehörig jener verderblichen Gruppe von Ausgeburten und Prophezeiungen, die das tragische Ende von großen Menschen und ganzer Länder vorhersagen.


  


  Am dritten Tag nach jenem Himmelszeichen beobachteten die Wachtleute von den Mauern Carcës im blassen Morgen die Armeen Dämonenlands, die das ganze südliche Flachland ausfüllten. Aber von der Verstärkung aus Gnomenland fehlte noch jedes Lebenszeichen. Gorice der König hielt seine Truppen, wie er es verfügt hatte, in der Festung. Doch aus Kurzweil, und weil ihm der Gedanke gefiel, von Angesicht zu Angesicht mit Lord Juss zu sprechen, ehe er ihn ins Verderben stürzen würde, sandte der König Cadarus als seinen Herald mit einer Parlamentärflagge und Olivenzweigen zu den Dämonen. Durch diese Mission verständigte man sich darauf, daß die Dämonen sich drei Pfeilschüsse von der Festung zurückziehen und jene von Hexenland sämtlich innerhalb der Burgmauern bleiben sollten; nur der König mit vierzehn unbewaffneten Männern und Juss mit gleich großer, unbewaffneter Begleitung sollten sich in der Mitte zwischen Angreifern und Mauern begegnen und Verhandlungen führen. Und zur dritten Stunde nach Mittag sollte dies geschehen.


  


  So erschien jede der Parteien zur festgelegten Stunde am festgelegten Ort. Juss ging barhäuptig, aber bis auf den Helm angetan mit seiner schimmernden Brünne, die Halsberge und Schulterplatten reich mit Golddrähten verziert, goldenem Beinharnisch und Ringen von rotem Gold um seine Handgelenke. Sein Wams war aus weindunklem Seidengewebe, und er trug jenen schwärzlichen Umhang, den die Sylphiden für ihn gemacht hatten, dessen Kragen steif von Borderien war und auf den seltsame Bestien mit silbernen Fäden gearbeitet waren. Der Vereinbarung gemäß trug er keine Waffe; nur daß er in seiner Hand einen kurzen, mit Edelsteinen eingelegten Elfenbeinstab hielt, dessen Kopf eine Kugel aus jenem Stein war, den man das Auge des Belus nennt, der weiß ist und in sich einen schwarzen Apfel schließt, in dessen Mitte man es wie Gold glänzen sehen kann. Sehr gebieterisch und stolz stand er vor dem König, und er trug seinen Kopf wie ein Hirsch, der den Morgen wittert. Seine Brüder und Brandoch Daha hielten sich ein oder zwei Schritte hinter ihm, zusammen mit König Gaslark und den Lords Zigg und Gro, und Melchar und Tharmrod und Styrkmir, mit Quazz und seinen beiden Söhnen, und Astar und Bremery: gute Männer und vornehm und prächtig anzusehen, sie alle unbewaffnet; und wundersam war das Funkeln der Juwelen, die sie an sich trugen.


  Ihnen gegenüber, als Begleitung des Königs, standen jene: Corund, König von Wichtland, und Corinius, genannt König von Dämonenland, Corunds Söhne Hacmon und Viglus, Herzog Corsus und seine Söhne Dekalajus und Gorius, Eulien, König von Mynia, Olis, Herr von Tecapan, Herzog Avel von Estreganzia, der Rote Foliot, Erp, König von Ellien, und die Fürsten von Thramnë und Tzeusha; unbewaffnet, doch gepanzert bis zum Hals, große und starke Männer die meisten von ihnen und von edler Haltung, doch gereichte keiner an Corinius und Corund heran.


  Der König, in seinem Umhang aus Kobrahäuten, das Zepter in der Hand, überragte um einen halben Kopf alle die hochgewachsenen Männer um ihn herum, Freund und Feind gleichermaßen. Hager und schwarz ragte er zwischen ihnen auf, wie eine vom Blitz versengte Kiefer, gegen den Sonnenuntergang gesehen.


  Im Schein der goldenen Herbstsonne, mitten in der traurigen, mit Riedgras bewachsenen Öde, wo zwischen schlammigen Ufern der am Unkraut erstickende Druima gewunden zum Meer strömt, ergab sich so ein Zusammentreffen dieser beiden Männer, für deren Ehrgeiz und Stolz die Welt ein zu kleiner Ort war, denn beide konnten sie nicht auf ihrer Schale hausen und gleichzeitig Frieden haben. Und wie ein träger Drache aus den Urzeiten die vierschrötige, finstere und ungeheure Feste Carcë, die über allem schlief.


  Der König hub schließlich an und sagte: »Ich ließ nach dir rufen, halte ich es doch für gut, daß ich und du sprechen, solange noch Zeit zum Sprechen ist.«


  Juss antwortete: »Ich habe dagegen nichts einzuwenden, oh König.«


  »Du«, sagte der König und verneigte sich kurz, »bist ein kluger und furchtloser Mann. Ich rate dir, und allen die mit dir sind, laßt ab von Carcë. Nun weiß ich, daß das Blut, welches du in Melikaphkhaz trankest, deinen Durst nicht stillte, und Krieg dir Perle und Geliebte ist. Dennoch lasse ab und ziehe dich von Carcë zurück. Du stehst jetzt auf dem Gipfel deines Ehrgeizes; willst du noch höher steigen, wirst du um so tiefer fallen. Sollen die vier Ecken der Welt mit unseren Kriegen erschüttert werden, doch nicht diese ihre Mitte.


  Denn hier wird kein Mensch reiche Ernte haben, es sei denn, er ernte den Tod.


  Hier gibt es keine andere Frucht zu gewinnen als jene Frucht der Verbitterung, nach deren Genuß dem Verzehrer alle Lichter des Himmels wie schwarze Nacht und alle Freuden der Erde wie Asche sein werden, bis zum Ende seines Lebens, wo der Tod willkommene Erlösung ist.«


  Er machte eine Pause. Lord Juss war ganz ruhig und verging nicht unter jenem schrecklichen Blick des Königs. Seine Gefährten hinter ihm tuschelten. Lord Brandoch Daha flüsterte etwas in Goldrys Ohr.


  Dann sprach der König weiter und sagte zu Juss: »Lasse dich nicht täuschen. Ich sage dir diese Dinge nicht, um dich durch Ängste und Drohungen von deinem festen Vorsatz abzubringen:


  zu gut kenne ich deine Natur. Doch ich habe Zeichen im Himmel gelesen: keine eindeutigen, so doch um so schlimmer für dich und mich. Zu deinem Besten sage ich dir dies, oh Juss, und erneut rate ich dir: laß ab von Carcë, ehe alles zu spät.«


  Lord Juss lauschte aufmerksam den Worten des Königs, und als er ausgesprochen hatte, gab er zur Antwort: »O König, du hast uns schrecklich gut geraten. Allein du sprichst in Rätseln. Und bei deinen Worten ruhten meine Augen auf jener Krone, die du auf dem Haupt trägst, in der Gestalt eines Krebses, der in eine Richtung blickt, aber in eine andere geht, und so dünkt es mich, wiewohl du auch um unser Wohl besorgt bist, so suchst du damit nur deinen eigenen Vorteil.«


  Der König sah ihn finster an und sagte: »Ich bin dein Herr und König. Für Untertanen geziemt es sich nicht, in dieser vertrauten Weise zum König zu reden.«


  Juss antwortete: »Das Du taugt mir, so auch dir. Fürwahr, es wäre töricht, beugten wir voreinander das Knie, wenn die Herrschaft über die ganze Welt auf den Sieger unseres Kampfes wartet. Du warst offen zu mir, Hexenland, und ließest mich wissen, daß du nicht erpicht darauf bist, uns auf dem Schlachtfeld zu begegnen. Auch ich will offen zu dir sein und dir dieses Angebot machen: daß wir nämlich aus deinem Land abziehen werden und den Frieden mit dir halten (bis du uns erneut herausforderst); und du siehst ab von deinen Ansprüchen über Dämonenland und Gnomenland und Wichtland und hältst den Frieden und lieferst mir außerdem Corsus und Corinius deine Diener aus, auf daß ich sie bestrafe für ihre Greuel, die sie unserem Land angetan, als wir nicht zur Stelle waren, um es zu beschützen.«


  Er hörte zu reden auf, und eine Weile sahen sich die beiden schweigend an. Dann hob der König sein Kinn und lachte ein schauerliches Lachen.


  Corinius flüsterte spöttisch in sein Ohr: »Herr, leicht könnt Ihr ihnen Corsus geben. Mich dünkt, das wäre bequeme Übereinkunft und eine falsche Münze obendrein.«


  »Geh zurück zu deinem Platz«, sagte der König, »und halte den


  Mund.« Und zu Lord Juss sagte er: »Für alles Übel, das folgen wird, bist du der Anlaß; denn ich bin jetzt entschlossen, nicht eher zu ruhen und das Schwert nicht eher in die Scheide zu stecken, bis dein blutiges Haupt wie ein Ball durch die Luft fliegt.


  Und nun soll die Erde bangen und Cynthia ihren Schein verdunkeln: keine Worte mehr und still. Denn Blitz, Blut und Finsternis werden unsere Rollen an sich reißen, um die Katastrophe dieses großen Stückes herzurichten und zu vollenden.«
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  In jener Nacht ging der König allein in seinem Gemach im Eisernen Turm auf und ab. Selten hatte er sich in den letzten drei Jahren dorthin zurückgezogen, und dann meist nur, um einige der Bücher in sein eigenes Gemach zu tragen und dort zu lesen. Seine Instrumente und Ingredienzen zweideutiger und verruchter Natur standen staubig in den Wandregalen, von den Weben emsiger Spinnen überzogen; der Herd war kalt, das Glas der Fenster durch Schmutz fast undurchsichtbar; die Wände waren mit Schimmel- und Moderflecken behaftet; die stickige Luft in der Kammer roch muffig. Der König war tief in Gedanken versunken. Auf dem sechsseitigen Lesepult lag ein großes schwarzes Buch aufgeschlagen: das verwerflichste aller seiner Bücher, selbiges, das ihm als Anleitung gedient hatte, als er mit seinem bösen Zauber eine für Dämonenland und seine Lords fast tödliche Sendung heraufbeschwor.


  Die aufgeschlagene Seite unter seiner Hand war aus vergilbtem Pergament, und die Schrift darauf war in den altertümlichen Lettern einer zittrigen Handschrift gezogen, breit und schwarz, mit reich verzierten Anfangsbuchstaben und bebilderten Rändern in dunklen, feurigen Farben, vergoldete Darstellungen von schrecklichen Fratzen und Formen giftiger Schlangen und krötengesichtiger Männer, Affen und Manticoren, Succubi und Incubi, Bilder und Symbole obszönen und unerlaubten Inhalts. Und dies bedeuteten die Worte der Seite, die der König immer wieder studierte, in tiefe Versenkung fiel, und abermals las, die Worte einer alten Weissagung über das vorherbestimmte Schicksal des Herrscherhauses von Gorice zu Carcë:


  


  So soll Euer Haus stehn und sein


  Bis in die Ewigkeit hinein


  Dennoch auf einem Bein


  


  Denn wisse obendrein


  Falls das Unmögliche soll sein


  Zum zweiten Mal in Körper und Gebein


  Du Zuflucht nimmst zu Zauberein


  So verdirbt es einen von Euch zwein


  Und durch des Bösen Macherein


  Bleibt ihm der Tod allein


  Gebrochen somit Deines Hauses Gedeihn


  Verdammt in Ewigkeit wirst sein


  Und nimmer mehr die Erde entweihn


  Verwehrt ist dir Hilfe der Götter Dein


  Sie erlösen Dich nicht aus der Hölle Pein


  Wo du darbst bis in die Ewigkeit hinein


  Das weissagte mir der Sterne Schein.


  


  Gorice der König trat ans Südfenster. Die Angeln der Fensterflügel waren festgerostet: er zog daran, und sie gingen quietschend und knarrend auf, und Staub und Sand rieselten herab. Die schwere Nacht wuchs ihrer größten Stille entgegen; Lichter brannten weit draußen im Marschland, die Lichter der Lagerfeuer von Lord Juss und seinem vor Carcë liegenden Heer. Kaum ohne zu frösteln konnte man wohl diesen am Fenster stehenden König ansehen; denn seiner schlanken, großen Gestalt wohnte etwas Eisernes inne, das nicht aus Fleisch und Blut, sondern einem härteren, kälteren Element war; und sein Antlitz, wie das Bild einer dunklen Gottheit, vor alters von Männern, längst tot, in Stein gemeißelt, trug das Gepräge jener alten Eigenschaften: unbeugsame Macht, Groll, Gewalt und Unterdrückung, uralt wie die Nacht selbst, dennoch von der Zeit unberührt, jung wie jede Nacht, wenn sie sich herniedersenkt, und urgewaltig wie die uranfängliche Finsternis.


  Lange Zeit stand er dort am Fenster, dann ging er wieder zu seinem Buch. »Gorice VII.«, sagte er bei sich. »Das war einmal im Körper. Ich habe besseres als dies zustandegebracht, wenn es auch noch nicht gut genug war. Es ist zu gefährlich, zum zweiten Mal, allein. Corund ist ein unerschrockener Krieger, doch abergläubisch, und vergeht vor solchen Dingen, die nicht aus Fleisch und Blut. Geister und Spuk, und er zittert wie Espenlaub. Da ist noch Corinius, fürchtet weder Gott noch Mensch. Doch ist er zu vorschnell und unbedacht: es wäre Wahnsinn, ihn damit zu betrauen. Wäre nur der Kobold hier, er könnte mir dienen. Verwerflicher, falscher Verräter, hat sich von mir losgesagt.«


  Wieder überflog er die Seite, als wollte er mit seinen scharfen Augen die Grenzen von Zeit und Tod überwinden und zwischen den Zeilen einen neuen Sinn erlesen, der mehr nach seinem Geschmack wäre, auch wenn ihn seine Vernunft davor warnte. »Er sagt: ›Verdammt in Ewigkeit‹, ›Gebrochen Deines Hauses Gedeihn‹, ›der Hölle Pein, wo Du darbst‹. Weg damit.«


  Und der König klappte sein Buch zu und verschloß es mit drei Vorhängeschlössern und steckte die Schlüssel in seine Brusttasche zurück. »Noch tut es nicht not«, sagte er. »Das Schwert soll seinen Tag haben, und Corund. Doch wenn das scheitert, wird selbst dies mich nicht davon abhalten, zu tun, was ich tun werde.«


  


  Zu selbiger Stunde, als der König wieder in seine eigenen Gemächer zurückgekehrt war, kam ein Botenläufer Hemings durch und kündete an, daß er, fünfzehnhundert Mann stark, über die Straße der Könige von Gnomenland anmarschierte. Außerdem brachte man die Kunde, daß die dämonenländische Flotte im Flusse ankere und somit höchstwahrscheinlich morgen früh mit einem Angriff zu Lande und zu Wasser zu rechnen sei.


  Die ganze Nacht lang saß der König in seinem Gemach und beratschlagte sich mit seinen Generälen und traf alle notwendigen Vorkehrungen für den Morgen. Die ganze Nacht lang tat er kein Auge zu, ließ aber die anderen abwechselnd schlafen, damit sie frisch und gestärkt für die Schlacht wären. Denn dies war ihr Schlachtplan, mit den gesamten Truppen auf das linke Ufer des Druima vor der Brücke auszurücken und dort die Schlacht gegen die Dämonen auszutragen. Denn blieben sie hinter den Toren, wäre der junge Heming mit seinen Mannen den Dämonen hilflos ausgeliefert, könnte er nicht rechtzeitig das Brückenhaus erreichen; sollte zudem das Brückenhaus und die Brücke fallen, könnten die Dämonen nach Belieben das rechte Ufer besetzen und die Festung eng belagern. Einen Angriff vom rechten Ufer aus fürchteten sie nicht, im Gegenteil, denn die Mauern waren dort unerstürmbar. Doch wenn es nun gemäß ihrem Vorhaben zu einer Schlacht vor dem Brückenhaus käme, und Heming von Osten aus in die Schlacht eingriffe, bestünde große Hoffnung, die Reihen der Dämonen niederzuwerfen, indem man sie in der Mitte von Westen aufbräche und Heming von hinten vorstöße. Womit großes Durcheinander in die feindlichen Linien käme, und sie nicht mehr auf ihre Schiffe fliehen könnten, sondern dort in den Marschen vor Carcë die Beute der Hexen würden.


  In der kalten letzten Stunde vor Morgengrauen empfingen die Generäle vom König die letzten Befehle, ehe sie mit ihren Truppen aufbrachen. Corinius verließ als erster das königliche Gemach, ein wenig früher als die anderen. Im zugigen Gang flackerten und rauchten die Fackeln und gaben ein unsicheres Licht von sich. Corinius erblickte am oberen Absatz der Treppe Lady Sriva. Warum sie so früh schon auf den Beinen war, kümmerte ihn nicht. Er eilte zu ihr, zog sie in eine dunkle Fensternische und sagte zu ihr: »Habe ich dich endlich, du Füchsin? Nein, wehre dich nicht. Dein Atem duftet wie Zimt. Küsse mich, Sriva.«


  »Nein!« sagte sie und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. »Schlimmer Mann, wie behandelst du mich?« Und da sie einsah, daß sie gegen ihn nicht ankam, fügte sie hinzu: »Nun, wenn du heute abend Dämonenland zurückbringst, können wir darüber sprechen.«


  »Hört euch diese Verräterin an«, sagte er, »erst gestern nacht warst du sehr unhöflich zu mir, und heute machst du mir schöne Augen: und warum, zum Teufel, wenn nicht darum, weil es so aussieht, daß ich nicht mehr aus der heutigen Schlacht zurückkehre. Aber ich komme zurück, mein flatterhaftes Täubchen, bis dahin lebe wohl; ja, bei den Göttern, ich komme wieder und hole mir meinen Lohn.«


  Und sein Mund weidete unmäßig sich an ihrem, und seine starken und gierigen Hände bezwangen sie gegen ihren Willen, bis sie mit einem kleinen Seufzer ihre Arme um ihn schlang und ihren Körper gegen seine geharnischte Brust drückte. Zwischen den Küssen flüsterte sie: »Ja, ja, heute abend.« Sicherlich verfluchte er in diesem Augenblick das höhnische Schicksal, das ihm diese Begegnung nicht eine halbe Stunde früher geschickt hatte.


  Nachdem er gegangen war, blieb Sriva in der Nische, um ihre Haare und ihr Gewand zu ordnen. Aus jenem dunklen Ort heraus hatte sie Gelegenheit, den Abschied Prezmyras von ihrem Gemahl zu beobachten, die gerade den zugigen Gang herunterkamen und am Absatz der Treppe stehenblieben.


  Prezmyra hatte ihren Arm in seinen geschlungen. »Ich weiß, wo der Teufel seinen Schwanz hat«, sagte Corund. »Und ich erkenne einen Verräter, wenn ich ihn nur ansehe.«


  »Wann hat es dir je schon einen Nachteil eingebracht, meinen Rat zu befolgen, Mylord?« sagte Prezmyra. »Oder habe ich dir je verweigert, was du von mir erbeten? Diese sieben Jahre, seitdem ich für dich den Gürtel der Keuschheit ablegte; und zwanzig Könige hielten um meine Hand an, doch dich zog ich allen anderen vor, denn der Falke soll sich nicht mit Papageien und das Adlerweibchen sich nicht mit Schwänen und Trappen paaren.«


  Sie drehte sich um und sah ihn an. Noch größer waren ihre großen Augen im zweifelhaften Fackelschein, der ihr grünes Feuer in tiefen Höhlen geheimnisvoller Dunkelheit verschlang. Die kostbaren und einmaligen Verzierungen ihrer Krone und ihres Mieders schienen nur ein dürftiger Rahmen für ihre beispiellose Schönheit: ihr Antlitz, in dem alle edlen und süßen Vorzüge und alle Freuden von Himmel und Erde vereint waren: die Pracht ihres Haares, wie die Pracht der aufgehenden Sonne: die Haltung ihres Körpers, wie die eines stattlichen Vogels, der sich gerade niedergelassen hat.


  »Obschon es mich hart ankommt«, sagte Corund, »soll ich dir deinen Wunsch abschlagen? Nein, meine Königin.«


  »Danke, Liebster. Entwaffne ihn und bringe ihn herein, wenn du kannst. Der König wird uns die Vergebung seiner Torheit nicht verweigern, wenn du für ihn diesen Sieg über unsere Feinde errungen haben wirst.«


  Lady Sriva, wie sehr sie auch ihre Ohren spitzte, konnte nichts weiter vernehmen. Am Fuße der Treppe blieb Corund stehen und prüfte die Riemen seines Harnisches. So hörte sie wieder, wie er sagte: »Dies wird für beide Parteien eine blutige und unbarmherzige Schlacht werden. Bei solch mächtigen Widersachern, wie wir sie vor uns haben, ist es möglich: das Ende; und jetzt küsse mich, Liebste. Und wenn: psst! es wird nicht sein; und doch, ich möchte es nicht ungesagt lassen: geht es schlimmer aus, will ich nicht, daß du dein ganzes Leben mit Trauer und Gram vergeudest. Du weißt, ich bin nicht einer dieser neidischen Kerle, die so wenig von sich überzeugt sind, daß sie fürchten, sollte ihre Frau wieder heiraten, der nächste Gemahl würde sich als der bessere erweisen.«


  Aber Prezmyra trat nahe an ihn heran und machte ein unbesorgtes, fröhliches Gesicht: »Dein Mund soll schweigen, Mylord, denn dies sind törichte Gedanken für einen großer. König, der in die Schlacht zieht. Komm im Triumph heim, und in der Zwischenzeit denke an mich, die ich deiner harre: wie ein Stern wartet, Liebster. Und nimmer zweifle am Ergebnis.«


  »Das Ergebnis«, antwortete er, »sage ich dir, wenn alles vorüber. Ich bin kein Astronom. Ich schlage mit meinem Schwert, Liebste; vereitle damit einige ihrer Vorhersagen, wenn ich kann.«


  »Die Götter und meine Liebe stehen dir bei«, sagte sie.


  Sriva eilte von ihrem Versteck in das Gemach ihrer Mutter, deren Augen mit Tränen benetzt waren, hatte sie doch soeben von ihren beiden Söhnen Abschied genommen. Im selben Augenblick kam der Herzog, ihr Gemahl, herein, um sein Schwert zu wechseln, und Lady Zenambria fiel ihm um den Hals und wollte ihn küssen. Aber er stieß sie von sich und rief, er habe sie und ihren sabbernden Mund satt; drohte ihr zudem, von schmutzigen Flüchen begleitet, sie mit sich zu schleifen und sie den Dämonen vorzuwerfen, die sie, weil sie einen großen Ekel vor solch häßlichen Dingern und verbrauchten alten Huren hätten, gewiß aufhängen oder ausweiden würden, dann wäre er diese Plage endlich los. Und eiligst ging er von dannen. Seine Gemahlin und seine Tochter, beide weinend, machten sich auf den Weg zum Turm über der Brücke, um die jenseits des Flusses versammelten Truppen zu sehen. Und unterwegs berichtete Sriva ihr alles, was sie von dem Gespräch zwischen Corund und Prezmyra gehört hatte.


  Im Burghof trafen sie auf Lady Prezmyra, die guter Dinge schien, leichten Fußes über den Hof schritt und eine kleine Melodie summte. Sie wünschte ihnen guten Morgen.


  »Ihr ertragt diese Dinge tapferer denn wir, Madam«, sagte Zenambria. »Wir sind zu sanftmütig und mitleidig, dünkt es mich.«


  Prezmyra entgegnete ihr: »Das stimmt, Madam, ich habe nicht das weiche Gemüt einiger von euch sanftäugigen Heulsusen. Und mit Verlaub, ich spare mir die Tränen (die zudem die Wangen verderben), bis ich sie brauche.«


  Als sie an ihr vorübergegangen waren, sagte Sriva: »Ist sie nicht ein kaltes und schamloses Flittchen, Mutter? Und ist es nicht unerhört, wie sie guter Dinge ist und lacht, hat sie beim Abschied von ihrem Mann doch, wie ich dir eben erzählte, nur daran gedacht, wie sie ihn am besten beschwatzen kann, das Leben dieses courmachenden, verräterischen Hundes zu retten?«


  »Mit dem«, sagte Zenambria, »sie jene Dinge treibt, die auszusprechen ich mich schäme. Wirklich, diese ausländische Frau mit ihrer lockeren und zügellosen Art bringt das ganze Land in Verruf.«


  Aber Prezmyra ging ihres Weges und war froh, daß sie nicht mit einem Blinzeln ihrer Augen ihren Gemahl erraten lassen hatte, welches Grauen in ihrem Herzen war, die sie die ganze bittere Nacht lang seltsame und schreckliche Visionen geschaut hatte, die sie ahnen ließen, daß sie alles verlöre, was ihr lieb und teuer war.


  


  Nun, als der Morgen graute, war das ganze Heer des Königs in Schlachtordnung vor dem Brückenhaus angetreten. Corinius kommandierte den linken Flügel. Ihm unterstanden fünfzehnhundert ausgewählte Krieger aus Hexenland, außerdem folgende Könige und Fürsten mit ihren ausländischen Aufgeboten: der König von Mynia, die Herzöge von Trace und Estreganzia, Fürst Escobrine von Tzeusha und der Rote Foliot. Corsus führte das Zentrum, und mit ihm waren König Erp von Ellien und seine grüngewandeten Schleuderer, der König von Nevria, Axtacus, Herr von Permio, der König von Gilta, Olis von Tescapan und andere Hauptleute: zusammen siebzehnhundert Mann. Den rechten Flügel hatte sich Lord Corund selbst gewählt. Zweitausend Kämpfer aus Hexenland, die besten und geeignetsten, in Wichtland und Dämonenland und an den südöstlichen Grenzen im Krieg gehärtet, folgten seinem Banner neben den schweren Speerträgern aus Baltary und den Schwertkämpfern aus Buteny und Ar. Bei ihm waren sein Sohn Viglus und der Fürst von Thramnë, Cadarus, Didarus von Largos und der Herr von Estremerine.


  Als die Dämonen diese große Armee sahen, stellten auch sie sich in Schlachtordnung auf. Und ihre Schiffe machten sich bereit, sich flußaufwärts bis unter Carcë zu bewegen, um auf irgendeine Weise zu versuchen, die Brücke vom Wasser aus anzugreifen, und so den Hexen ihren Rückzugsweg abzuschneiden.


  Die tiefstehende Sonne schien hell, und es erfüllte mit Staunen, den prächtigen Glanz der juwelengeschmückten Rüstungen der Dämonen und ihre vielfarbigen Wämser und ihre Helmbüsche zu schauen. Dies war ihre Schlachtordnung: Auf ihrem linken Flügel, dem Fluß am nächsten, stand ein großer Trupp Reiterei und Lord Brandoch Daha, ihn auf einem großen, goldbraunen Pferd mit feurigen Augen anzuführen. Seine Männer von den Inseln, Melchar und Tharmrod, mit Kamerar von Stropardon und Styrkmir und Stypmar, waren die bedeutendsten Hauptleute, die mit ihm in diese Schlacht ritten. Daneben standen die schweren Truppen aus dem Osten, und Lord Juss selbst führte sie an, auf einem starkknochigen, hochrückigen, heftigen Kastanienbraunen. Um ihn war seine ausgesuchte berittene Leibgarde unter ihrem Anführer Bremery von Hainen; und in seiner Schlachtreihe waren außerdem noch diese Führer: Astar von Rettray und Gismor Schimmer von Rechtthal und Peridor von Sule. Lord Spitfire befehligte das Zentrum, und mit ihm waren Fendor von Shalgreth und Emeron und die Mannen aus Dalney, große Speerkämpfer; ebenso der Herzog von Azumel, der irgendwann einmal mit Hexenland verbündet gewesen war. Ebenso war bei ihm Lord Gro, der jene uralten Mauern immer noch mit schwerem Herzen betrachtete; an den mächtigen König dahinter dachte er, der mit so viel Verstand und Willenskraft seine finsteren, hitzköpfigen, blutrünstigen Untertanen regierte, so daß keiner sich aufzulehnen wagte; und an die Königin dachte er: Prezmyra. Seinem traurigen Gemüt schienen jene schwarzen Mauem, die keine noch so helle Morgensonnen aufzuhellen vermochte, nicht wie das althergebrachte Sinnbild des Könighauses von Hexenland und seiner Herrlichkeit und Macht auf Erden, sondern vielmehr wie ein Schatten, den Schicksal und Tod vorausgeworfen hatten, die bereit standen, diese Macht für immer zu brechen. Worum, ob es so oder so kommen würde, er sich nicht groß kümmerte, war er doch müde des Lebens und seiner Fieber, wilden Sehnsüchte und maßlosen Neigungen, worüber er nun, so glaubte er, genug gelernt hatte: daß nämlich ihm, der sich wie stets auf die Seite seiner Feind gezogen fühlte und in seiner Pflicht schwankte, das Glück, wie auch immer, ihm letztendlich keinen Frieden bringen konnte. Auf der rechten Flanke der Dämonen ließ Lord Goldry Bluszco sein Banner wehen, er führte die schweren Speerträger aus Mardarthal und Werfwasser an; König Gaslark war mit seiner Armee aus Koboldland bei ihm, ebenso die Heere aus Ojedia und Eushtlan, die sich kürzlich von König Gorice losgesagt hatten. Die Deckung der Ostflanke hatte Lord Zigg übernommen, mit seiner leichten Reiterei aus Rammerick, Kelialand und den Nordtälern.


  Gorice der König verfolgte die Aufstellung von seinem Turm über der Brücke aus. Darüberhinaus gewahrte er von seiner hohen Warte aus etwas, das die Dämonen wegen einer kleinen Bodenerhebung von unten nicht sehen konnten: weit im Osten marschierten über die Straße der Könige Streitmächte: der junge Heming mit den Vasallen aus Gnomenland und Maltraëny. Er sandte einen Botenläufer, um Corund davon Mitteilung zu machen.


  Nun ließ Lord Juss zum Angriff blasen, und der Zusammenprall jener Armeen vor Carcë war wie das Bersten einer Gewitterwolke. Aber wie eine große Meeresklippe, seit ewiger Zeit den Unbilden der Witterung und Brandung ausgesetzt, die der heulende Wind und die anrollenden Brecher einer Nacht und auch abertausender Nächte nicht hinwegfegen können, wehrten die kampfbereiten Hexen den Angriff ab, mengten sich unter sie, warfen sie zurück und hielten die Stellung. Corunds eiserne Truppen bekamen in diesem ersten Ansturm die größte Last ab, und hielten durch. Denn die Schiffe, die Hesper Golthring heftig vorwärtstrieb, hatten sich der Brücke genähert, um sie zu stürmen, und Corund mußte somit an zwei Fronten kämpfen. Hacmon und Viglus, jene jungen Prinzen, seine Söhne, waren mit der Brückenverteidigung betraut, insbesondere die Schiffe in Brand zu stecken und zu versenken. Zwei- und dreimal konnten sie die Dämonen zurückwerfen, als sie den Fuß auf die Brücke gesetzt hatten; dann kam es zu einem langen, grausamen Kampf, der Hesper und seinen Schiffen zum Verhängnis wurde; alle Schiffe brannten lichterloh, die Besatzungen ertranken oder verbrannten oder fielen den feindlichen Waffen zum Opfer, wenige ausgenommen; und er selbst, der arg verwundet beim letzten Angriff allein auf der Brücke zurückgelassen wurde und sich am Boden kriechend in Sicherheit bringen wollte, wurde mit einem Dolch erstochen.


  Woraufhin die Schiffe flußabwärts zogen, soweit ihnen das gelang; und jene Söhne Corunds, nachdem sie ihre Aufgabe mannhaft erfüllt, stürzten sich mit ihren Mannen in das Getümmel der Hauptschlacht.


  Und der Rauch der brennenden Schiffe war ein Wohlgeruch in


  des Königs Nase, der diese Dinge von seinem Turm über der Brücke aus verfolgte.


  Nur kurz war die Pause zwischen dem ersten Ansturm und dem nächsten, denn nun drängte Heming von Osten gegen die Angreifer und schlug Ziggs Reiter zurück, die der weiche Boden arg behinderte, und brachte die Rechte der Dämonen in große Bedrängnis. Entlang der ganzen Linie, von Corunds Stellung am Fluß bis zur östlichen Flanke, wo Heming sich Corinius angeschlossen hatte, hieben die Hexen wutentbrannt auf die Dämonen ein; der Spieß hatte sich gewendet, die Hexen waren nun in der Überzahl, und nicht einmal Lord Goldry Bluszcos Kampfkunst noch die von seinen gewaltigen Händen angerichtete Verheerung halfen, die Front zu halten. Schritt für Schritt fielen sie vor den Hexen zurück, hielten aber eine geschlossene Linie ein, obwohl einige Verbündete ausgebrochen und geflohen waren. Auf der linken Seite der Dämonen konnten Juss und Brandoch Daha den Hexen hartnäckig widerstehen, auch wenn sie die besten Truppen Hexenlands vor sich hatten. Wobei die blutigste Schlacht des Tages entbrannte, so daß man sich fragte, ob ein Mensch dieses Gemetzel überhaupt lebendigen Leibes überstehen könnte, denn auf keiner Seite wollten die Männer auch nur einen Fingerbreit nachgeben, sondern lieber an Ort und Stelle sterben, gelänge es nicht, den gegenüberstehenden Feind niederzumachen. So kämpften die Armeen eine Stunde lang, eng wie Ringkämpfer ineinandergeschlungen, doch konnte Corund sich schließlich durchsetzen und den Boden vor dem Brückenhaus halten.


  Romenard von Dalney, der zu Lord Juss galoppierte, wo dieser sich schwer atmend von der Gewalt der Schlacht ein wenig ausruhte, überbrachte ihm in Spitfires Auftrag Kunde von der Rechten: berichtete, daß selbst Goldry nicht mehr lange gegen diese Überzahl aushalten könnte: daß die Mitte noch halte, aber beim nächsten Angriff wohl nachgeben müsse, oder der rechte Flügel in ihren Rücken gedrängt würde, und so alles verloren wäre, wenn »Eure Hoheit Corund nicht zurückdrängen können.«


  In diesen wenigen Minuten Ruhe (falls man überhaupt von Ruhe sprechen kann, da die ganze Zeit die Wogen der Schlacht tobten und Hufe trampelten und Waffen klirrten) fällte Juss eine Entscheidung. Dämonenland und das Schicksal der ganzen Welt hing an dieser Entscheidung. Er hatte keinen Ratgeber. Er hatte keine Zeit für langes Überlegen. In solch einem Augenblick sind Phantasie, Entschlossenheit, Entschlußkraft und alle hohen Gaben der Natur von nichtigem Wert: sie sind schnelle Pferde, die von einem Abgrund verschlungen werden, den Feind Schicksal in ihrem Weg gegraben hat; nur schmerzvolle Erfahrung und Wissen, geduldig in Jahren der Praxis erworben, können ihren fliegenden Hufen eine Straße bereiten, die sie glatt und sicher in der großen Schicksalsstunde trägt. So war es von Anbeginn an mit allen großen Feldherren, und so erging es auch Juss in dieser Stunde, als die eigenen Reihen zu fallen drohten. Eine Weile stand er schweigend; dann schickte er Bremery von Hainen im wilden Galopp, als sollte er sich das Genick brechen, zu Brandoch Daha und Romenard zurück zu Spitfire. Und Juss selbst, der seinen Soldaten vorantritt, feuerte sie mit einer Stimme an, die wie eine Trompete dröhnte, der härtesten Feuerprobe entgegenzusehen.


  »Ist mein Vetter verrückt?« sagte Brandoch Daha, als er sah und verstand, was vor sich ging. »Oder hält er Corund für so zahm, daß er ohne mich und mit nur der Hälfte seiner Truppen gegen ihn ziehen und ihm widerstehen will?«


  »Er lockert den Halt«, sagte Bremery, »nur um mehr Sicherheit zu gewinnen. Es ist verzweifelt, aber der einzige Weg, der uns noch bleibt. Er läßt Eurer Hoheit sagen, deren Mitte zu brechen, wenn Ihr könnt. Sie haben ihre Linke etwas leichtfertig weit vorrücken lassen, so daß wir an diesem ihrem schwachen Punkt ansetzen können, wenn wir schnell genug sind. Bedenkt aber, daß ihre größte Stärke auf dieser Seite hier steht, und sollten unsere Reihen hier fallen, ehe Ihr eingreift«


  »Keine aber mehr«, sagte Lord Brandoch Daha. »Die Zeit galoppiert: das müssen wir auch.«


  Sogar zu einem Zeitpunkt, als Goldry und Zigg Schritt für Schritt mit dem Rücken zum Fluß gedrängt wurden, und Corund auf der linken Seite der Dämonen einen weiteren gemeinsamen Angriff einleitete, um sie endgültig umzuwerfen, selbst in dieser bedrohlichen Lage ließ Juss aus der schwer bedrängten linken Gefechtslinie Brandloch Daha und etwas achthundert Reiter zu Spitfire überwechseln, um ihm Waffenhilfe zu leisten und einen Keil zwischen Corsus und Corinius zu treiben.


  


  Es war inzwischen Nachmittag geworden. Die Schlacht, die aus purer Erschöpfung etwas an Heftigkeit verloren hatte, entbrannte von neuem, als Brandoch Daha und seine Reiter auf Corsus und seine verbündeten Truppen einstürmten, während überall entlang der Schlachtlinie die Dämonen sich wieder sammelten, um die Hexen zurückzuwerfen. Eine atemlose Zeit lang schien der Ausgang ungewiß: dann brachen die Männer von Gilta und Nevria aus und ergriffen die Flucht, woraufhin Brandoch Daha und seine Reiter in die so entstandene Öffnung preschten und Corsus und Corinius in die Flanke und den Rücken fielen.


  Es fielen bei diesem Angriff Axtacus, Lord von Permio, die Könige von Ellien und Gilta, Gorius, der Sohn Corsus, der Fürst von Tzeusha und viele andere Edle und Adelige. Von den Dämonen wurden viele verwundet und getötet, aber keine der Männer von Rang, ausgenommen Kamerar von Stropardon, dessen Haupt Corinius mit einem gewaltigen Axthieb vom Rumpf trennte, und Trentmar, dem Corsus einen Wurfspieß in den Bauch schleuderte, so daß er vom Pferd fiel und sofort tot war. Nun war die ganze Linke und Mitte der Hexenländer in großer Verwirrung, und ihre Verbündeten waren von allen am meisten außer aller Ordnung kurz davor, sich zu ergeben und um Gnade zu flehen. Der König, als er das Ausmaß der Katastrophe abschätzen konnte, sandte unverzüglich einen Reiter zu Corund, welcher sofort Corsus und Corinius den Befehl zum Rückzug überbringen ließ: die ganze Armee zurück hinter die Mauern, ehe alles zu spät! Er selbst aber zeigte nun, wie die Sonne, sein größtes Gesicht, als der Stand am tiefsten, warf sich mit seiner ermatteten Armee Juss in den Weg, der gerade seine Reihen ordnete, und deckte so den Rückzug der übrigen königlichen Streitkräfte über die Brücke in die Feste Carcë. Corinius, als er dieses erkannte, eilte Corund mit einem Trupp Reiter zur Hilfe, ebenso folgten Heming, Dekalajus und andere Hauptmänner der Hexen diesem Beispiel. Corsus jedoch, der sich mit der Niederlage abfand und sich darauf bedachte, daß er ein alter Mann war und an diesem Tag lange genug gekämpft hatte, zog sich insgeheim so schnell er konnte hinter die rettenden Mauern zurück. Und wahrlich, er blutete aus vielen Wunden.


  Durch die tapfere Abwehr Corunds und seiner Leute wurde genügend Zeit gewonnen, das verbleibende Heer der Hexen in die Festung zu schleusen. Und obzwar die Hexen immer weiter zurückgedrängt wurden und immer mehr an Boden verloren, so gelang es dem tapferen und edelmütigen Corund doch immer wieder, seine Leute anzuspornen und zum äußersten Widerstand mitzureißen, so daß sie sich geordnet und langsam zurück zur Brücke bewegten und eine Rückzugsschneise zum Brückentor für sich selbst frei hielten, um später so zahlreich wie möglich selbst in Sicherheit zu kommen. Juss sagte: »Das ist die größte Waffentat, die ich je in meinem Leben sah, und ich habe in meinem Herzen solch große Bewunderung für Corund, daß ich ihm am liebsten den Frieden gäbe. Doch ich habe geschworen, keinen Frieden mit Hexenland zu haben!«


  Lord Gro kämpfte an der Seite der Dämonen in der Schlacht. Er stieß Didarus sein Schwert durch den Hals, so daß dieser niederfiel und tot war.


  Corund, als er dieses sah, riß seine Axt hoch, doch mitten in der Bewegung änderte er die Absicht. »O Verräter und Frevler!« rief er, »sollst du neben mir Männer meines eigenen Hausstandes töten dürfen? Doch meine Freundschaft sitzt nicht auf einer Wetterfahne. So lebe und bleibe ein Verräter.«


  Aber Gro, den diese Worte gewaltig bewegt hatten, und der Corund mit großen Augen anstarrte wie ein aus einem Traum Aufgeschreckter, antwortete: »Habe ich Falsches getan? Das läßt sich leicht in Ordnung bringen.« Woraufhin er sich umdrehte und einen Mann Dämonenlands tötete. Was Spitfire sah, ihn einen schmutzigen Verräter schalt, auf ihn zustürmte und ihm seinen Stahl durch den Rundschild ins Hirn rammte.


  Auf solche Weise und durch einen solch unverhofften Akt der Rache beendete der Lord Gro so elendig sein Leben. Der, war er doch ein Philosoph und ein Mann des Friedens, gleichgültig gegenüber Einzeldingen der Welt, sein Lebtag lang standhaft einem einzigen himmlischen Stern gefolgt war; jetzt in der blutigen Schlacht vor Carcë aber starb, in den Augen der Welt ein mannigfach eidbrüchiger Verräter, der endlich den Lohn für seine List bekommen hatte.


  Nun kam Lord Juss mit einer großen Kriegerschar auf seinem großen Pferd, und sein Schwert tropfte rot, und die Schlacht entwickelte sich noch lärmender und hitziger, und viele wurden niedergemäht, und viele fähige Männer Hexenlands fielen in diesem Gemetzel, und die Dämonen standen kurz vor dem Brückentor. Aber Lord Corund sammelte seine Leute und wendete den Lauf der Schlacht, obschon die Übermacht hoffnungslos war. Und er suchte niemand anderen als Juss selbst; welcher, da er ihn kommen sah, die Herausforderung annahm und mächtig auf ihn einschlug, so daß eine Weile ein blutiger Zweikampf entbrannte, bis Corund den Schild des Juss entzwei schlug und ihn vom Pferd warf. Juss, der wieder auf die Beine sprang, stieß mit dem Schwert blitzschnell zu Corund hinauf, und durch die Gewalt des Stoßes durchbrach die Schwertspitze die Ringe seines Brustharnisches etwas in der Mitte und bohrte sich in die Brust. Und Corund fällte Juss mit einem Hieb auf den Helm nieder, so daß dieser bewußtlos auf der Erde lag.


  Immer noch wütete die Schlacht vor dem Brückentor, und auf beiden Seiten wurden große Wunden geschlagen. Die Söhne Corunds aber sahen, wie ihr Vater mehr und mehr Blut verlor und schwächer wurde, und seine übriggebliebenen Soldaten sahen dies ebenfalls; auch sahen sie, wie wenige sie waren gegen so viele, und allmählich sank ihr Mut. Corunds Söhne ritten, gedeckt von Leibwächtern, zu ihrem Vater hin und brachten ihn dazu, mit ihnen hinein in das Tor Carcës zu gehen, was er tat wie einer, der erstaunt ist und nicht weiß, was er tut. Und es war in der Tat ein Wunder, wie dieser vieledle Herr, auf den Tod verwundet, auf dem Pferd zu sitzen vermochte.


  Im großen Burghof hob man ihn vom Pferd. Lady Prezmyra, als sie erkannte, daß sein Harnisch ganz rot von Blut war, und seine Wunde sah, brach nicht, wie eine andere es wohl getan, in lautes Schluchzen aus, sondern legte seinen Arm über ihre Schulter und stützte so gemeinsam mit ihren Stiefsöhnen jene mächtige Gestalt, die sich nicht mehr selbst tragen konnte, obschon sie sich bis zur Stunde gegen alle Streitmächte der Welt behauptet hatte. Ärzte eilten herbei, die sie gerufen hatte, und auf einer Tragbahre wurde er in den Bankettsaal gebracht. Aber nach kurzer Zeit gestanden jene gelehrten Männer, daß seine Verletzung tödlich und ihre Kunst nichtig war. Woraufhin aus Abneigung, im Bett zu sterben und nicht auf dem Schlachtfeld, der Lord Corund wünschte, mit Waffen und Rüstung angetan und noch mit dem Schmutz der Schlacht besudelt, auf seinen Stuhl gesetzt zu werden, um dort auf den Tod zu warten.


  Als dies getan, eilte Heming mit dieser Kunde zum König, wo er vom Turm über der Brücke aus das Ende der Schlacht verfolgte. Die Dämonen hielten das Brückenhaus. Die Schlacht war aus. Der König saß auf seinem Stuhl und blickte auf das Schlachtfeld hinunter. Sein dunkler Mantel hing über seinen Schultern. Diejenigen, die zu seiner Leibwache gehörten, neun oder zehn, standen zusammengedrängt einige Schritte entfernt, als fürchteten sie sich davor, dem König nahezutreten. Als Heming sich neben den König stellte, drehte der König langsam den Kopf. Die tiefe Sonne, die blutrot über Tenemos glühte, schien voll auf des Königs Gesicht. Und als Heming in dieses Gesicht blickte, überkam ihn große Furcht, so daß er kein Wort an den König zu sprechen wagte, sondern ihm huldigte und sich schnell entfernte. Er zitterte wie einer, der ins Jenseits geblickt.


  Kapitel XXXII
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  Das Ende aller Lords von Hexenland


  


  Am Tage der Schlacht vor Carcë hielt Gorice der König in seinem Privatgemach einen Kriegsrat ab. Der Morgenhimmel war mit trüben Wolken verhangen, und obschon alle Fenster sperrweit aufgeworfen waren, hing die Luft schwer im Zimmer. Blaß und langgezogen waren die Gesichter jener Lords von Hexenland, und wie sehr sie sich auch bemühten, einen tapferen Eindruck vor dem König zu machen, fehlten energisches und kriegerisches Gebaren in ihren Mienen, wie es sie noch gestern kleidete. Nur Corinius hatte sich eine Spur seines Heldenmutes bewahrt, wie er mit in die Seite gestemmten Armen gegenüber dem König saß, den kräftigen Unterkiefer nach vorne geschoben und die Nasenlöcher aufgebläht. Er hatte schlecht geschlafen oder war lange aufgeblieben, denn seine Augen waren blutunterlaufen; er roch nach Wein.


  »Wir warten auf Corsus«, sagte der König. »Wo bleibt er?«


  Dekalajus sagte: »Herr, ich werde ihn noch einmal rufen lassen. Das Unglück hat ihn arg mitgenommen, und mit Verlaub, Euer Majestät, er ist kaum mehr sein eigener Herr seit gestern.«


  »Tue es sofort«, sagte der König. »Gib mir deine Papiere, Corinius. Du bist mein General, seit Corund das Leben verlor. Ich will sehen, was uns verblieben ist, und welche Macht wir noch haben, dieses Gewürm durch Waffenkraft zu zertreten.«


  »Dies sind die Zahlen, oh König«, sagte Corinius. »Nur dreieinhalbtausend Krieger, und gut die Hälfte davon verkrüppelt und verletzt, so daß sie nur hinter den Mauern Dienst tun können. Es wäre töricht, erneut eine Schlacht in freiem Gelände zu führen, stehen die Dämonen doch mit mehr als viertausend gesunden Männern vor Carcë.«


  Grimmig nahm der König einen tiefen Atemzug. »Wer sagte dir dies?«


  »Es wäre gefährlich, ihre Zahl um einen Mann niedriger anzusetzen«, antwortete Corinius. Und Hacmon sagte: »Herr und König, ich wette meinen Kopf, sie haben mehr. Und Eure Majestät werden nicht vergessen, daß deren Moral nach dem Sieg mit unserer nicht zu vergleichen«


  »Seid ihr Söhne Corunds«, sagte der König und unterbrach seine Rede, gefährlich auf ihn herabsehend, »bloß Zweige vom Baum eures Vaters, daß ihr, da er nun gefällt, kein bißchen Mannhaftigkeit und Lebenssaft mehr habt, sondern wie Idioten plappert? Ich verbitte mir solch weibische Empfehlungen in Carcë; nicht einmal gedacht werden soll so etwas in Carcë.«


  Corinius sagte: »O König, Juss rückte mit sechstausend Kriegern an. Und in der letzten Nacht sprach ich mit gut zwanzig unserer Offiziere und ließ mir auch von einigen gefangenen Dämonen eine wahre Geschichte erzählen, bevor wir sie mit dem Schwert erschlugen. Wenn ich sage, sie hätten noch viertausend, so übertreibe ich nicht. Seine Verluste gestern waren nur ein Mückenstich, verglichen mit unseren.«


  Der König nickte mürrisch seine Zustimmung.


  Corinius fuhr fort: »Gelänge es uns, von irgendwo Nachschub zu bekommen, und wären es nur fünfhundert Kämpfer, um seine Aufmerksamkeit von der Wacht über uns abzulenken, so könnte nichts als Euer Majestät mich zurückhalten, denn ich würde ihn angreifen. Es wäre selbst dann gefahrvoll genug, doch es ist nicht meine Art, eine Frucht nicht zu pflücken, weil ich die Dornen scheue. Bis dahin jedoch vermag mich nur Euer strikter Befehl dazu zu bewegen, einen Ausfall zu versuchen, denn es wäre unser sicherer Tod und Eurer und der Untergang Hexenlands.«


  Der König lauschte mit unbewegter Miene, den Mund ein wenig geringschätzig gespitzt, die Augen wie eine sphinxgleich in der Sonne ruhende Katze halb zusammengekniffen. Die bleierne Wolkendecke erstickte das Licht des Tages immer mehr, obschon es bereits Mittag geworden war. »Mein Herr und König«, sagte Heming, »schickt mich. Des Nachts an ihren Wachen vorbeizuschlüpfen ist kein unmöglich Ding. Ich sammle genügend Männer zusammen, und wenn ich die sieben Königreiche nach ihnen durchkämmen muß.«


  Während Heming sprach, tat sich die Tür auf und herein trat Corsus. Ein klägliches Bild bot er; seine Backen hingen schlaffer denn je herab, sein Dickbauch schien geschrumpft, und seit gestern waren seine Schultern noch runder.


  Seine Schritte waren unsicher, und als er den Stuhl zurückschob, zitterte seine Hand. Der König sah eine Weile schweigend auf ihn hinab, und unter diesem Blick traten Corsus dicke Schweißperlen auf die Stirn, und seine Lippen bebten.


  »Wir brauchen deinen Rat, oh Corsus«, sagte der König. »Dies ist unsere Lage: seit uns die Sterne ungünstig standen und uns diese Niederlage vor unseren Toren bescherten, bleiben uns nicht zweitausend gesunde Männer, jenen aber viertausend. Corinius hält einen Ausbruch für töricht. Hinzu kommt, daß unsere Reserven nach der Seeschlacht in Wichtland und dieser hier erschöpft sind und wir von nirgendwo nennenswerten Nachschub erwarten können. Eine harte Nuß zu knacken, Corsus, denn die Dämonen können uns in unserer Burg belagern, bis wir vor Hunger umfallen.«


  »In der Tat eine harte Nuß«, sagte Corsus. Seine Blicke schweiften durch das Gemach und mieden jene Augen, die wie Feuer unter des Königs buschigen Brauen brannten. Schließlich ruhten sie auf der funkelnden Krone Hexenlands auf dem Haupt des Königs. »O König«, sagte er. »Ihr verlangt meinen Rat, doch was soll ich Euch sagen? Unsere Größe ist vergangen zu Leid, Kummer und Schwermut. Es ist müßig, nachher kluge Reden zu schwingen.«


  Er brach ab, und sein Unterkiefer zuckte nervös. »Sprich weiter«, sagte der König. »Lasse deinen Rat hören.«


  Corsus sagte: »Ihr werdet ihn nicht annehmen, oh König. Denn das Schiff Hexenlands ist immer schon mehr von den Klippen, als vom Ruder gesteuert worden.«


  »Sprich endlich«, sagte der König, »oder du wirst mich mit deinem Schweigen erzürnen.«


  »So macht mir keinen Vorwurf, oh König«, sagte Corsus, »wenn ich frei spreche und Euch meine Meinung bekunde. Die Würfel sind gefallen: Dämonenland hat sich als unbezwingbar erwiesen. Dennoch sind die Dämonen verblendet mit dummen Grundsätzen der Ehre und Ritterlichkeit; darauf müssen wir bauen, wenn wir unseren Stolz fahrenlassen und uns auf unseren Vorteil besinnen, nur so können wir den noch nicht verschütteten Bodensatz des Bechers unseres Glückes bewahren.«


  »Dummes Geschwätz!« sagte der König. »Ich will verflucht sein, wenn sich deinen Worten etwas Vernünftiges entnehmen läßt. Was ist es genau, was du wünschest, das ich tun soll?«


  Corsus nahm allen Mut zusammen und hielt endlich dem Blick des Königs stand. Er versteifte sich, als würde er einen Schlag erwarten. »Daß Ihr nicht den Mantel ins Feuer werft, weil Euer Haus brennt, oh König. Ergebt Euch Juss bedingungslos. Ihr ritterliches Gewissen wird sie zwingen, uns die Freiheit zu schenken und die nötigen Mittel, um bis zum Ende unserer Tage ein angenehmes Leben zu führen.«


  Der König hatte sich nach vorne gebeugt, als Corsus mit heiserer Stimme seinen Rat ausplapperte. Keiner der Anwesenden blickte auf Corsus, sondern alle sahen den König an, und eine Weile war nur der Atem der Männer zu hören, so still war es im Zimmer geworden. Der König, ohne den Kopf zu bewegen, rollte seine Augen hin und her und musterte einen nach dem anderen. »Wer von euch ist mit diesem Rat einverstanden?« fragte er. »Er soll dies sagen.«


  Keiner machte den Mund auf. Wieder hub der König an und sagte: »Das ist gut. Gäbe es in meinem Rat noch einen weiteren von solch versoffenem Ungeziefer mit dem Heldenmut einer Laus, würde ich meinen, Hexenland sei eine überreife Birne, von innen heraus verfault. Und wäre dem so, würde ich wahrlich den Ausfall anordnen; und zu eurem Untergang und zu seiner Schande würde Corsus unser Führer sein. Und das wäre das Ende, ehe der Gestank eurer Fauligkeit Himmel und Erde verpestet.«


  »Es verwundert mich nicht, Herr, daß Ihr meiner zürnt«, sagte Corsus. »Doch bitte ich Euch zu bedenken, wie viele Könige in Carcë in ihrem Zorn diejenigen vertilgten, die die Aufrichtigkeit und den Mut besaßen, frei ihre nützliche Meinung zu sagen! Und wärt Ihr ein Halbgott oder eine Furie aus der Unterwelt, so könntet Ihr nicht länger zögern, uns aus dem Netz zu befreien, in dem die Dämonen uns gefangen haben. Ihr müßt das Schaf gegen ein Schäfchen eintauschen, oh König.«


  Corinius schlug mit der Faust auf den Tisch. »O du niederträchtige Ausgeburt!« schrie er, »weil du dich verbrüht hast, müssen wir denn alle das kalte Wasser fürchten?«


  Aber der König erhob sich in seiner Majestät, und Corsus schrak vor der Flamme seines königlichen Zornes zurück. Und der König sprach und sagte: »Die Beratschlagung ist beendet, Mylords. Und dich, Corsus, entlasse ich aus meinem Rat. Du mußt mir danken, daß ich für dieses nicht deinen Kopf verlange. Zu deinem eigenen Wohle, das du höher schätzt als meine Ehre, will ich dir nur raten, nicht meinen Weg zu kreuzen, bis die Gefahr überstanden.«


  Und zu Corinius sagte er: »An dir liegt es, daß die Dämonen Carcë nicht erstürmen, wozu sie ihr stolzes Herz wahrscheinlich anstacheln wird. Erwartet mich nicht zum Abendessen. Ich schlafe heute nacht im Eisernen Turm, und jeder, der mich dort stört, soll dies mit dem Kopf bezahlen. Ihr von meinem Rat sollt mich morgen vier Stunden vor Mittag hier in diesem Raum erwarten. Unternehme nichts auf eigene Faust, Corinius, sondern verteidige die Burg nur gegen mögliche Angriffe, hörst du? Dafür bürgst du mir mit deinem Leben. Was die Dämonen angeht, so sind, wenn der Feind mein Haus mit einem Felsblock zum Einsturz zu bringen droht, meine Hände mächtig genug, selbst in dem Augenblick noch, wo der Fels schon schwankt und zu fallen und mein Haus zu zerschmettern droht, diesen Fels über ihn, statt über mich, kommen zu lassen, und er wird ihn zu Brei schlagen.«


  Woraufhin er mit großer Entschlossenheit zur Tür ging. Alle blickten sie dem König nach, als dieser sich noch einmal umwandte, die Hand auf der silbernen Klinke, Corsus wie ein Tiger ansah und sagte: »Hüte dich davor, mir wieder unter die Augen zu treten. Noch, weil es mir gerade einfällt, schicke deine Tochter wieder zu mir, wie du es im letzten Jahr tatest. Sie versteht sich auf ihre Kunst und darauf, einen Mann zu beglücken. Doch der König von Hexenland ißt nicht zweimal das gleiche Gericht, noch fehlt es ihm an frischen Dirnen, verlangt es ihn danach.«


  Woraufhin alle lachten. Aber Corsus Gesicht wurde feuerrot.


  In dieser Art ging die Ratsversammlung auseinander. Corinius und die Söhne Corunds und Corsus gingen auf die Wehranlagen, wie der König ihnen befohlen hatte. Corsus begab sich in sein Gemach in der Nordgalerie. Doch er fand keine ruhige Minute, sondern saß einmal auf seinem Stuhl, dann auf dem Fenstersims, dann auf der Bettkante und wieder auf dem Stuhl oder ging auf und ab, spreizte die Finger und biß auf seine Lippen. Und daß er so unruhig war, verwunderte nicht, saß er doch wie zwischen Habicht und Bussard: des Königs Zorn in Carcë und die vor seinen Toren lagernden Heerscharen der Dämonen.


  


  So vergingen die Stunden bis zum Abendessen. Und beim Abendessen saß Corsus, sehr zum Erstaunen der anderen, auf seinem Platz, und Lady Zenambria und Lady Sriva waren an seiner Seite. Er trank viel, und als abgetischt war, hob er seinen Kelch und sagte: »Erlauchte Anwesende, es ist gut, daß wir, die wir mit einem Fuß in der Falle stehen, einander Stütze und Halt geben. Noch sollen wir unsere Gedanken vor dem anderen verbergen, sondern frei sprechen, wie ich es heute vor dem König, Seiner Majestät Gorice XII. getan. Weshalb ich offen gestehe, vorschnell und unüberlegt gehandelt zu haben, als ich ihm riet, sich den Dämonen bedingungslos zu ergeben. Ich werde alt, und alte Männer nehmen häufig unkluge Meinungen an, die sie jedoch, steckt in ihnen noch ein Funken Weisheit und Heldenmut, schnell wieder ändern, ist die Belastung in der Stunde der Not abgeklungen, und gewährt man ihnen Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Und es ist klar wie das Licht des Tages, daß der König recht hatte, und ich irrte, und sein Tadel und Zorn war verdient. Tue, wie er dich geheißen, oh König Corinius, und halte Wacht über die Dämonen, ohne etwas gegen sie zu unternehmen. Denn stieg er nicht in den Eisernen Turm? Und aus welchem Grund würde er die Nacht in dieser Kammer des Grauens verbringen, als dort zu zaubern und seine magische Kunst auszuführen, wie er es schon einmal tat, um sie selbst in diesem Frühling ihrer Macht ins Verderben zu stürzen? Zu keiner Zeit bedurfte Hexenland mehr unserer guten Wünsche als in dieser bevorstehenden Mitternacht, weshalb ich euch, Mylords, bitten möchte: versammeln wir uns ein wenig vorher in diesem Saal, auf daß wir vereinten Herzens und vereinter Seele anstoßen mögen auf das gute Gelingen unseres Königs Zauberei.«


  Mit solch frohgemuten Worten und schmeichelnden Gesten der Reue vermochte der Lord Corsus, insbesondere da der Wein ihre Gemüter erweicht und ihre Verbitterung ob des blutigen Krieges in den Hintergrund gerückt hatte, die alte Freundschaft mit den Lords von Hexenland wiederherzustellen. Und als die Wachen aufgestellt und alle Stellen für die Nacht gesichert waren, fanden sie sich im großen Bankettsaal ein, wo vor drei Jahren Prinz La Fireez gefeiert und gekämpft hatte. Doch der war nun tot, ertrunken in der Straße von Melikaphkhaz. Und Lord Corund, der in jener Nacht so tapfer zum Widerstand aufgerufen hatte, war ebenfalls in diesem Saal, in voller Rüstung, wie es sich für einen Krieger gehört, aufgebahrt, und gekrönt mit der Amethyst-Krone Wichtlands. Die geräumigen Seitenbänke waren unbesetzt, die Thronstühle entfernt und die Querbank ebenfalls, um Platz für Corunds Bahre zu machen. Die Lords von Hexenland saßen an einem kleinen Tisch unter der Estrade: Corinius auf dem Ehrenplatz der Tür am nächsten, zu seiner Linken Zenambria und Dekalajus Sohn des Corsus zu seiner Rechten, daneben Heming; gegenüber von Corinius saß Corsus, mit Sriva zu seiner Linken und den beiden noch lebenden Söhnen Corunds zu seiner Rechten. Alle waren sie gekommen außer Prezmyra, die sich seit dem Tod ihres Gemahls nicht mehr gezeigt hatte, sondern in ihren Gemächern blieb. Fackeln brannten in den alten silbernen Haltern und erleuchteten den fast leeren Saal, und vier Kerzen standen um die Bahre, auf der Corund schlief. Schöne Kelche standen auf der Tafel, gefüllt mit süßem, dunklem Thramnischen Wein, einer für jeden, und kalte Fleischpasteten und Flußkrebse in Seepferdchen-Tunke als leichtes Nachtmahl.


  Und kaum hatten sie Platz genommen, verblaßten die Fackeln in einem seltsamen Licht von draußen: ein übles, farbloses, kaltes Leuchten, wie es auch Gro damals gesehen hatte, als Gorice XII. zum ersten Mal in Carcë gezaubert hatte. Corinius hielt inne, ehe er sich auf seinen Stuhl niederließ. Stattlich anzusehen war er in seinem blauen Seidenumhang und dem silbrigen Panzerhemd. Die schöne Krone Dämonenlands, mit der Corsus ihn damals in Eulenburg zum König krönen mußte, schillerte über den Locken seines Hauptes. Die Frische der Jugend wohnte seinem geschmeidigen Körper inne, sprühte aus den Muskeln seiner glatten, bloßen Arme, an denen goldene Reife hafteten; doch etwas unheimlich war die leichenhafte Blässe jenes Lichts auf seinem Antlitz, und seine höhnischen, fleischigen Lippen wurden ganz schwarz, wie bei einer Vergiftung, in diesem Licht des Schreckens.


  »Sahet ihr dieses Licht nicht schon einmal?« rief er, »und es war der Schatten vor der Sonne unserer Allmacht. Des Schicksals Hammer ist zum Schlag erhoben. Trinkt mit mir auf unseren Herrn und König, der mit dem Schicksal ringt.«


  Alle nahmen einen tiefen Zug, und Corinius sagte: »Reichen wir die Becher weiter, auf daß jeder den seines Nachbarn leere. Dies ist ein alter, glücksbringender Brauch, den Corund aus Wichtland mitbrachte. Schnell, denn das Geschick Hexenlands hängt in der Schwebe.«


  Woraufhin er seinen Kelch an Zenambria weiterreichte, die ihn in einem Zug leerte. Und alle reichten sie ihre Kelche weiter und tranken sie aus. Alle bis auf Corsus: seine Augen waren groß vor Entsetzen, als sie den Kelch ansahen, den Corunds Sohn vor ihn hingestellt hatte.


  »Trink, Corsus«, sagte Corinius, und da er immer noch zauderte: »Was fehlt dem alten Zittergreis?« sagte er. »Er starrt den guten Wein an, wie ein verrückter Hund Wasser anstarrt.«


  In diesem Augenblick verlöschte das nicht aus dieser Welt kommende Leuchten wie eine von einer Sturmbö ausgeblasene Lampe, und nur mehr die Fackeln in ihren Haltern und die vier Totenkerzen spendeten ungewisse Helligkeit. Wieder sagte Corinius: »Trink.«


  Aber Corsus rührte den Kelch nicht an. Corinius hub zu sprechen an, aber sein Mund blieb offen wie bei einem, dem ein tödlicher Verdacht durch den Kopf schießt. Und noch ehe er ein Wort sagen konnte, zuckte ein blendender Blitz zum Himmel hinauf, und der feste Fußboden des Bankettsaals bebte und schwankte wie bei einem Erdstoß. Alle außer Corinius wurden gegen die Lehne ihres Stuhles geworfen und klammerten sich fassungslos und benommen am Tisch fest. Stoß um Stoß folgte, und der Lärm brachte das Trommelfell schier zum Platzen, so wüteten die finsteren Gewalten in Carcë. Ein Lachen wie von den verdammten Seelen des Höllengrunds ritt durch die geplagten Lüfte. Irrlichter rissen die Dunkelheit entzwei und machten jene halb blind, die um die Tafel versammelt waren. Auch Corinius warf beide Hände an die Tischkante, als ein letzter Erdstoß die Wände wackeln ließ, und eine Lohe zum Himmel schoß und das ganze Firmament mit ihrem durchdringenden Schein weiß aufflammen ließ. Und in diesem breiten Blitz gewahrte Corinius durch das Südwestfenster, wie der Eiserne Turm aufbarst und auseinanderklaffte und im nächsten Augenblick als rotglühende Steinlawine umkippte.


  »Der Turm ist gefallen!« rief er. Und mit einemmal todmüde, sank er schwer auf seinen Stuhl nieder. Der verheerende Tumult nahm ein jähes Ende, unverhofft wie ein Windstoß; doch nun ertönte Waffenlärm, als eilte der Feind zum Sturm auf die Burg. Corinius wollte aufstehen, aber seine Beine waren zu schwach. Seine Augen schielten zu Corsus unangetastetem Weinkelch, der noch dort stand, wo Corunds Sohn Viglus ihn hingestellt hatte.


  Er rief: »Welches Teufelswerk ist dies? Ich spüre meine Knochen nicht mehr. Verflucht, trink endlich diesen Kelch oder stirb.«


  Viglus, mit hervorgequollenen Augen, die Hand an die Brust gepreßt, versuchte mit aller Gewalt, aufzustehen, konnte aber nicht.


  Heming stemmte sich am Tisch ein wenig hoch, tastete nach seinem Schwert und kippte nach vorn auf den Tisch; aus seiner Kehle kam ein entsetzliches Röcheln.


  Aber Corsus sprang zitternd auf, und seine trüben Augen leuchteten siegesgewiß und voller Haß auf. »Die Würfel sind gefallen, der König hat verloren«, schrie er, »wie ich es gewußt habe. Und jetzt haben die Kinder der Nacht ihn zu sich geholt. Und du, verfluchter Corinius, und ihr Söhne des Corund seid tote Schweine. Ihr habt alle Gift getrunken und seid tot. Nun werde ich Carcë den Dämonen übergeben. Und es und eure Leichname, in deren Organen meine Latwerge verrottet, sollen mir den Frieden von Dämonenland erkaufen.«


  »O fürchterlich! Dann bin auch ich vergiftet«, rief Lady Zenambria und fiel in Ohnmacht.


  »Schade«, sagte Corsus. »Schuld ist das Weiterreichen der Kelche. Ich konnte nicht eher sprechen, bevor nicht das Gift die Glieder jener Teufel gelähmt hatte.«


  Corinius biß die Zähne zusammen, als er sich unter großen Schmerzen hochstemmte. Sein gezogenes Schwert lag fest in seiner Hand. Corsus, der gerade nahe an ihm vorbei zur Tür ging, erkannte zu spät, daß seine Rechnung nicht aufging. Corinius, obwohl seine Beine schwer wie Blei waren, war dennoch zu schnell für Corsus, der vor ihm zur Tür floh, aber sich nur mehr an den schweren Vorhängen festkrallen konnte, ehe Corinius Schwert ihn im Rücken traf. Er stürzte und lag sich schwerfällig windend wie eine aufgespießte Kröte am Boden. Und sein Blut machte die Fliesen aus Steatit schlüpfrig.


  »So ist es gut. Mitten durch die Eingeweide.« sagte Corinius. Keine Kraft hatte er mehr, das Schwert herauszuziehen, sondern taumelte wie im Rausch, stürzte und lag gegen den Türpfosten gestützt darnieder.


  Dort lag er eine Weile und lauschte dem Schlachtenlärm von draußen; denn der Eiserne Turm war wie ein gefällter Baum bis über die Außenmauer gefallen und hatte so alle Verteidigungslinien durchbrochen. Und durch diese Öffnung stürmten die Dämonen die Feste Carcë, die nie zuvor ein feindlich gesinnter Fuß gewaltsam betreten hatte, all die Jahrhunderte seit ihrer Erbauung durch Gorice I. nicht. Ein schlimmes Gefühl war es für Corinius, dort lauschend auf der Erde zu liegen und nicht eine Hand rühren zu können und zu sehen, wie jene, welche die Verteidigung der Festung anführen sollten, tot oder sterbend vor ihm lagen. Dennoch war es ihm Genugtuung und Linderung für seine Schmerzen, wenn sein Blick auf den rundlichen Körper des Corsus fiel, der am Schwert aufgespießt in seinen Todeszuckungen lag.


  So verstrich fast eine Stunde. Die Kraft seines Körpers und sein eisernes Herz hielten der Macht des Giftes in seinen Adern noch stand, lange nachdem die anderen ihre Seelen ausgehaucht hatten. Doch nun war die Schlacht aus und der Sieg bei denen von Dämonenland, und die Lords Juss und Goldry Bluszco und Brandoch Daha traten mit einem Teil ihrer Leibwachen in den Bankettsaal. Über und über waren sie mit Blut und Schmutz beschmiert, denn nicht ohne großen Widerstand und viele tödliche Wunden konnte die Feste erstürmt werden. Goldry sagte, als sie auf der Schwelle innehielten: »Dies hier ist ein Bankettsaal des Todes. Wie kamen diese ums Leben?«


  Corinius Miene verfinsterte sich beim Anblick der Lords von Dämonenland, und mächtig mühte er sich ab, auf die Füße zu kommen, sank aber knurrend zurück. »Mir stockt das Blut für immer«, sagte er. »Jener teuflische Verräter hat uns vergiften lassen; sonst hätten einige von euch mein Schwert in den Rippen zu spüren bekommen, bevor ihr Carcë genommen hättet.«


  »Bringt ihm Wasser«, sagte Juss. Und er und Brandoch Daha hoben Corinius sachte auf und trugen ihn zu seinem Stuhl, wo er es bequemer haben sollte.


  Goldry sagte: »Hier ist eine Lady, die noch lebt.« Denn Sriva, die zu ihres Vaters Linken saß, konnte so dem giftigen Trank entgehen, als die Becher weitergereicht worden waren. Nun erhob sie sich von der Tafel, wo sie bisher vor Angst erstarrt gekauert hatte, warf sich auf die Erde und umklammerte weinend und um Gnade flehend Goldrys Knie. Goldry hieß einen seiner Leibwache, sie ins Lager zu bringen und ihr dort bis zum Morgen einen sicheren Zufluchtsort einzurichten.


  Nun war Corinius seinem Ende nahe, aber er fand noch die Kraft, zu sprechen und sagte: »Froh bin ich, daß wir nicht durch Euer Schwert fielen, sondern vom Schicksal niedergetrampelt wurden, das die Trümpfe ungleich verteilt und sich dieses Corsus und des Königs teuflischen Stolzes bediente, der glaubte, Himmel und Hölle vor seinen Wagen spannen zu können. Fortuna ist eine rechte Hure, mich erst im Nacken zu kraulen und mir nun derart in die Magengrube zu schlagen.«


  »Nicht Fortuna«, sagte Goldry, »sondern die Götter, Mylord Corinius, deren Füße mit Wolle beschlagen sind.«


  Inzwischen war das Wasser gebracht worden, und Brandoch Daha wollte ihm zu trinken geben, aber Corinius wollte nichts und riß den Kopf zur Seite, so daß der Becher auf den Boden fiel. Er sah Brandoch Daha finster an und sagte: »Gemeiner Kerl, so bist auch du gekommen, um das Grab Hexenlands zu schänden? Nun könntest du mir das Herz durchbohren, und du wärst dennoch nicht mehr eine Tänzerin, als ein Soldat.«


  »Wie?« sagte Brandoch Daha. »Wenn mich ein Hund in die Hinterbacke beißt, muß ich ihn dann an der gleichen Stelle zurückbeißen?«


  Corinius Augen fielen zu, und er sagte mit schwacher Stimme: »Wie sieht dein weibischer Tand in Krothering aus, seitdem ich Hand daran legte?« Und bei diesen Worten erreichte das kriechende Gift sein starkes Herz, und er starb.


  Nun war es eine Weile still im Bankettsaal, und in der Stille waren Schritte zu vernehmen, und die Lords von Dämonenland wandten sich der hohen Tür zu, in der wie hinter einem Höhleneingang Dunkelheit gähnte; denn Corsus hatte in seinen Todeszuckungen die Vorhänge heruntergerissen, die jetzt als wirrer Haufen über ihm und der Türschwelle lagen. Corinius Schwert stak bis zum Heft in seinem Rücken, und die Klinge ragte aus seiner Brust einen Fuß lang hervor. Und während sie in die Dunkelheit blickten, trat in den wechselhaften Schein der Fackeln Lady Prezmyra, angetan mit ihrer Krone und den kostbarsten Festgewändern. Ihr Antlitz war bleich wie der hohe Wintermond, und als sie über die Schwelle trat, standen jene Lords unter dem Zauber ihrer traurigen, kalten Schönheit sprachlos.


  Nach einer Weile sprach Juss wie einer, der seine Stimme beherrschen muß, und sagte: »O Königin, wir geben Euch den Frieden. Wir stehen Euch in allem zu Diensten. Und ehe wir heimwärts segeln, als erstes hierin: Euch in Eurem rechtmäßigen Königreich Gnomenland einzusetzen. Aber diese Stunde ist so voller Schicksalsschläge und Verzweiflungstaten, daß es nicht die richtige Stunde für eine Beratung ist. Dafür ist die Morgenstunde. Die Nacht verlangt ihr Tribut, und wir geben ihn gern, denn wir sind müde. Ich bitte Euch, uns zu entlassen.«


  Prezmyra sah Lord Juss an, und ihre Augen blitzten grünlich-schillernd wie die Augen einer lauernden Löwin.


  »Du bietest mir Gnomenland an, Mylord Juss«, sagte sie, »die ich doch Königin von Wichtland bin. Und diese Nacht, so meinst du, kann mir Ruhe bescheren. Jene, die tot sind, und die mir lieb waren, ja, sie haben Ruhe gefunden: mein geliebter Gemahl Corund; der Prinz mein Bruder; Gro, der mein Freund war. Tödlich ward ihr für sie, ob als Freunde oder Feinde.«


  Juss sagte: »O Prezmyra, das Nest fällt mit dem Baum. All diese Dinge hat das Schicksal hervorgebracht, und wir sind nur des Fatums Spielzeug, seinem Willen gänzlich unterworfen. Wir führen nicht gegen dich Krieg. Und ich schwöre dir, daß wir alles tun werden, um dir Wiedergutmachung zu leisten.«


  »Du und deine Schwüre!« sagte Prezmyra. »Und welche Wiedergutmachung kannst du mir anbieten? Jugend besitze ich und bescheidene Schönheit. Doch kannst du mir jene drei Männer wieder zum Leben erwecken, die ihr umgebracht? Magst du noch so eingebildet sein, so übersteigt dies doch deine Macht.«


  Alle schwiegen sie und betrachteten sie, wie sie am Tisch vorbeischritt. Mit abwesendem Blick, als würde sie es nicht verstehen, sah sie auf die toten Gäste und leeren Kelche an der Tafel. Leer bis auf einen, den Viglus weitergegeben und Corsus verweigert hatte; halb ausgetrunken stand er auf der Tafel. Es war ein erlesenes Meisterwerk aus hellgrünem Glas, mit einem Fuß aus drei ineinandergewundenen Schlangen, eine aus Gold, eine aus Silber und die dritte aus Eisen. Während sie beiläufig die Finger um den Kelch legte, hob sie abermals ihren Blick zu den Dämonen und sagte: »Es war immer die Art von euch aus Dämonenland, das Ei zu verspeisen und die Schale als Almosen herzugeben.« Und sie deutete auf die tot an der Tafel Versammelten und sagte: »Waren diese auch die Opfer eurer heutigen Jagd, Mylords?«


  »Du tust uns Unrecht, Madam«, rief Goldry Bluszco. »Nimmer hat Dämonenland solche Machenschaften gegen seine Feinde betrieben.«


  Lord Brandoch Daha warf ihm einen kurzen Blick zu, ging langsam vorwärts und sagte dabei: »Ich weiß nicht, welcher Meister jenen Kelch gefertigt, doch verwundert mich, daß er große Ähnlichkeit mit einem Kelchglas hat, das ich in Wichtland sah. Doch ist dieser hier schöner und die Proportionen ausgeglichener.« Aber Prezmyra kam seiner ausgestreckten Hand zuvor und zog den Kelch außer Reichweite zu sich hin. Wie ein Schwert ein Schwert kreuzt, so kreuzten sich der Blick ihrer grünen Augen und seiner, und sie sagte: »Glaubt nicht, daß ihr auf Erden noch einen größeren Feind als mich habt. Ich war es, die Corsus und Corinius nach Dämonenland sandte. Hätte ich nur einen Funken männlicher Vorzüge oder wenigstens des Heldenmutes davon, so gingen jetzt wenigstens einige von euch in das Reich des Schattens ein, ehe ich meine Segel setze. Doch dies habe ich nicht. So tötet mich und laßt mich ziehen.«


  Juss, der sein Schwert blank in der Hand trug, steckte es in die Scheide und ging auf sie zu. Aber der Tisch war zwischen ihnen, und sie eilte auf die Estrade, wo Corund aufgebahrt lag. Dort stand sie wie eine triumphierende Göttin über ihnen, den Giftbecher in der Hand. »Kommt keinen Schritt näher, Mylords«, sagte sie, »oder ich leere diesen Becher auf eure Verdammnis.«


  Brandoch Daha sagte: »Zu spät. Die Königin hat das Spiel gewonnen.«


  »Madam«, sagte Juss, »ich schwöre Euch, daß kein Zwang und keine Beschränkungen Euch auferlegt werden. Wir werden Euch höchst ehrenvoll behandeln und bieten Euch unsere Freundschaft an, wenn Ihr wollt. Und um deines Bruders willen solltest du diese wirklich annehmen.« Woraufhin sie ihn mit fürchterlichen Augen ansah, und er sagte: »Nur legt in dieser wilden Nacht nicht Hand an Euch selbst. Um ihrer willen, die jetzt aus einer anderen Welt zu uns schauen, tut dies nicht.«


  Ohne den Blick von ihnen zu nehmen, und ohne den in der Rechten erhobenen Kelch zu senken, legte sie ihre Linke sachte auf den bronzenen Brustharnisch Corunds. Ihre Hand berührte seinen Bart und zog sich dann plötzlich zurück; aber sogleich legte sie sie wieder zärtlich auf seine Brust. »Ich wurde Corund jung gegeben«, sagte sie dann. »Heute nacht werde ich mit ihm schlafen, oder mit ihm regieren im Reich der Toten.«


  Juss schickte sich an, zu ihr zu eilen, aber mit einem Blick hielt sie ihn zurück, und ihre Züge verhärteten sich wieder, und erneut blickte die Löwin aus ihren Augen. »Hat eure Größe«, sagte sie, »euch den Verstand geraubt, daß ihr glaubt, ich würde euer Mietling, die ich eine Prinzessin in Gnomenland, eine Königin im weitläufigen Wichtland und das Weib des größten Kriegers in dieser Feste Carcë war, die bis zum heutigen Tag die einzigartige Geißel und der einzigartige Schrecken der ganzen Welt war? O ihr Lords aus Dämonenland, ihr gutmütigen Narren, sprecht nicht mehr zu mir, denn eure Worte sind Torheit. Geht heim, zieht euren Hut vor der Hirschkuh in den Bergen; bittet sie freundlichst, bei euch und eurem Stallvieh zu bleiben, nachdem ihr ihren Hirschen erlegt habt. Soll der erbarmungslose Frost, wenn er all die süßen Gartenblumen vertilgt hat, zur Rose sagen: Bleib du bei mir; und soll sie auf solch wölfische Werbung hören?«


  Und bei diesen Worten trank sie den Becher; und sie wandte sich von jenen Lords von Dämonenland ab, wie sich eine Königin von der unbeachteten Menge abkehrt, kniete sich sachte neben Corunds Totenbahre, legte ihre weißen Arme um sein Haupt und bettete ihr Antlitz auf seine Brust.


  Als Juss zu sprechen anhub, war seine Stimme von Tränen erstickt. Er befahl Bremery, daß sie die Körper von Corsus und Zenambria und der Söhne von Corsus und Corund, die vergiftet und tot in jener Halle lagen, aufnehmen und ihnen am Morgen ein ehrenvolles Begräbnis bereiten sollten. »Und ich will, daß ihr den Lord Corinius feierlich aufbahrt und daß er heute nacht in dieser Halle liegt, und morgen werden wir ihn vor Carcë bestatten, wie es sich für einen solchen Kriegshelden schickt. Den großen Corund und seine Dame soll niemand voneinander trennen, in einem Grab sollen sie liegen, Seite an Seite, um ihrer Liebe willen. Bevor wir gegangen sein werden, will ich ihnen ein Monument errichten, wie es großen Königen und Fürsten geziemt, so sie gestorben. Denn vornehm und königlich war Corund, und ein mächtiger Krieger, und ein Kämpfer mit reiner Hand, wenn auch unser erbitterter Feind. Wundersam ist es, mit welchen Banden der Liebe er diese seine unvergleichliche Königin an sich band. Wer hat unter den Frauen eine gekannt, die ihr an Treue und Hoheit des Herzens gleich käme? Und gewißlich war keine jemals unglücklicher.«


  


  Nun gingen sie in den äußeren Bereich von Carcë. Die Nacht trug noch einige Zeichen jener Erschütterung des Himmels, die vor kurzem erst hervorgebrochen und vorübergegangen war, und einige zerfetzte Gewitterwolken hingen noch über dem Antlitz des Himmels. Zwischen ihnen, an den freigefegten Stellen des Firmaments, schimmerten einige Sterne, und der Mond, mehr als halb voll, sank über Tenemos. Ein herbstlicher Hauch war zu spüren, und die Dämonen, die gerade aus der schweren Luft der großen Banketthalle gekommen waren, fröstelte es ein wenig. Die Ruine des Eisernen Turmes rauchte gen Himmel, sie und die zerborstenen und umgestürzten Massen von Mauerwerk ringsum sahen gräßlich aus in der Düsternis, wie Fragmente des alten Chaos; und von ihnen und der aufgespaltenen Erde darunter stiegen stechende Dunstschwaden auf, wie von brennendem Schwefel. Durch diese schwefligen Dämpfe flogen geschäftig widerliche Vögel der Nacht hin und her, und Fledermäuse mit ledernen Schwingen, nur gelegentlich und nur verschwommen wahrzunehmen, außer wenn sie sich auf ihrem Weg dunkel gegen den Mond abzeichneten. Und aus der Abgeschiedenheit des düsteren Marschlandes drangen von fern Stimmen der Klage durch die Nacht: wild jammernde Rufe und schluchzendes Geschrei und langes Stöhnen und Ächzen, anschwellend und abnehmend und absterbend zur Stille.


  Juss legte seine Hand auf Goldrys Arm und sagte: »Da ist nichts Irdisches in diesem Klagen, noch sind jene, die du im stinkenden Rauch kreisen siehst, wirklich Fledermäuse oder Eulen. Dies sind seine herrenlosen Hausgenossen, die um ihren Herrn klagen. Viele solche dienten ihm, Geister der Erde, der Luft und des Wassers. Von ihm versklavt durch Zauberkunst kamen und gingen sie nach seinem Willen.«


  »Sie nutzten ihm nicht«, sagte Goldry, »noch half ihm das Schwert Hexenlands gegen unsere machtvolle Kraft, die es in seiner Hand entzwei brach und seine gewaltigen, heldenmütigen Männer erschlug.«


  »Und doch ist es wahr«, sagte Lord Juss, »niemand der größer war als König Gorice XII. hat je gelebt. Als wir ihn nach diesen langen Kriegen wie einen in die Enge getriebenen Hirsch gestellt hatten, fürchtete er sich nicht, es zum zweiten Male zu versuchen, dieses Mal allein und ohne Hilfe, was kein anderer Mann auch nur ein einziges Mal vollzogen und überlebt hat. Und wohl wußte er, daß jenes, was von ihm aus der Tiefe herbeigerufen worden war, ihn gänzlich stürzen und vernichten würde, wenn er auch nur den geringsten Fehler begehen würde, so wie er ihn in vergangenen Tagen begangen, wo ihm jedoch sein Schüler beistand. Und sieh, mit welch lautem Donnerschlag, unbezwungen von irgend irdischer Macht, er abging: mit diesem Carcë in schwarzen, rauchenden Trümmern als seinem Grabmal, mit diesen Lords von Hexenland und dazu noch Hunderten von unseren und von hexenländischen Kriegern als Leichenmahl, und mit jammernden Geistern in der Nacht als seine Hauptleidtragenden.«


  So kamen sie wieder zum Lager. Und rechtzeitig ging der Mond unter, und die Wolken verschwanden, und die stillen Sterne folgten ihrem ewigen Weg bis zum Ende der Nacht; als ob diese Nacht ganz wie andere Nächte gewesen wäre: diese Nacht, die mitangesehen hatte, wie die Macht und der Ruhm, die Hexenland darstellte, von einem solchen Hammerschlag des Schicksals in Stücke geschlagen wurden.


  Kapitel XXXIII
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  Königin Sophonisba in Galing


  


  Herbst und Winter verstrichen, und der Frühling brachte jene Zeit, wo Königin Sophonisba gemäß ihres Versprechens Juss in Galing besuchen wollte. So kam es, daß an einem windstillen Aprilmorgen die zimiamvische Karavelle in den Fjord von Sichthafen ruderte.


  Das Schiff legte am Kai aus Marmor an. Die Lieblichkeit der blühenden Mandelbäume war die Lieblichkeit des Frühlings in der Luft, und Frühling war im Gesicht jener Königin, die nun mit ihrem Gefolge über die glänzende Treppe kam, begleitet von ihren Vöglein, die über ihrem Haupt kleine Kreise zogen oder auf ihren Schultern ruhten: sie, der die Götter ewige Jugend und ewigen Frieden in Koshtra Belorn schenkten.


  Lord Juss und seine Brüder waren am Kai, und Lord Brandoch Daha. Sie verneigten sich tief vor ihr und küßten ihr nacheinander die Hand und hießen sie in Dämonenland willkommen. Aber sie sagte: »Nicht in Dämonenland allein, Mylords, sondern in der ganzen Welt. Und welchen Hafen der Welt, und welches Land, sollte ich zuerst ansteuern, wenn nicht dieses euer Land, die ihr durch eure Siege der ganzen Welt Frieden und Freude brachtet? Sicherlich schlief der Frieden nicht sanfter über der Moruna, ehe in der alten Zeit die Namen Gorice und Hexenland dort vernommen wurden, als er jetzt über dieser neuen Welt und Dämonenland schläft, nun wo diese Namen für immer vom Sturzbach der Vergessenheit und Finsternis hinweggefegt wurden.«


  Juss sagte: »O Königin Sophonisba, wünsche nicht, daß die Namen großer, toter Männer in ewige Vergessenheit geraten. So würden jene mächtigen Siege, die wir letztes Jahr errangen und somit die unangefochtenen Herren der Welt wurden, zusammen mit den großen Namen jener, die unsere Gegner waren, in Vergessenheit geraten. Doch wird der Ruhm dieser Taten von Generation zu Generation auf den Lippen der Menschen und in ihren Liedern sein, solange wie die Erde bestehen wird.«


  Sie saßen auf und ritten vom Hafen über die ansteigende Straße nach Galing. Lämmer sprangen auf den tauigen Wiesen neben der Straße umher; Amseln flatterten von Busch zu Busch; Lerchen trällerten in den Lüften; und als sie durch die Wälder nach Bachfuß kamen, gurrten Ringeltauben in den Gehölzen, und Eichhörnchen mit runden, glänzenden Augen huschten über die Stämme. Die Königin sprach wenig. Diese und all die scheuen Lebewesen der Wälder und Felder hielten sie in ihrem Bann, hüllten sie in andächtiges Schweigen, nur hie und da von einem kleinen Ausruf der Verzückung unterbrochen. Lord Juss, der diese Dinge selbst liebte, sah ihr hocherfreut zu.


  Nun erklommen sie den steilen Weg von Bachfuß und ritten durch das Löwentor in Galing ein. Entlang der Reihen irischer Eiben waren Soldaten der Leibwachen der Lords Juss, Goldry, Spitfire und Brandoch Daha aufgestellt. Diese erhoben zu Ehren ihrer Herren und der Königin ihre Speere, während Bläser auf ihren silbernen Instrumenten drei Fanfarenstöße schmetterten. Begleitet von Lauten und Theorben und Leiern zum Pulsieren gedämpfter Pauken, sang nun ein Mädchenchor ein Begrüßungslied und streute weiße Hyazinthen und Narzissen vor die Lords von Dämonenland und die Königin, während Lady Mevrian und Lady Armelline, schöner denn alle Königinnen der Erde, auf dem oberen Absatz der goldenen Treppe im Innenhof warteten, um Königin Sophonisba in Galing zu begrüßen.


  


  Es wäre müßig, alle Wonnen und Freuden aufzuzählen, welche die Lords von Dämonenland für Königin Sophonisba vorbereitet hatten. Den ersten Tag verbrachte sie in den Parkanlagen und Lustgärten um Galing, wo Juss ihr seine großen Lindenalleen, seine Eibenhaine, seine Obst- und Gemüsegärten, seine Rasen, seine Spazierwege und Lauben zeigte; die Wege waren mit Thymian gesäumt, deren frischer Duft den Wandler erfrischte und erquickte; und er führte sie zu seinen alten Wassergärten neben dem Brankthalbach, wo sich im Sommer die Wassernymphen versammelten und beim Mondschein ihre Lieder sangen und ihr Haar mit goldenen Kämmen kämmten.


  Am zweiten Tag zeigte er ihr seine Kräutergärten und führte sie in die geheimen Eigenschaften verschiedenster Gewächse ein, worin er sehr bewandert war. Dort wuchs Zamalenticion, ein Kraut, dessen zerstampfte Blätter mit einem Gemisch aus ungesalzenem Fett ein Heilmittel für alle Wunden sind. Und Diptam, dessen Genuß bewirkt, daß der Pfeil sich löst und die Wunde heilt; und durch seine Anwesenheit nicht nur Schlangen vertreibt, dort wo er steht, sondern durch seinen vom Wind weitergetragenen Geruch sie im ganzen Umkreis tötet. Und Alraun, der, legt man ihn in die Mitte eines Hauses, alle bösen Geister vertreibt und zudem Kopfschmerz lindert und Schlaf fördert. Auch zeigte er ihr einen Meerrettich in seinem Garten, der an geheimen Orten wächst und an feuchten, und dessen Wurzel die Form jenes Ungeheuerkopfes hat, das die Menschen Gorgo nennen; die Ausläufer der Wurzel haben Augen und Nase und die Farbe von Schlangen. Davon berichtete er ihr, daß beim Ausgraben dieser Wurzel kein Sonnenlicht auf sie fallen dürfe, und daß man beim Zerschneiden den Kopf abwenden müsse, da es einem Menschen nicht gestattet sei, diese Wurzel unversehrt zu erblicken.


  Am dritten Tag zeigte Juss der Königin seine Ställe, wo seine Schlachtrosse und Rosse für die Jagd und das Wagenrennen standen, allesamt mit Geschirren aus Silber, und sehr bestaunte sie seine sieben Schimmel, Schwestern, die sich so ähnlich waren, daß keiner sie zu unterscheiden vermochte; ein Geschenk aus alter Zeit waren sie, von Artemis Priesterinnen aus dem Land jenseits des Sonnenuntergangs. Sie waren unsterblich, hatten sie doch Ichor, nicht Blut in den Adern; und das Feuer davon zeigte sich in ihren Augen, die wie Lichter brannten.


  Am vierten und fünften Tag war die Königin zu Gast bei Lord Goldry Bluszco in Drepaby, und seiner Gemahlin Prinzessin Armelline, die sich am Julfest in Zajë Zaculo vermählt hatten; und am sechsten und siebenten Tag wurde ihr von Spitfire in Eulenburg aufgewartet. Aber Lord Brandoch Daha verschob die Einladung auf später, denn noch waren die Spuren von Corinius Aufenthalt in Krothering zu sehen, und Brandoch Daha wollte sein stolzes Schloß und die Gärten und Anlagen in voller Pracht neu erstehen lassen, ehe sie es sehen sollte.


  Am achten Tag kam sie wieder nach Galing, und nun zeigte Juss ihr seine Bibliothek mit dem mannshohen Himmelsglobus, auf dem alle Tierkreiszeichen und die Häuser des Mondesdargestellt waren; und er führte ihr seine Fernrohre und Kristalle und Vergrößerungsgläser vor; und große, bauchige Kristallballone, wo er Homunculi hielt, die er durch geheime Verfahren der Natur gemacht hatte, sowohl Männer als auch Frauen, klein wie ein Daumen, und so schön wie man sie sich nur wünschen konnte in ihren winzigen Gewändern, wie sie aßen und tranken und ihrer Wege gingen in jenen riesigen Kristallballonen, wo seine Kunst ihnen Leben gegeben hatte.


  Jeden Abend, ob in Galing, Eulenburg oder Drepaby, wurden ihr zu Ehren Feste abgehalten, mit Tanz und Musik, viel Frohsinn und allen Wonnen, und alte Gedichte gelesen und Kampf- und Reitvorführungen geboten und Maskenspiele, wie ihresgleichen die Welt noch nicht gesehen hatte, so schön war all dies, so tiefsinnig und voller Glückseligkeit.


  


  Nun war der neunte Tag des Gastbesuchs der Königin in Dämonenland angebrochen, und es war der Vorabend zum Geburtstag des Lord Juss, wo alle Großen des Landes sich versammelten, wie es auch vor vier Jahren geschehen war, um ihm und seinen Brüdern zu huldigen, wie es seit alters der Brauch war. Es war feines, sonniges Wetter, mit hin und wieder einem kurzen Regenschauer, um die Luft mit neuer Frische und Süße zu erfüllen, die Farben der Mutter Erde in neuem Glanz erstrahlen zu lassen und Freude über die wiedergekehrte Sonne zu bringen.


  


  Am Morgen wandelte Juss mit der Königin unter den Bäumen von Mondgartengrund, deren Knospen frischaufgebrochen waren und deren junge Blätter sich entfalteten; und nach dem Mittagsmahl zeigte er ihr seine Schatzkammern, die in den gewachsenen Fels unter Schloß Galing gehauen waren, wo sie Barren von Gold und Silber sah, aufgeschichtet wie Baumstämme; unbehauene Kristalle von Rubin, Chrysopras, Hyazinth, so schwer, daß ein starker Mann sie nicht hätte anheben können; Stapel von elfenbeinernen Stoßzähnen, bis zur Decke aufgehäuft; Truhen und Gefäße, gefüllt mit Duftstoffen und kostbaren Gewürzen, Ambra, Weihrauch, süßduftendes Sandelholz und Myrrhe und Lavendelöl; Pokale und Humpen und Weinkrüge mit Henkeln und Lampen und Schatullen aus purem Gold, punziert und ziseliert waren auf ihnen die Gestalten zu sehen von Männern und Frauen und Vögeln und wilden Tieren und dem, was da kriecht, und verziert waren sie mit unschätzbaren Juwelen, Perlen und rosafarbenen und gelben Saphiren, Smaragden und Chrysoberyllen und gelben Diamanten.


  Als die Königin dies alles zur Genüge bestaunt hatte, führte er sie in seine große Bibliothek, in der Statuen der neun Musen die des Apolls umstanden und deren Wände hinter Büchern verborgen waren: Geschichten und Lieder aus alten Zeiten, Werke der Philosophie, Alchimie und Astronomie und magischer Künste, Versromane und Werke der Tonkunst und Berichte über das Leben verstorbener großer Männer und bedeutende Abhandlungen über alle Künste des Friedens und des Krieges, mit Bildern und bunt ausgemalten Schriftzeichen. Große Fenster öffneten sich nach Süden zum Garten hin, und Kletterrosen und Geißblatt und immergrüne Magnolie rankten sich dicht um die Fenster. Große Sessel und Liegen standen um den offenen Kamin, in dem zur Winterzeit ein Feuer aus Zedernstämmen zu brennen pflegte. Lampen aus selbstleuchtendem Mondstein, beschirmt mit wolkig-grünem Turmalin, standen auf silbernen Ständern auf dem Tisch und bei jeder Liege und bei jedem Sessel, um Licht zu spenden, wenn der Tag vergangen; und die Luft war überall süß vom Duft getrockneter Rosenblätter, die in aus alter Zeit stammenden Schalen und Vasen aus bemalter Töpferware aufbewahrt wurden.


  Königin Sophonisba sagte: »Mein Lord, dies liebe ich am meisten von all den schönen Dingen, die du mir im Schloß zu Galing gezeigt hast: hier diesen Raum, in dem alle Kümmernis ein vergessenes Echo einer schlechten Welt zu sein scheint, die man hinter sich gelassen hat. Gewißlich freut sich mein Herz, oh mein Freund, daß ihr, du und die anderen Lords von Dämonenland, euch nun an euren reichhaltigen Kostbarkeiten und guten Tagen in Frieden und Ruhe euer ganzes Leben lang hier in eurer lieben Heimat erfreuen werdet.«


  Lord Juss stand an jenem Fenster, das westwärts über den See zum großen Wall der Schärpe hin sich öffnete. Der Schatten einer edlen Melancholie hing über seinem freundlich-dunklen Antlitz, als sein Blick auf einem Regenvorhang ruhte, der über das Gesicht des Berges hinwegstrich und die hohen Felsengipfel halb verschleierte. »Doch bedenke, oh Königin«, sagte er. »daß wir jung an Jahren sind. Und für tatkräftige Gemüter liegt eine Ruhelosigkeit in zuviel Ruhe.«


  Darauf führte er sie durch seine Rüstkammern, wo er seine Waffen und die Waffen seiner Krieger und allen kriegerischen Schmuck aufbewahrte. Er zeigte ihr Schwerter und Speere, Streitkolben und Äxte und Dolche, tauschiert und damasziert und mit Juwelen eingelegt; Brünnen und Wehrgehenke und Schilde; Klingen so scharf, daß ein vom Winde gegen sie gewehtes Haar zerteilt würde; verzauberte Helme, denen kein gewöhnliches Schwert etwas anhaben konnte. Und Juss sagte zur Königin: »O Königin, wie denkst du über diese Schwerter und Speere? Denn wisse wohl, daß dies die Sprossen der Leiter sind, über die wir von Dämonenland zu der Hoheit und Herrschaftswürde aufgestiegen sind, die wir nun über die vier Ecken der Welt innehaben.«


  Sie antwortete: »O mein Lord, ich halte sie für edel und vortrefflich. Denn schlimm wäre es, so wir uns an der Ernte erfreuen, die Werkzeuge zu verachten, die den Boden bereitet und sie eingebracht.«


  Während sie sprach, nahm Juss ein großes Schwert vom Haken, dessen Heft mit verflochtenen Gold- und Silberdrähten umwunden und dessen Parierstangen mit amethystenen Knöpfen besetzt waren, an deren Ende jeweils ein Drachenkopf mit Augen aus rotem Granat sich befand, und dessen Knauf eine Kugel aus tiefbernsteinfarbenem Opal war, rot und grün aufblitzend.


  »Mit diesem Schwert«, sagte er, »zog ich gemeinsam mit Gaslark vor die Tore von Carcë, diesen Sommer vor vier Jahren, als mein Gemüt umwölkt war von den Auswirkungen der Sendung des Königs Gorice. Mit diesem Schwert focht ich eine Stunde lang, Rücken an Rücken mit Brandoch Daha, gegen Corund und Corinius und deren fähigste Männer: der größte Kampf, den ich jemals kämpfte, und gegen die drückendste Übermacht. Hexenland selbst beobachtete uns von den Wällen Carcës aus, durch den regnerischen Nebel, geblendet vom Schein der Fackeln, und wunderte sich, daß zwei Männer, die von Frauen geboren, solch Taten begehen konnten.«


  Er löste die Schwertbänder und zog es singend aus der Scheide. »Mit diesem Schwert«, sagte er, liebevoll über die Klinge hin blickend, »habe ich Hunderte meiner Feinde überwunden: Hexen und Ghule und barbarisches Volk aus Wichtland und aus den südlichen Meeren, Piraten aus Escamocia und Fürsten der östlichen See. Mit diesem Schwert errang ich den Sieg in vielen Schlachten, und den ruhmreichsten von allen in der Schlacht vor Carcë im letzten September. Dort geschah es, daß ich im Kampf mit dem großen Corund, im Gedränge der Schlacht, ihm mit diesem Schwert die Wunde beibrachte, die seine Todeswunde war.«


  Er steckte das Schwert wieder in die Scheide, hielt es einen Augenblick, als ob er erwöge, sich damit zu gürten, wandte sich dann langsam dessen Platz an der Wand zu und hing es wieder auf. Er trug seinen Kopf wie ein Streitroß, den Blick von der Königin abgekehrt haltend, als sie das große Zeughaus zu Galing verließen; doch tat er dies nicht so geschickt, daß sie nicht etwas in seinen Augen hätte schimmern gesehen, das eine Träne zu sein schien.


  


  An jenem Abend wurde das Essen in dem privaten Gemach des Lord Juss angerichtet: ein leichtes Mahl, doch höchst aufwendig. Sie saßen um einen runden Tisch herum, neun an der Zahl: die drei Brüder, Brandoch Daha, Zigg und Volle, Armelline, Mevrian und die Königin. Hell funkelten die Weine aus Krothering und Norvasp, und munter plätscherten die Tischgespräche. Doch hin und wieder senkte sich Schweigen über die Tafel, bis Zigg es mit einer scherzhaften Bemerkung brach, oder Brandoch Daha oder seine Schwester. Die Königin spürte den Frost hinter ihrem Frohsinn. Die Zeiten des Schweigens wurden länger, je weiter das Fest voranschritt, als hätten Wein und Geselligkeit ihre alten Eigenschaften verloren und zögen Trübsal und Schwermut nach sich.


  Lord Goldry Bluszco, der bisher wenig gesprochen hatte, sprach überhaupt nicht mehr, sein stolzes, dunkles Gesicht starr und seine Stirn in schwere Gramfalten gelegt. Auch Spitfire schwieg, das Gesicht in die Hände gestützt, die Augen zusammengekniffen; und ab und zu trank er ein Schlückchen oder trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Lord Brandoch Daha hatte sich in seinem Stuhl aus Elfenbein zurückgelehnt und schlürfte seinen Wein. Sehr zurückhaltend beobachtete er durch halb geschlossene Augen, wie ein in der Mittagshitze dösender Panther, seine Gefährten an der Festtafel. Wie an einer Felswand von Wolkenschatten Sonnenstrahlen in stürmischem Wetter gehetzt werden, so umspielte hin und wieder belustigtes Aufleuchten seine Züge.


  Die Königin sagte: »O Mylords, ihr habt mir versprochen, mir die volle Geschichte eurer Kriege in Wichtland und seinen Meeren zu erzählen, und wie ihr nach Carcë kamet, und von der großen Schlacht dort, und vom Ende der großen Lords von Hexenland und des König Gorice XII. unseligen Angedenkens. Ich bitte euch, laßt mich jetzt die Geschichte hören, auf das sie vielleicht die Betrübnis euer Herzen verscheuche: die Erinnerung an eure Großtaten, die bis zum Ende der Welt unvergessen bleiben werden; auf daß ihr und ich uns erneut des Falles Hexenlands freuen, unter dessen Geißel die Welt all diese Jahre zu leiden hatte.«


  Lord Juss, in dessen Zügen sich die Melancholie zeigte, die sie an ihm bereits in der Bibliothek wahrgenommen hatte, goß Wein nach und sagte: »O Königin, du sollst alles erfahren.« Und somit schilderte er alles, was sich seit ihrem Abschied von Koshtra Belorn zugetragen hatte: vom Marsch durch die Moruna nach Muelva; von Laxus und seiner versenkten Flotte in der Straße von Melikaphkhaz; von der Schlacht vor Carcë; von ihrem Warten in der Nacht, den bereitgelegten Zaubermitteln und Amuletten und ihrem Verdacht, der König würde wieder auf die finsteren Mächte zurückgreifen; vom Bersten des Eisernen Turms und dem Sturm der Feste in stockfinsterer Nacht; von den ermordeten Lords von Hexenland an der Festtafel; und daß nichts geblieben sei von der Macht und dem Pomp und dem Schrecken Hexenlands, als ersterbende Glut von einem Begräbnisfeuer und Stimmen, die vor Morgengrauen im Wind klagten.


  Als er seine Schilderung beendet hatte, sagte die Königin, als spräche sie im Traum: »Sicherlich kann man von diesen toten Königen und Lords von Hexenland sagen 


  


  Ihr berühmt-berüchtigtes Tun


  Vergeht wie eine Spur im Schnee;


  Sobald die Sonne wieder scheint,


  Zerschmilzt sie kläglich und nichts


  Bleibt von ihrem Ruhm.«


  


  Mit diesen Worten der Königin senkte sich wieder Schweigen, wie ein Leichentuch, über die Tafelrunde, bedrückender denn je und voller Schwermut.


  Plötzlich stand Brandoch Daha auf, löste sein Schwertgehenk von der Schulter, das aus vergoldetem Leder und mit hellroten Saphiren, Diamanten und Feueropalen in der Form des Blitzes besetzt war, und schleuderte es zusammen mit seinem Schwert auf den Tisch. »O Königin Sophonisba«, rief er, »du hast eine passende Grabrede unserer als auch Hexenlands Glorie gehalten. Dieses Schwert erhielt ich von Zeldornius. Ich trug es in Krothering gegen Corinius, als ich ihn aus Dämonenland hinauswarf. Ich trug es in der letzten großen Schlacht in Hexenland. Du mußt zugeben, daß es mir Glück und Erfolg im Krieg brachte. Doch jenes größte allen Glücks bescherte es mir nicht: wie Zeldornius vom Erdboden verschlungen zu werden, nachdem meine Großtaten getan waren.«


  Die Königin blickte ihn erstaunt an und wunderte sich über seine große Bestürzung, hatte sie ihn bisher doch nur als Mann der Gelassenheit und heiter-spöttischer Unbefangenheit gekannt.


  Aber die anderen Lords von Dämonenland standen auf und warfen ihre Schwerter neben das Brandoch Dahas auf den Tisch. Und Lord Juss hub an und sagte: »Wir hätten unsere Schwerter als letzte Gabe auf das Grab Hexenlands legen sollen. Denn von nun an müssen sie rosten: Seemannskunst und alle hohen Kriegskünste müssen welken: denn unsere großen Feinde sind tot und vernichtet, und wir, die Herren der Welt, müssen zu Jägern und Hirten werden, um nicht zu Scharlatanen und Gecken zu werden, passende Gefährten für die courmachenden Beshtrianer oder den Roten Foliot. O Königin Sophonisba, und ihr meine Brüder und Freunde, die ihr gekommen seid, um morgen mit mir den Jahrestag meiner Geburt zu begehen, was tragt ihr Festgewänder? Ihr solltet weinen, weinen ohne Ende, und euch in Schwarz kleiden: denn unsere heldenhaften Waffentaten und der hohe Stand des wohlwollenden Sterns unserer Herrlichkeit bringen uns den zeitlosen Untergang: denn wir, die wir um des Kampfes willen kämpften, haben so gut gekämpft, daß wir nun nie mehr kämpfen können; es sei denn im Bruderhaß gegeneinander. Und ehe dies geschehe, soll die Erde uns vertilgen und unser Andenken verbleichen.«


  Die Königin lauschte tiefbewegt diesen traurigen Worten, obschon sie die Wurzeln und Gründe dafür nicht verstand. Ihre Stimme bebte etwas, als sie sagte: »Mylord Juss, Mylord Brandoch Daha und ihr anderen Lords von Dämonenland, es lag wenig in meiner Erwartung, euch in solch leidenschaftlichem Unmut vorzufinden. Denn ich bin gekommen, um mich mit euch zu freuen. Und seltsam mutet es mich an, daß ihr um eure Feinde klagt, die ihr so teuer bekämpft und schließlich ausgerottet habt. Ich bin nur ein Mädchen und jung an Jahren, obschon mein Gedächtnis zweihundert Jahre zurückreicht, und es steht mir nicht zu, so große Herren und Krieger zu beraten. Dennoch verstehe ich euch nicht, die ihr über den geschaffenen Frieden in der Welt nicht glücklich seid, und die ihr nicht damit zufrieden seid, edle Taten des Friedens zu verrichten: ihr habt doch alles, was man sich nur wünschen kann: Jugend und Schönheit, die ganze Welt zum Reich, alle Schätze und hohen Künste und Begabungen, und die schönste Heimat der Welt ist dieses euer liebes Vaterland. Und damit eure Schwerter nicht rosten, so richtet sie auf die barbarischen Wichte oder andere ferne Sippen und unterwerft sie euch.«


  Aber Lord Goldry Bluszco lachte verbittert. »O Königin«, rief er, »soll die Beugung wilder Haufen den Durst unserer Schwerter stillen, die gegen das Haus Gorice und all seine überragenden Feldherren kämpften, welche die große Macht von Carcë und seine Glorie und die Furcht davor aufrechterhielten?«


  Und Spitfire sagte: »Wie sollen wir uns an weichen Betten und köstlichen Speisen und allen anderen Wonnen des vielbergigen Dämonenlands erfreuen, wenn wir wie Drohnen ohne Stachel sind, ohne Einsatz und Gefahren, die uns die Freuden des Lebens wieder verlockend machen?«


  Alle schwiegen sie eine Weile. Dann sagte Lord Juss: »O Königin Sophonisba, hast du je an einem regnerischen Frühlingstag hinauf zum Regenbogen geblickt, der sich zwischen Himmel und Erde spannt, und gesehen, wie alle Dinge der Erde unter ihm, die Bäume, Berggipfel, Flüsse, Felder und Wälder und Heimstätten der Menschen durchdrungen sind von der Farbenpracht des Regenbogens?«


  »Ja«, sagte sie, »und mir oft gewünscht, ihn mit meinen ausgestreckten Händen zu erreichen.«


  »Wir«, sagte Juss, »sind über den Regenbogen hinausgestoßen. Und wir fanden dort kein sagenumwogtes Land der Glückseligkeit, sondern nassen Regen und Wind und die kalten Felswände. Und unsere Herzen sind kalt darum.«


  Die Königin sagte: »Wie alt bist du, Mylord Juss, weil du sprichst, wie ein alter Mann spräche?«


  Er antwortete: »Ich werde morgen dreiunddreißig Jahre, und das ist jung für einen Menschen. Keiner von uns ist alt, und meine Brüder und Lord Brandoch Daha sogar jünger als ich. Dennoch können wir jetzt wie alte Männer dem Ende unseres Lebens entgegensehen, denn für uns haben seine Freuden ein Ende gefunden.« Und er sagte: »Du, oh Königin, kannst unsere Wehmut kaum verstehen, denn dir gewährten die seligen Götter alle deine Herzenswünsche: ewige Jugend und ewigen Frieden. Wollten sie auch unseren Herzenswunsch erfüllen, so wäre dies ewige Jugend und Krieg; und immerwährende Kraft und Waffenkunst. Würden sie uns doch nur unsere großen Feinde wieder lebendig machen. Denn es wäre fürwahr besser, ärgster Bedrängnis und drohender Vernichtung ausgesetzt zu sein, als wie Mastvieh auf den Tag zu warten, wo uns der Schlächter holt, oder wie dumme Gartenblumen in eitlem Dünkel zu verblühen.«


  Die Augen der Königin waren groß vor Verwunderung. »Würdest du das wirklich wollen?« sagte sie.


  Juss antwortete: »Es stimmt das alte Sprichwort: ›Ein Grab ist ein schlechtes Fundament.‹ Wenn du mir jetzt verkünden würdest, daß der große König wieder lebe und wieder in Carcë sitze und uns wieder den Fehdehandschuh hinwerfe, dann würdest du schnell sehen, daß ich die Wahrheit sprach.«


  Während Juss sprach, lenkte die Königin ihren Blick von einem zum nächsten an der Tafel. In jedem Auge sah sie, als er von Carcë sprach, den Funken der Kampfesfreude aufleuchten, als wäre wieder Leben in die Augen eines Toten gekommen. Und als er ausgesprochen hatte, erlosch der Funke wieder. Wie Götter schienen sie, in ihrer stolzen Jugend Pracht um die Tafel versammelt; aber traurig und wehmütig, wie Götter, aus dem weiten Himmel verbannt.


  Keiner sprach, und die Königin schlug ihre Augen nieder, als wäre sie in Gedanken gehüllt. Dann erhob sich Lord Juss und sagt: »O Königin Sophonisba, verzeih, daß wir in unserer Wehmut unsere Gastfreundschaft vernachlässigen und dich mit unseren Sorgen belästigen, die du doch unser hoher Gast bist. Doch ist es, weil wir so enge Freunde sind, daß wir so wenig förmlich sind. Morgen werden wir mit dir fröhlich sein, was immer nachher auch geschehen wird.«


  Und sie sagten ihr Gutenacht. Aber als sie in den Garten und unter die Sterne traten, nahm die Königin Juss beiseite und sagte im Flüsterton: »Mylord, da du und Mylord Brandoch Daha als erste nach Koshtra Belorn kamet und gemäß der Vorsehung den Zauber erfülltet, war nur dies mein Wunsch: euch glücklich zu sehen und alles für euch zu tun, was in meiner Macht liegt. Obzwar ich nur ein schwaches Mädchen bin, scheint es den Göttern zu gefallen, mir Gunst zu erweisen. Willst du, daß ich heute nacht zu ihnen bete?«


  »Ach, liebe Königin«, sagte er, »sollen sich jene zerfallenen und verstreuten Aschen wieder vereinen? Wer soll die Springflut unausweichlicher Notwendigkeit wieder umkehren?«


  Aber sie sagte: »Du hast Kristalle und Gläser, welche dir ferne Dinge zeigen können. Ich bitte dich, hole sie und rudere mich ans andere Ufer des Mondsees, so daß wir um Mitternacht dort an Land gehen können. Und bringe Mylord Brandoch Daha und deine Brüder mit. Doch lasse es niemanden sonst wissen. Denn wir verhöhnten sie nur mit einem falschen Morgengrauen, sollte es sich zuletzt doch gemäß deinem Wissen, oh Mylord, und nicht gemäß meinen Gebeten erweisen.«


  So tat Lord Juss also, wie jene holde Königin es ihn geheißen hatte, und sie ruderten sie im Mondschein über den See. Keiner sprach, und die Königin saß abseits am Bug des Bootes, vertieft in ihre Gebete zu den seligen Göttern. Als sie das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten, stiegen sie aus und standen auf einem silbrigen Sandstreifen. Die Schatten der Berge hoben sich pechschwarz und unermeßlich gewaltig vom Himmel ab. Die Königin kniete eine Weile auf dem kalten Boden, und sie sahen ihr schweigend zu.


  


  Nach einer Weile erhob sie ihre Augen zum Himmel, und siehe da! Zwischen den zwei Hauptgipfeln der Schärpe kroch langsam ein Meteor aus der Nacht und über den finsteren Himmel und zog einen Schweif silbrigen Feuers hinter sich her. Sie warteten, und ein weiterer erschien, und noch einer, bis das ganze westliche Firmament in ihrem Schein leuchtete. Von zwei Stellen des Himmels gingen sie aus, einmal von den vorderen Klauen des Löwen, und dann vom dunklen Bild des Krebses. Und jene, die vom Löwen kamen, leuchteten im weißen Schein des Rigels oder Altairs, und jene vom Krebs waren hochrot, wie das Licht des Antares. Die Lords von Dämonenland, auf ihre Schwerter gestützt, sahen diesen Zeichen eine lange Zeit schweigend zu. Dann nahm der Meteorregen ein Ende, und nur mehr die stetigen Sterne schienen einsam aus der Nacht herab. Eine leichte Brise strich durch die Erlen und Weiden am kiesigen Seeufer, woran plätschernd die Wellen leckten. Eine Nachtigall in einem Gehölz auf einem Hügel sang so leidenschaftlich süß, daß es schien, ein Geist sänge aus ihrer Kehle. Bezaubert lauschten sie ihrer Melodie, bis sie verklang, und es totenstill über dem Wald und dem Wasser wurde. Dann wurde der ganze Osten von zahllosen Blitzschlägen in grelles, bläuliches Licht getaucht, und Donner dröhnte von Osten über die See herüber.


  Dann gesellten sich andere Töne hinzu und erfüllten Himmel und Erde wie mit Trompetenstößen, die zur Schlacht rufen; zuerst hoch, dann tief, dann ein letztes Schmettern und Stille. Juss und Brandoch Daha erkannten dies als jenen großen Schlachtruf wieder, den sie als Einleitung zu jener Musik damals vor ihrem Schloß in Koshtra Belorn gehört hatten, als sie das erste Mal unter ihrem göttlichen Portal standen. Wieder fegte der mächtige Ruf durch Erde und Luft, nach keckem Trotz klingend; neue Stimmen folgten ihm auf den Fuß, tasteten sich durch die Dunkelheit, schwollen an zu einem herzzerreißenden Klagen, zögerten und verhallten im Wind, bis nichts mehr blieb als das rollende Donnern, lang und tief: bedrohlich.


  Die Königin wandte sich Lord Juss zu. Gewißlich waren ihre Augen wie zwei leuchtende Sterne. Sie sagte mit gedämpfter Stimme: »Den Sehkristall, Mylord.«


  Lord Juss machte ein Feuer aus gewissen Kräutern und Gewürzen, und in einer dicken Fahne voller knisternder Funken stieg der Rauch gen Himmel, einen süßlich-scharfen Geruch verbreitend. Und er sagte: »Nicht wir, oh Mylady, auf daß unsere Sehnsucht unsere Sinne nicht verblende. Du sollst durch Rauch und Kristall blicken und uns sagen, was du im Osten siehst, jenseits der unergründlichen See.«


  Die Königin schaute. Und sie sagte: »Ich sehe eine Hafenstadt und einen trägen Fluß, der durch einen mit Schlamminseln übersäten See in den Hafen fließt. Vom Meer aus erstreckt sich ödes Marschland, und am Ufer des Flusses, ein wenig weiter landeinwärts, sehe ich ein großes Kliff, welches das ansonsten flache Land überragt. Und Mauern auf den Felsen, als wäre es eine Festung. Und das Kliff und die gemauerten Befestigungen sind schwarz wie die Nacht.«


  Juss sagte: »Sind die Mauern eingestürzt? Und liegt nicht jener große Rundturm südwestlich in Trümmern auf den Mauern?«


  Sie sagte: »Alles ist ganz und heil wie die Mauem deines eigenen Schlosses, Mylord.«


  Juss sagte: »Drehe den Kristall, oh Königin, so daß du hinter die Mauern sehen kannst, ob dort irgendwelche Personen sind, und sage uns ihr Aussehen.«


  Die Königin schwieg kurz und blickte angestrengt in den Kristall. Dann sagte sie: »Ich sehe einen Bankettsaal mit Wänden aus dunkelgrünem Jaspis, rot gesprenkelt, und einer Kuppel, die von dreiköpfigen Riesen, aus schwarzem Serpentin gemeißelt, getragen wird; und auf jedem der Riesen lastet eine riesige Krebsgestalt. Sieben gleiche Wände hat der Saal. Es stehen dort zwei Tafeln und eine dritte quer dazu. Zwischen den Tischen erkenne ich eiserne Kohlepfannen, und silberne Leuchter spenden Helligkeit für die Feiernden an den langen Tafeln. Einige dunkle junge Männer mit finsterer Miene und großem Kinn, richtige Soldaten, Brüder vielleicht. Bei ihnen sitzt einer mit rötlichem Gesicht, sanfteren Zügen und braunem Schnauzbart. Ein anderer, der ein bronzenes Kettenhemd und ein meergrünes Wams trägt; ein alter Mann ist er, mit spärlichem grauem Backenbart und aufgedunsenen Wangen; dickwanstig und plump, nicht schön anzusehen.«


  Sie hörte zu sprechen auf, und Juss sagte: »Wen siehst du noch, oh Königin?«


  Sie sagte: »Das Licht der Leuchten blendet mich, so daß ich den Quertisch nicht sehen kann. Ich werde den Kristall wieder drehen. Nun erkenne ich zwei an diesem Tisch, die sich mit einem Würfelspiel die Zeit vertreiben. Der eine sieht recht gut aus, mit kräftigen Gliedmaßen und noblem Gebaren, lockigem braunem Haar und Bart und scharfen Augen wie die eines Seemannes. Der andere wirkt jünger, jünger als jeder von euch, Mylords. Er ist glatt rasiert, von frischem Aussehen und hat helles, gelocktes Haar, in das ein Blumenkranz geflochten ist. Ein stattlicher, breitschultriger Mann, sehr gefällig; dennoch hat er etwas an sich, das nicht zu seinem schönen Antlitz und seiner königlichen Positur paßt, und es behagt mir nicht. Daneben sitzt eine Dame, die ihnen beim Spiel zusieht. Sie ist pompös gekleidet und besitzt etwas Schönheit, doch mehr lobenswertes «, und plötzlich beunruhigt, senkte die Königin den Kristall in ihrer Hand.


  Das Auge des Lord Brandoch Daha blinzelte, aber er sagte nichts. Lord Juss sagte: »Mehr, flehe ich dich an, oh Königin, ehe der Rauch und somit diese Vision verflogen ist. Wenn dies alles vom Bankettsaal ist, siehst du dann noch mehr außerhalb?«


  Wieder blickte die Königin in den Kristall und sagte nach einer Weile: »Da ist eine Terrasse an der Westmauer, über die im Schein von Fackeln ein Mann spaziert, der wie ein König gekrönt ist. Außerordentlich hochgewachsen ist er: schlank und langgliedrig. Die Krone auf seinem Haupt ist in der Form eines Krebses, und so dicht mit Juwelen besetzt, daß man das Metall nicht zu erkennen vermag, aus dem sie gemacht. Sein Gesicht ist so schrecklich, wie ich es noch bei keinem Menschen gesehen habe. Und die ganze Art des Mannes ist sehr finster, und von Macht und Schrecken und Strenge besessen, so daß die Geister der Unterwelt vor ihm erzittern und ihm hörig sind.«


  Juss sagte: »Bewahre uns der Himmel davor, daß dies nur ein süßer Traum ist, aus dem wir morgen voller Enttäuschung erwachen.«


  »Es geht neben ihm«, sagte die Königin, »in vertrauter Unterhaltung einer, wie ein Diener zu seinem Herrn sprechend, der einen langen schwarzen Bart hat, krauselig wie Schafswolle und glänzend wie ein Rabenflügel. Er ist blaß wie der Mond in den letzten Stunden des Tages, schlank, mit fein geschnittenen Zügen und großen dunklen Augen, und seine Nase ist hakig wie ein Adlerschnabel; er sieht sanft und etwas melancholisch aus, dennoch sehr edel.«


  Lord Brandoch Daha sagte: »Siehst du niemanden, oh Königin, in den Gemächern auf der östlichen Galerie über dem Innenhof des Palastes?«


  Die Königin sagte: »Ich sehe ein hohes Schlafgemach, in dem es ein wenig dunkel ist, weil nur zwei Kerzen vor einem großen Spiegel brennen. Vor diesem Spiegel steht eine Dame mit einer Krone im Haar. Die Krone ist mit purpurroten Amethysten besetzt, und das Haar hat die Farbe der obersten Spitze einer Flammenzunge. Jetzt geht die Tür auf, und ein Mann tritt ein. Er ist kräftig gebaut und sieht aus wie ein König. Über seinen Schultern hängt ein Pelz aus Wolfsfell. Eine Glatze hat er, mit einem grauen Haarkranz, und die grauen Stellen in seinem Bart verraten, daß er die Lebenshälfte schon überschritten hat; aber das Licht der Jugend leuchtet aus seinen Augen, und seine Bewegungen sind wendig und frisch. Sie dreht sich zu ihm und begrüßt ihn. Groß ist sie, und jung, und bezaubernd schön; stolz ist sie, und sehr frohen und mutigen Herzens, wenn ihr Mienenspiel nicht lügt.«


  Königin Sophonisba bedeckte ihre Augen und sagte: »Mylords, mehr sehe ich nicht. Der Kristall wird trübe wie Schaum in einem Wasserstrudel bei schwerem Regen. Meine Augen schmerzen. Laßt uns zurückrudern, denn die Nacht ist weit fortgeschritten, und ich bin müde.«


  Aber Juss hielt sie zurück und sagte: »Laßt mich noch ein wenig träumen. Die zweite Säule der Welt, die wir als blinde Werkzeuge des unerforschlichen Himmels zerstörten, steht wieder? Von dieser Zeit an, um für immer zu bestehen, ich und er, seine und meine, nicht alternd und unsterblich für alle Zeit, immerwährend unser hoher Streit, ob er oder wir die großen Herren der Welt? Wenn dies nur Einbildungen sind, dann hättest du, oh Königin, unserem Herzen den Todesstoß gegeben. Denn wir hätten uns mit unserem Schicksal abgefunden: aber jetzt nicht mehr. Doch wie wäre es überhaupt möglich, daß die Götter die Zeit umkehren und Vergangenes wiederaufleben lassen?«


  Aber die Königin sprach, und ihre Stimme war wie die fallenden Schatten der Nacht, in verborgener Pracht pulsierend, mit einem Hauch des erwachenden Sternenlichts hinter dem verblassenden Blau. »Dieser König«, sagte sie, »trug in der Verderbtheit seines ruchlosen Stolzes an seinem Daumen einen Ring mit dem Bildnis des Wurms Ouroboros, was bedeuten sollte, daß sein Königreich niemals aufhören würde. Dennoch wurde er, als seine Stunde gekommen war, in die Tiefen der Hölle gestürzt. Und wenn er jetzt daraus errettet und wieder zum Leben erweckt wurde, so geschah dies nicht um seiner, sondern um eurer willen, Mylords, die euch die allmächtigen Götter lieben. Deshalb flehe ich euch an, die Ehrfurcht vor den Göttern in euren Herzen zu bewahren und keine ungeziemenden Worte zu sprechen. Laßt uns jetzt zurückrudern.«


  Mit goldenen Fingern griff der Morgen nach Galing, aber die Lords von Dämonenland lagen lange in ihren Betten, waren sie doch bis spät in die Nacht aufgewesen. Etwa zur dritten Stunde vor Mittag füllte sich der hohe Audienzsaal, und die drei Brüder saßen auf ihren Thronstühlen, wie sie es vor vier Jahren taten, zwischen den goldenen Flügelrossen, und neben ihnen waren Thronstühle für Königin Sophonisba und Lord Brandoch Daha aufgestellt worden. Alles andere von Schönheit und Pracht in Galing hatte die Königin gesehen, bis zu dieser Stunde, nicht aber diesen Audienzsaal; und sie war sehr beeindruckt von den Kostbarkeiten und der prunkvollen Ausstattung, von den Tapisserien und Reliefen an den Wänden, den Gemälden und selbstleuchtenden Lampen aus Mondstein, den Ungeheuern auf den vierundzwanzig Säulen aus je einem ganzen Edelstein, so groß, daß zwei Männer ihn kaum mit den Armen umfassen konnten, und dem Firmament aus Lapis Lazuli unter dem Baldachin aus Gold. Und als sie zu Ehren des Lord Juss die Kelche erhoben, und ihm ein langes Leben der Freude und Größe wünschten, nahm die Königin eine kleine Laute zur Hand und sagte: »O Mylord, ich will ein Sonnett dir singen: dir und euch, Mylords, und dem meerumspülten Dämonenland.«


  Und sie rührte die Saiten und sang mit ihrer kristallklaren Stimme, so rein und fein, daß alle im Saal von ihr hingerissen waren:


  


  Soll ich dich einem Sommertag vergleichen?


  Holdseliger und milder noch bist du:


  Durch Maienknöspchen rauhe Winde streichen,


  Des Sommers Frist geht raschem Ende zu.


  Oft glüht des Himmels Auge gar zu heiß,


  Oft zeigt sein goldner Glanz des Dunkels Spur;


  Das Schöne weicht oft aus der Schönheit Gleis


  Durch Zufall oder Wandel der Natur.


  Doch nimmer schwindet deines Sommers Pracht.


  Und was du Holdes hast, wird ewig weilen


  Du wirst nicht wandeln in des Todes Nacht,


  Wenn du verewigt bist in ewgen Zeiten.


  Solange Menschen atmen, Augen sehn,


  Lebt mein Gedicht, in ihm wirst du bestehn.


  


  Als ihr Lied zuende war, erhob sich Juss und küßte ihre Hand mit den Worten: »O Königin Sophonisba, Schützling der Götter, beschäme uns nicht mit Lobpreisungen, die zu hoch für sterbliche Menschen sind. Weißt du doch, welch Ding allein uns Glück und Zufriedenheit bringen wird. Und man darf nicht meinen, daß jenes, was sich uns letzte Nacht am Mondsee zeigte, die wahre Wirklichkeit war. Nein, nur der Traum einer Nachtvision.«


  Aber Königin Sophonisba antwortete und sagte: »Mylord Juss, versündige dich nicht an der Gnade und Barmherzigkeit der Götter, auf daß Sie dir nicht zürnen und Ihren Gnadenerweis zurücknehmen, die euch von Dämonenland von diesem Tag an immerwährende Jugend und Kraft und Waffenkunst und  doch hört!« sagte sie, denn eine Trompete ertönte am Tor, ein dreifach schmetterndes Signal.


  Beim Blasen dieser Trompete sprangen Lord Goldry und Spitfire auf und warfen die Hand ans Schwert. Lord Juss stand wie ein witternder Hirsch. Lord Brandoch Daha saß still auf seinem goldenen Stuhl; er änderte kaum seinen Ausdruck würdevoller Gelassenheit. Aber in seinen Körper schien neues Leben zu strömen, wie die Morgenröte den Himmel mit neuem Licht beschickt. Als er die Königin anblickte, leuchtete eine wilde Vorahnung aus seinen Augen. Ein Diener, auf ein Nicken des Lord Juss hin, eilte aus dem Saal.


  Mäuschenstill war es in jenem hohen Audienzsaal zu Galing, bis nach einer kurzen Weile der Diener bestürzt und mit erschrockenen Augen wiederkam, sich vor Lord Juss verneigte und sagte: »Herr, es ist ein Gesandter von Hexenland samt Gefolge. Er bittet um sofortige Audienz.«


  Chronik


  


  (Die Zeitrechnung ist Anno Carces Conditae. Die Handlung der Geschichte erstreckt sich über genau vier Jahre: vom 22. April 399 bis zum 22. April 403 A.C.C.)


  


  Jahr


  A.C.C.


  


  171  Königin Sophonisba in Morna Mouruns geboren.


  187  Gorice III jenseits des Bhavinan von Maticoren aufgefressen


  188  Morna Moruna von Gorice IV. geplündert. Königin Sophonisba findet mit göttlicher Hilfe neue Heimstatt in Koshtra Belorn.


  337  Gorice VII. beim Zaubern in Carcë von bösen Geistern getötet.


  341  Zeldornius geboren.


  344  Corsus in Tenemos geboren.


  353  Geburt von Corund in Carcë.


  354  Geburt von Zenambria, Herzogin und Gemahlin des Corsus.


  357  Geburt des Helteranius.


  360  Volle zu Finsterwald in Dämonenland geboren.


  361  Jalcanaius Fostus geboren.


  363  Vizz zu Finsterwald geboren.


  364  Gro am Hof von Zajë Zaculo in Koboldland geboren Milchbruder Gaslarks des Königs. Gaslark in Zajë Zaculo geboren.


  366  Laxus, Admiral von Hexenland und später König von Gnomenland in Estremerine geboren.


  367  Geburt des Gallandus in Buteny.


  369  Zigg geboren zu Vielbusch in Amadarthal.


  370  Geburt des Juss zu Galing.


  371  Goldry Bluszco in Galing geboren. Dekalajus, ältester der Söhne Corsus, in Hexenland geboren.


  372  Spitfire in Galing geboren. Brandoch Daha in Krothering geboren.


  374  La Fireez in Norvasp, Gnomenland, geboren. Gorius, zweiter Sohn Corsus, in Hexenland geboren.


  375  Corinius in Carcë geboren.


  376  Prezmyra, Schwester des Prinzen La Fireez, Corunds zweite Frau und später Königin von Wichtland, in Norvasp geboren.


  379  Geburt von Hacmon, ältester der Söhne Corunds Mevrian, Schwester des Lord Brandoch Daha, in Krothering geboren.


  380  Heming, zweiter Sohn Corunds, geboren.


  381  Dormanes, dritter Sohn Corunds, geboren.


  382  Geburt des Viglus, Corunds vierter Sohn, in Carcë Rezedor, König von Koboldland, wird von Corsus vergiftet.


  Gaslark regiert als sein Nachfolger in Zajë Zaculo Sriva, Tochter von Corsus und Zenambria, in Carcë geboren.


  383  Armelline, Kusine ersten Grades zu König Gaslark, später vermählt mit Goldry, in Carcë geboren.


  384  Cargo, Corunds jüngster Sohn, in Carcë geboren.


  388  Die Ghulen dringen in Koboldland ein: die Flucht aus Zajë Zaculo: Tenemos verbrannt: die Macht der Ghulen von Corsus gebrochen.


  389  Zeldornius, Helteranius und Jalcanaius Fostus mit einem Heer von Gaslark nach Wichtland ausgesandt; werden dort verzaubert.


  390  Die Hexen brechen in Koboldland ein: ihre Niederlage dank der Dämonen bei Lormeron: Brandoch Daha tötet Gorice X.: Corsus wird von den Dämonen gefangengenommen und große Schande bereitet: Gro, der sich von der Seite Koboldlands trennt, lebt am Hof von Hexenland im Exil.


  393  La Fireez, von Fax Fay Faz zu Lida Nanguna in Wichtland belagert, wird von den Dämonen befreit: Goldry Bluszco von Corsus bei Harquem vertrieben.


  395  Corund vermählt sich in Norvasp mit der Prinzessin Prezmyra.


  398  Die Ghulenplage nimmt ungeahnte Ausmaße an: sie plündern in Dämonenland und brennen Goldrys Haus zu Drepaby nieder.


  399  Heiliger Krieg Hexenlands, Dämonenlands, Koboldlands und anderer zivilisierter Nationen gegen die Ghulen: Laxus, mit Zustimmung seines Herrn Gorice XI. und auf den Rat des Lord Gro hin, flieht mit seiner Flotte aus der Schlacht vor Kartadza (östliche Küste Dämonenlands): die Ghulen werden dennoch von den Dämonen im Sund von Kartadza besiegt, und ihre ganze Rasse ausgerottet: Gorice XI. erhebt Herrschaftsansprüche über Dämonenland, führt mit Goldry Bluszco einen Ringkampf aus und wird bei dieser Begegnung getötet. Gorice XII. nimmt mit glücklicherer Hand die magischen Praktiken von Gorice VII. in Carcë wieder auf, fängt Goldry Bluszco mit einer solchen magischen Sendung: Juss und Brandoch Daha, halb um den Verstand gebracht, ziehen unüberlegt mit Gaslark gegen Carcë und werden dort eingekerkert: ihre Befreiung durch La Fireez und Rückkehr in ihre Heimat: Juss Traum: der Rat in Krothering: die erste Expedition nach Wichtland. Des Königs Rache an La Fireez und Gnomenland, ausgeführt durch Corinius, und der Prinz enteignet und ins Exil getrieben: Corunds großer Marsch über das Gebirge Akra Skabranth, plötzliches Auftauchen in Niederwichtland und Eroberung dieses Landes: Schiffbruch der dämonenländischen Flotte: Blutbad von Salapanta: Marsch der Dämonen nach Oberwichtland: Affäre des Brandoch Daha mit der Dame von Ishnain Nemartra, die ihm einen Fluch auferlegt: Corund belagert und erobert Eshgrar Ogo: Juss und Brandoch Daha entkommen durch die Wüste Moruna und überwintern am Ufer des Bhavinan.


  400  Nachricht von Eshgrar Ogo gelangt nach Carcë: Corund wird dafür vom König mit dem Titel König von Wichtland geehrt, und Juss und Brandoch Daha überqueren den Zia-Paß: Kampf mit dem Manticora: Besteigung des Koshtra Pivrarcha und Eintritt in den Koshtra Belorn dort Gäste der Königin Sophonisba: Juss Vision von Goldry, auf dem Zora festgehalten: die Hilfe der Königin in ihrem Vorhaben: das Ei des Flügelrosses am Ufer des verzauberten Sees von Ravary ausgebrütet: die fatale Torheit des Mivarsh. Juss wagt trotz der Königin Warnung die Besteigung des Zora Rach, kommt dabei um ein Haar ums Leben. Prezmyra wird Königin von Wichtland und Laxus König von Gnomenland, beide gekrönt in Carcë: der König schickt seine Truppen nach Dämonenland und macht Corsus zu deren Feldherren: Laxus besiegt Volle zur See vor Sichthafen, und Corsus Vizz zu Land bei Crossby; Vizz fällt in der Schlacht: Grausame Maßnahmen des Corsus gegen Land und Volk: Zerwürfnis zwischen ihm und Gallandus: großer Gegenschlag Spitfires; zerschlägt Corsus Armee auf den Feldern von Brima und belagert die Überlebenden in Eulenburg: Unzufriedenheit in der Armee: Corsus ermordet eigenhändig in Eulenburg Gallandus: Gro bringt Kunde davon nach Carcë: Corsus vom König abgesetzt und an seiner Stelle Corinius zum König Dämonenlands ernannt, der sogleich aufbricht, um die Lage zu retten: Schlacht am Thremnir-Kliff, wo Spitfires Widerstand gebrochen wird: Corinius im Schloß Eulenburg gekrönt: Corsus und seine Söhne in Gewahrsam genommen und heim nach Hexenland geschafft.


  401  Eroberung des östlichen Dämonenlands durch Corinius, ausgenommen Galing allein, das Bremery mit siebzig Mann halten kann: Corinius zieht über den Fries-Paß westwärts: seine ungehörige Forderung an Mevrian: Mißlingen von Gaslarks Eingreifen, um Krothering zu befreien; seine Niederlage in Auerwatt: geschickter Rückzug des Corinius von Krothering vor großer Überzahl: er lauert Spitfires Streitkräften am Ufer des Wechselsees auf und vernichtet sie: der Fall Krotherings und Mevrians Übergabe: ihre Flucht mit Hilfe der Söhne Corunds auf den Rat Gros hin, und mit Billigung durch Laxus: ihre Flucht in die Westmark und dann ostwärts ins Nimmerthal: Gro gibt die Sache Hexenlands zugunsten des Dämonenlands auf: seine und Mevrians Begegnung mit Juss und Brandoch Daha, nach zwei Jahren heimgekehrt: Aufruhr im Osten und Befreiung Galings: Entscheidungsschlacht in Krothering; die meisterhafte Kriegstaktik beider Seiten bei dieser Schlacht; Vertreibung der Hexen aus Dämonenland.


  402  Zweite Expedition nach Wichtland, bei der Gaslark und La Fireez sich den Dämonen anschließen: Landgang bei Muelva im Didornischen Meer: Juss, Spitfire, Brandoch Daha, Gro, Zigg und Astar durchqueren die Moruna: Juss Ritt auf dem Flügelroß zum Gipfel des Zora Rach; er befreit Goldry Bluszco: Laxus, vom König gesandt, versperrt mit einer überlegenen Flotte die Straße von Melikaphkhaz und den Dämonen somit den Heimweg: Vernichtung der hexenländischen Armada: Laxus und La Fireez gefallen: ein einziges überbleibendes Schiff bringt die Kunde nach Carcë: Corund wird zum Oberbefehlshaber über Carcë ausgerufen: Aufstellung der hexenländischen Armeen und ihrer Verbündeten: Landung der Dämonen im Süden Hexenlands: die Verhandlung vor Carcë: des Königs Warnung an Juss: unschlichtbare Feindschaft zwischen ihnen: schlechte Vorzeichen und Omen am Firmament: des Königs verzweifelter Entschluß, sollte die Schlacht zu seinen Ungunsten ausfallen: Schlacht vor Carcë: der Tod Gros und Corunds: Corinius zum zweiten Mal Oberbefehlshaber: Corsus rät zur Aufgabe, zieht so den Zorn des Königs auf sich und wird seines Amtes als Ratsmitglied enthoben: in seiner Verzweiflung vergiftet er Corinius und unglücklicherweise auch seinen Sohn und seine Herzogin, fällt aber selbst durch Corinius Hand: Zerbersten des Eisernen Turms beim Mißlingen von des Königs letzter Beschwörung: die Dämonen stürmen Carcë: ihre Begegnung dort mit Königin Prezmyra: ihr tragisches Ende und ihr trauriger Triumph: womit das hexenländische Weltreich und das Haus Gorice untergehen.


  403  Königin Sophonisba in Dämonenland: das Wunder aller Wunder, welches am Geburtstag des Lord Juss, dem dreiunddreißigsten Jahr seines Lebens in Galing, die Welt wiederherstellte.


  


  Bibliographische Hinweise zu den Versen


  


  Kap.


  III. Nachruf auf Gorice XI.  William Dunbar (spätes 15. Jahrhundert) »Klage um den Makans«


  


  III. Pamphlet auf Gro  Epigramm auf William Parrie, »einem Hochverräter«, 1584 hingerichtet: zitiert von Holinshed


  


  IV. Prophezeiung bezüglich der letzten drei Könige des Hauses Gorice in Carcë.


  


  VII. Loblied auf Prezmyra  Thomas Carew (1598 1639)


  


  VII. Corsus Trinklied  Anacreonta XXV


  


  VII. Corsus übrige Verse  Aus »Roxburgh Ballads« (gesammelt 1774)


  


  IX. Mivarshs Vers auf Salapanta  Herrick (15911674) »Hesperides«


  


  XV. Prezmyras Lied über die Liebe  Donne (15731631)


  


  XV. Corinius Liedchen über die Liebe »O diese Narren«  »Merry Drollerie« (1691)


  


  XV. Corinius Lied für seine Geliebte  dito.


  


  XVI. Die Serenade des Laxus  Anacreonta II


  


  XVII. Marsch der Veteranen des Corsus


  


  XXII. Mevrians Ballade von den Raben  Alte Ballade: »Die drei Raben«


  


  XXX. Gros Serenade an Prezmyra  Sir Henry Wotton (15681639), Verse an Elizabeth, Königin von Böhmen


  


  XXXI. Prophezeiung über das Zaubern


  


  XXXIII. Von Königin Sophonisba zitierte Zeilen zum Fall Hexenlands  Webster (frühes 17. Jahrhundert); »Die Herzogin von Malfi«, Akt V.v


  


  XXXIII. Königin Sophonisbas Sonett  Shakespeare, Sonett xviii; Deutsche Übersetzung von Eduard Sänger


  


  Der Abschnitt in der Einleitung ist der »Njals Saga« entnommen.


  Jürgen Blasius


  Ohne Bösewichter geht es nicht.


  Bemerkungen zu E. R. Eddisons »Der Wurm Ouroboros«.


  


  Der Brite Eric Rücker Eddison (1882 1945), von Profession ein hoher Beamter im Handelsministerium, schuf 1922 mit seinem ersten Roman »The Worm Ouroboros« eines der ersten und eines der besten Werke der neueren heroischen oder epischen phantastischen Literatur, die ihren Höhepunkt in Tolkiens »The Lord of the Rings« hat, dem einzigen Exemplar der Gattung, dem es wirklich gelungen ist, über das Arrangement traditioneller Versatzstücke der Epopoe hinaus zu gelangen.


  Bis auf wenige Ausnahmen ist alles das, was unter »heroic fantasy« firmiert, bloßer Abenteuerroman, in dem die stupend-stupide Reihung abenteuerlicher Erlebnisse Selbstzweck ist, bar jeder sinnvolle Ganzheit stiftenden ethischen oder ästhetischen Idee, in dem gerade Erfolg verheißenden modischen Gewand.


  Das Gelingen heroischer phantastischer Literatur, die mythische Geltung beanspruchen muß, da sie die fingierte epische Naivität nicht durchbrechen darf, indem sie die erzählte Weltordnung, die stets auch eine Ordnung der Werte ist, reflektierend bricht, sei es durch Ironie oder Problematisierung, setzt voraus, daß der Glaube des Lesers an die vom Autor geschaffene Welt nicht vom Text zunichte gemacht werden darf.


  In Eddisons »Wurm Ouroboros« wird die präsentierte Weltordnung zwar nicht selbst wieder vom Text in Frage gestellt  wenn auch durch die Figur der Sophonisba und deren Mittlerrolle zu den Göttern und zu Zimiamvia, dem Reich der Seligen, zu erkennen gegeben wird, daß der Heroismus weder den alleinigen noch den letztlich obersten Wert vorstellt , die Rezeption des Textes als eines der heroisch-epischen Phantastik wird jedoch gestört dadurch, daß Eddison mit Lessingham einen irdisch-gegenwärtigen Beobachter einführt, der eine traumartige Reise zum Merkur als dem Ort der Handlung unternimmt. Obwohl die Figur Lessinghams und ihre Funktion als personales Medium der Erzählsituation von Eddison schon nach wenigen Kapiteln wieder aufgegeben wird, bleibt die Irritation bestehen, nicht nur weil die Namen der kämpfenden Völker für den Leser mit anderen Bedeutungen besetzt sind, sondern vor allem ob der Rolle, die die altbekannten griechischen Götter in der Welt des Romans spielen. Der am Lesegenuß, den der »Wurm Ouroboros« zu bieten vermag, orientierte Schluß, daß dies nur unglückliche Mißgriffe des Autors seien, die man überlesen und ignorieren sollte, ist gewiß eine legitime Weise, auf diese Irritation zu reagieren.


  Was unter dieser Voraussetzung bleibt, ist eine farbige, spannende Geschichte, in einer an glücklichen Bildern reichen, altertümlichen, rhythmischen, häufig alliterierenden Sprache erzählt, die mit ihrem artifiziellen Englisch sicherlich den gelungensten Versuch darstellt, bereits auf sprachlicher Ebene den Anspruch auf heroisch-epische Phantastik einzulösen.


  Eine Vielzahl epischer Konventionen wird erfüllt; ein flüchtiger Vergleich mit Tolkiens Hauptwerk zeigt, daß sich eine Reihe von Motiven in beiden Büchern findet: der Beginn mitten in der Auseinandersetzung der Mächte des Guten und des Bösen, jeweils mit einer Geburtstagsfeier (nur daß Tolkien die Exposition dazu nutzt, seine »Helden« als ungeeignet für die welthistorische Rolle, die ihnen zufällt, vorzustellen, um gerade darum aus ihren Reihen einen modernen Heros zu rekrutieren, der sein Heldentum durch die unter Schmerzen geborene Selbstaufopferung und Entsagung erlangt); die Heimkehr in das zerstörte Heimatland, nachdem kurz vor dem Erreichen des Zieles der Wanderung eine Wüstenei zu durchqueren war; der Sturz des Herrschaftszentrums des Bösen wird durch das Übermaß der von ihm selbst geschaffenen oder zitierten magischen Macht bewirkt, nicht durch die Stärke der Waffen. Beide Werke sind nach zwei geradezu archetypischen Mustern strukturiert: dem Kampf zwischen den Mächten des Lichtes und denen der Finsternis; der Suche des guten Helden, auf einer Reise durch die Welt und über die Grenzen der Zivilisation hinaus, nach seinem Herzenswunsch, um seine ihm bestimmte Aufgabe zu erfüllen.


  Eddisons Durchführung dieser Muster ist in der Weise gestaltet, daß die Haupthelden der »Dämonen« den Fürsten des Bösen auf allen Ebenen der Auseinandersetzung bezwingen, jeder gewissermaßen in seiner Spezialdisziplin. König Gorice, denn es gibt nur einen Gorice, der in verschiedenen Inkarnationen auftritt, wird als Gorice X. von Brandoch Daha im Schwertkampf erschlagen, als Gorice XI. von Goldry Bluszco durch die bloße Körperkraft überwunden, und als Gorice XII. unterliegt er Juss, der ihm als Zauberer standhält und durch die Unbeirrbarkeit und Stärke seines Willens letztlich triumphiert.


  Sind die Helden des Epos üblicherweise schon nicht als individuelle Charaktere mit persönlicher Entwicklung angelegt, sondern eher als Typus skizziert, so sind Eddisons Dämonenfürsten, und allen voran Lord Juss, so ungemein blaß als Persönlichkeit und so ungemein heldisch und unverzagt und aufrecht-edlen Sinnes, und es ist ihre kämpferische Überlegenheit so groß, daß es im Interesse der Spannung der Handlung nahezu notwendig war, den einen durch Verrat und Zauberei und die anderen durch ihre Suche nach ihm aus der bekannten Welt hinweg zu befördern. Diese Art der Verknüpfung des Quest-Motivs mit dem des Kampfes von Gut und Böse, in den die ganze Welt hineingezogen wird, läßt den Roman in zwei Teile zerfallen. Die Bewährung der Treue und der Willenskraft des Lords Juss bietet Eddison die Gelegenheit, mit den Helden des Bösen Gestalten shakespeareischen Zuschnitts zu präsentieren: so Corinius, eine Art Achill im Heer des Königs Gorice, und besonders der glänzend gelungene Corsus. Die Repräsentanten des Bösen werden zu den eigentlichen Hauptfiguren des Romans; da die des Guten auf Distanz zum Leser gehalten werden, erringen Gro und Corund seine Sympathie; den faden Jungfrauen Sophonisba und Mevrian stehen mit Sriva und Zenambria Frauengestalten gegenüber, die im Vergleich mit ihnen voller Blut oder, im Falle der Zenambria, wenigstens voller Galle sind, und Prezmyra gar vereinigt das pralle Leben mit der Tugend, dem Verstand und dem Schönsinn, die Mevrian quasi nur in abstracto vorstellt.


  Dieser Umwertung der Werte hinsichtlich der traditionellen epischen Konvention entspricht der Schluß: der blind-fixierte Heroismus der »Dämonen« hat zu gründlich gesiegt. Die stolze Überhebung kennzeichnet nicht nur Gorice, sondern auch die »Dämonen«, die den Todfeind warnen, auf daß dieser nur ja nicht ungerüstet sei, ohne Acht auf unnötiges Blutvergießen. Diese Überhebung (die ganz in der Regel ist, und gegen die Tolkien ganz bewußt seine Hobbits Frodo und Sam konstruiert, vgl. Tolkiens Kritik an Beowulf und Beorhtnoth, »The Homecoming of Beorhtnoth Beorthhelms Son«, London 1975) rächt sich, denn nach dem Endsieg der »Dämonen« stößt ihr Heroismus ins Leere. Und da wirken die Götter auf die Fürsprache ihres Schützlings Sophonisba hin ein Wunder, weil sie die »Dämonen« lieben, also aus letztlich unerfindlichen Gründen, und der Feind ersteht wieder, der Kampf entbrennt von neuem und nun für immer.  Ohne die Macht des bösen Feindes kann es kein Heldenleben geben, das Böse und das Gute setzen sich wechselseitig voraus, die Repräsentanten des Bösen können zu Hauptfiguren werden, denn ihre Existenz ist die notwendige und hinreichende Bedingung der heroischen Taten.


  Der Wurm Ouroboros, der »Schwanzfresser«, ist von alters her das Sinnbild der Endlosigkeit, der sich selbst zeugenden ewigen Wiederkehr. Wenn die Welt wieder restauriert wird und heldische Taten wider den König Gorice und seine Kombattanten noch einmal und nun auf ewig zu begehen sind, dann tritt das Problem, wie die Entscheidungen des Willens der Heroen in das immer gleiche Gefüge der Kräfte der Welt passen, wie sich Garuda mit Shesha Naga verträgt, für Eddisons Dämonenfürsten deshalb nicht auf, weil der Kampf für sie Selbstzweck ist, und weil sie im eigentlichen Sinne auch keine freien Entscheidungen treffen, sondern nur ihrer fest gefügten Wesensbestimmung gemäß agieren, als konventioneller epischer Typus des mit einem starren Ehrenkodex versehenen Schlagetots. Der Wurm Ouroboros, das Machtsymbol des Hauses Gorice, wird nicht besiegt, die stolze Überhebung des Königs, der mit seinem Ring die ewige Dauer seines Königtums kundtun wollte, wird  ironischerweise um seiner Feinde willen  die Wahrheit. Lord Juss ist kein Georg, der den Lindwurm erschlägt und so zum Sinnbild eines christlichen Helden wird, der das Böse überwindet. Das Heldentum des Lords Juss ist eine Funktion des Lindwurmes und nicht umgekehrt.


  Über den symbolischen Gehalt des Ouroboros erschließt sich auch der des Ortes der Handlung. Merkur ist in der Alchimie das Symbol des zwei divergierende Prinzipien Verbindenden in einer Welt des Kreislaufs sich wechselseitig bedingender und sich bekämpfender Kräfte. Auch hier findet sich wieder die Schlange als Symbol: der Merkurstab ist von zwei Schlangen umwunden, deren Köpfe sich feindlich gegenüber stehen, deren Schwänze aber ineinander übergehen.


  Um zum Ende noch einmal auf die oben angesprochenen Irritationen den Blick zu richten: es spricht also einiges dafür, daß es sich bei diesen Irritationen, die der Text seiner Rezeption als ein Stück heroisch-epischer Phantastik in den Weg stellt, nicht um Unachtsamkeiten des Autors handelt, sondern vielmehr um Symptome einer Autorintention, die den Text mit einer allegorischen Bedeutungsebene anzureichern trachtet. In der Tat ist diese allegorische Struktur in Eddisons späteren Romanen, der »Zimiamvischen Trilogie« (in Vorbereitung als HEYNE FANTASY CLASSICS), weit stärker ausgeprägt, deren Protagonisten Avatare der Prinzipien Männlichkeit und Weiblichkeit, Liebe und Schönheit darstellen. Sie, die Schönheit (Aphrodite), ist die Domina jeder Handlung von Ihm (Zeus), der in seinen Handlungen das Wahre und das Gute repräsentiert, das nur Mittel ist zur Erlangung des Schönen, dem Telos jeglicher richtigen und guten Handlung. Entsprechend stärker tritt in diesen Romanen die Figur Lessinghams in den Vordergrund, und Wechsel zwischen den Spielebenen, dem phantastischen Zimiamvia und unserer Welt, werden zu einem wesentlichen Mittel der Gestaltung. Doch gibt es zum Glück in diesen Romanen auch reichlich verwickelte Intrigen und schurkische Bösewichter von kapitalem Format. Heldentum als Selbstzweck bedarf der Bösewichter, und ein spannender Roman bedarf ihrer ebenfalls. Für die Theoretiker der phantastischen Literatur bleibt als Irritation bestehen, daß heroischepische Phantastik und allegorische Struktur nicht bruchlos miteinander zu vereinen sind.
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Krieg ist entbrannt, Krieg um die Herrschaft iiber die Welt,
zwischen dem finsteren Gorice, dem Konig des Hexen-
lands, und den edlen Lords von Dédmonenland. Und als der
Sieg errungen scheint und der Feind vernichtet ist, erweist
sich der vermeintliche Sieger als der eigentliche Verlierer.
Und da lassen die Gotter ein Wunder geschehen...

Doch vorher ziehen die Helden auf der Suche nach einem
der lhren durch verfluchte Eindden, erklimmen eis-
bedeckte Gipfel, kimpfen mit Fabelwesen, wehren sich
gegen Verrat und Zauberei, schlagen blutige Schlachten
inihrem Heimatland, das von des finsteren Kénigs ebenso
groBartigen wie barbarischen Heerfilhrern Corsus und
Corinius heimgesucht wird...

Und zwischen den Fronten und zwischen der tragischen
Kénigin Prezmyra und der jungfréulich-strengen Mevrian
steht der kundige, listenreiche Lord Gro, dessen Schicksal
es ist, stets die Partei des Unterliegenden ergreifen zu
miissen...

Eric Riicker Eddison (1882-1945) schuf 1922 mit diesem Buch, »The
Worm Ouroboros«, das hier zum ersten Male in deutscher Sprache
vorliegt, den Klassiker der Heroic Fantasy, der in einer Sprache voll
poetischem Zauber eine phantastische Welt reichgeschmiickter
Paléste, grandioser Naturschauspiele, monstréser Schurken und
prachtvoller Helden entfaltet.

Mit lllustrationen von Johann Peterka, herausgegeben und mit einem
Nachwort versehen von Jiirgen Blasius.
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